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Jeremias Benthams 


kritiſche Prüfung verſchiedener Erfläruns 
gen der Rechte des Menſchen und des 
Buͤrgers. 


(Fortſetzung.) 


Achter Artikel. 

Das Geſetz darf nur ſtreng und augenfällig noth⸗ 
wendige Strafen feſtſtellen; und niemand darf 
beſtraft werden, es ſei denn in Kraft eines vor 
dem Vergehen eingeführten 125 geſetzlich ange⸗ 
wendeten Geſetzes. 


Anmerkungen. 


Des Geſetz darf nur ſtreng' und augenfällig 

nothwendige Strafen feſtſtellen. — Dies iſt eine 

Maxime, eine Inſtruktion, um die Geſetzgeber bei der Ab⸗ 

faſſung des Strafgeſetzbuchs zu leiten. Doch dieſe Inſtruk⸗ 

tion iſt ſehr unfruchtbar, weil fie ſich darauf befchräuft, 
N. Monatsſchr. f. D. XI., Bd. 18 Hft. A 
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das Ziel zu zeigen, ohne irgend ein Mittel für die Erreis 
chung deſſelben anzugeben, ohne zu prüfen, ob die vorge⸗ 
ſchriebene Regel durchzuführen iſt. 

In Wahrheit, was ſetzt dieſe Maxime voraus? Dies, 
daß, im Fall eines jeden Vergehens oder Verbrechens, eine 
Strafe gefunden werden kann, welche dieſem Vergehen oder 
Verbrechen fo angemeſſen, der Schwere deſſelben fo ent 
ſprechend iſt, daß die Nothwendigkeit dieſer Strafe, mit 
Ausſchließung jeder andern, bis zur Evidenz erhoben wer⸗ 
den kann. Dies iſt jedoch unwahr; dies iſt ein Grad von 
ſchimaͤriſcher Vollkommenheit. Nie wird man für jedes 
Verbrechen, ja nicht einmal fuͤr irgend eins, Strafen auf⸗ 
finden, von welchen nachgewieſen werden kann, daß fie 
ſtreng' und augenfaͤllig nothwendig ſind. Sie wer⸗ 
den immer eines Mehr oder Minder faͤhig ſeyn, je nach 
der Menge der Umflände, welche ſich nicht beſtimmen laſ⸗ 
ſen; und da jeder Einzelne nach ſeinem Charakter verſchie⸗ 
den uͤber die Strenge einer Beſtrafung urtheilt, ſo iſt es 
unmöglich, ſolche aufzufinden, welche denſelben Grad von 
Billigung erhalten. Die Evidenz gehört alſo nicht in dies 
Gebiet. Man muß ſich begnuͤgen mit der größten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, deren jeder Fall empfänglich ift, 

Als die Urheber dieſes Artikels fo Teichtfinnig über den 
Stein der Weiſen in der Geſetzgebung verfügten, hatten 
ſie, dies liegt am Tage, keine deutliche Vorſtellung von ihrem 
Gegenſtande; nicht einmal die Elemente deſſelben waren ihnen 
bekannt geworden. Allein dies war der hergebrachte Schnick⸗ 
ſchnack der Pariſer Zirkel, wo man, mir nichts dir nichts, 
Geſetze machte, wo man ſich, auf keine Weiſe, mit Ges 
nauigkeit und Beſtimmtheit in den Ideen quälte, wo alles 
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entſchleden war, wenn man einen ahgeblich philoſophiſchen 
Begriff in eine gebietende und wohlklingende Redensart eins 
geklemmt hatte. 


Neunter Artikel. 


Da jeder Menſch für unſchuldig gehalten wird, bis 
er für ſchuldig erklärt iſt: ſo muß, wenn ſeine 
Verhaftung für unumgänglich erachtet wird, jede 
Strenge, welche nicht nothwendig iſt, um ſich 
ſeiner Perſon zu verſichern, durch das Geſetz 
nachdrücklich unterſagt werden. 


Anmerkungen. 


Dieſer Artikel iſt loͤblich feiner Anſicht nach; allein er 
druͤckt das, was die Geſetzgeber bezweckten, ſehr ſchlecht aus. 

Die erſte Maxime, obgleich abgedroſchen, iſt der Ver⸗ 
nunft deßhalb nicht gemaͤßer; und wenn fie Wahrheit ent- 
hielte, fo würde fie das Reglement, das durch fie gerecht⸗ 
fertigt werden ſoll, uͤber den Haufen werfen. 

Sagen, daß ein Menſch für unſchuldig angenom— 
men werden muß, bis er fuͤr ſchuldig erklaͤrt und verur⸗ 
theilt iſt, heißt, eine Abgeſchmacktheit ſagen. Er muß für 
unſchuldig gehalten werden, ſo lange keine Anklage wider 
ihn vorgebracht iſt, oder noch beſſer, ſo lange kein Um⸗ 
fand vorhanden ift, welcher das Gegentheil vermuthen laͤßt. 
Allein eine Anklage iſt bereits eine Praͤſumtlon, daß er 
schuldig ſeyn kann, und fagen, daß er noch für unſchuldig 
gehalten wird, heißt ſagen, daß noch kein Grund vorhan⸗ 
den iſt, ihn feiner Freiheit zu berauben. Die einzige Recht⸗ 
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fertigung feiner Verhaftung beſteht darin, daß man nicht 
weiß, ob er unſchuldig oder ſchuldig iſt. Nehmt an, er 
ſei ſchuldig: fo muß er beſtraft werden. Erklaͤrt ihn für 
unſchuldig: fo darf er nicht verhaftet bleiben. Dies iſt die 
Sprache des geſunden Menſchenverſtandes. 

Es war genug, zu ſagen: „jede nicht nothwendige 
Strenge muß durch das Geſetz unterdrückt werden. Nach⸗ 
drücklich (severement) if ein gewaltſamer Ausdruck, 
gut gewahlt für eine Rede, welche erhitzen ſoll, doch ſehr 
unpaßlich fuͤr einen Gegenſtand der Inſtruktion. 


Zehnter Artikel. 


Niemand darf beunruhigt werden, wegen ſeiner, 
ſelbſt religiöfen Meinungen, vorausgeſetzt, daß 
ihre Manifeſtation nicht die vom Geſetze ein⸗ 
geführte Ordnung ſtört. 


Anmerkungen. 

Das Recht jedes Buͤrgers, ſeinen Kultus zu waͤhlen, 
oder, unter gewiſſen Beſchrankungen, ſich zu einer Religion 
zu bekennen, welche von der im Staate vorherrſchenden 
verſchieden iſt bildet ganz zuverlaͤſſig eine Freiheit, deren 
Feſiſtellung wuͤnſchenswerth war. Allein dieſer Artikel der 
Erklaͤrung gewaͤhrt ihm eine ſehr erbettelte Schutzwehr. 
Was man bewilligt, wird unter einer Bedingung bewil—⸗ 
ligt, welche die Schutzwehr unabläffig vernichten kann. 
Die oͤffentliche Ordnung flören — was will man 
damit fagen? Ludwig der Vierzehnte wuͤrde kein Beden⸗ 
ken getragen haben, dieſe Klauſel in ſein Geſetzbuch 
aufzunehmen. Unter feiner Regierung ſchloß das Geſetz 
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ſtreng die Ausübung jeder andern Religion aus, die nicht 
die ſeinige war, und verboten war die Bekanntmachung 
jeder Schrift zum Vortheil der proteſtantiſchen Religion. 
Härte man das Geſetz verletzen koͤnnen, ohne die 3 
Ordnung zu flören ? 

Wenn ich Übrigens dieſen Artikel als allzu ſchwach, 
allzu unbedeutend tadle, ſo tadle ich damit nicht die fran⸗ 
zöſiſchen Geſetzgeber, ſofern ſie anerkannt haben, daß die 
religiöfe Freiheit dem Geſetze unterworfen werden ſollte. 
Je tiefer man über die Freiheit der Gottesberehrungen 
nachdenkt, deſto mehr wird man ſich davon überzeugen, 
daß fie nichts Gefaͤhrliches in ſich ſchließt, und daß fie 
mit großen Vortheilen verbunden iſt. Dies iſt jedoch. fein 
Grund, um daraus ein unbedingtes und unwiderrufliches 
Geſetz zu machen. Die Linie, welche in Dingen der Frei⸗ 
heit religiöfer Meinungen das Gute von dem Boͤſen ſcheidet, 
kann nicht mit Sicherheit gezogen werden. Dieſelbe Mei⸗ 
nung, welche man ohne Gefahr zu einer Zeit dulden kann, 
kann zu einer andern verderblich werden. 


Eilfter Artikel. 

Die freie Mittheilung der Gedanken und Meinun⸗ 
gen iſt eins von den werthvollſten Rechten des 
Menſchen; jeder Bürger darf alſo frei reden, 
ſchreiben und drucken, nur daß er verantwort- 
lich bleibt für den Mißbrauch dieſer Freiheit in 
den von dem Geſetze feſtgeſtellten Fällen. 

Anmerkungen. 
Die Logik dieſer Zuſammenſtellung iſt nicht mehr werth, 
als die Politik. Wenn ihr auf ein Al ſo ſtoßet, fo könnt 
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ihr annehmen, daß der als eine Folgerung gegebene Satz 
in direktem Widerſpruch ſtehe mit dem, der ihm voran⸗ 
geht, oder daß zwiſchen beiden nichts Gemeinſchaftliches ans 
zutreffen ſei. 

Die Freiheit, Meinungen mitzutheilen, iſt ein Zweig 
der Freiheit, und die Freiheit iſt eins von den vier nafürs 
lichen Rechten, über welche die Geſetze keine Gewalt has 
ben. Dieſe Freiheit zu nehmen, giebt es zwei Wege. Den 
einen ſchlaͤgt man ein, indem man verbietet, ehe von der 
Freiheit Gebrauch gemacht iſt; den andern, indem man be⸗ 
ſtraft, nachdem davon Gebrauch gemacht iſt. Was nun 
thut dieſer Artikel zu Gunſten der Freiheit? Er bewahrt 
ſie vor jedem vorgaͤngigen Zwange, aber er überläßt fie 
jeder nachfolgenden Beſtrafung. 

Man wird erwiedern: „nur der Mißbrauch der Frei⸗ 
heit ſei ſtrafwürdig. “ Nun wohl! Allein iſt weniger Frei⸗ 
heit in dem Mißbrauch, als in dem Gebrauch? Wenn 
ihr das Verbot eben ſowohl Freiheit nennt, wie die Bes 
ſtrafung: fo folgt daraus, daß Freiheit und Zwang Syn⸗ 
onyma ſind. 

Ueberdies, was verſteht ihr unter Mißbrauch der 
Freiheit? 

Dies gerade muß genau angegeben werden. Bis da⸗ 
hin weiß ich nicht, was ihr mir gebt, und ihr ſelber wißt 
es nicht. Jede Ausuͤbung von Freiheit, welche den Macht⸗ 
babern mißfänt, gilt in ihrem Urtheile für Mißbrauch. 
Worin beſteht alſo die Sicherheit, welche ihr den Indie 
viduen vor zukunftigen Geſetzgebern ertheilt? Ihr ſagt: 
dies iſt ein Schlagbaum, den ſie nicht uͤberſpringen koͤn⸗ 
nen; allein ihr erklärt zu gleicher Zeit, daß es ihnen 
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zukommt, den Schlagbaum e wo es ihnen 
gefallt. 

Ein geläufiger und richtiger Begriff in Beziehung auf 
Vergehungen iſt, daß es beſſer ſei, zuvorzukommen, 
als zu beſtrafen. In dem Artikel, den wir hier unter⸗ 
ſuchen, befolgt man die entgegengeſetzte Maxime: man vers 
wirft die Idee des Zuvorkommens und beſchraͤnkt fich auf 
die Beſtrafung. Ich ſage nicht, daß man daran Unrecht 
thut; denn, um Preßvergehen zuvorzukommen, muß man 
die Schriftſteller einer vorſaͤufigen Zenſur unterwerfen: ein 
Mittel, das ſo viel Nachtheiliges in ſich ſchließt, daß es 
beſſer iſt, den entgegengeſetzten Gang anzunehmen. 

Allein, ſollte keine Unterſcheidung zu treffen ſeyn, ſei 
es in dem Modus der Bekanntmachung, ſei es in der Be⸗ 
ſchaffenheit der Dinge, die man bekannt macht? Raͤumt 
ihr den Artikel, ſo wie er da ſteht, ein, ſo folgt daraus, 
daß ein Menſch nicht bloß alle Arten von Schandſchriften 
gegen den Staat, wie gegen Individuen, bekannt machen 
kann, ohne daß man ihn daran verhindern darf, ſondern 
es folgt auch daraus, daß er dazu alle Mittel anwenden 
darf, die ihm belieben: öffentliche Reden, Anſchlagezettel, 
theatraliſche Vorſtellungen, Kupferſtiche, Karrikaturen, Drucks 
ſchriften u. ſ. w. Dies alles kann er thun, ohne daß man 
ihn daran verhindern darf; denn er iſt nur einer nachtraͤg⸗ 
lichen Beſtrafung unterworfen. 

Es iſt hier nicht der Ort, zu unterſuchen, 06 die Nach⸗ 
theile dieſer Freiheit nicht in der That minder groß ſeyn 
würden, als die einer vorläufigen Beſchraͤnkung, als die 
einer Zenſur. Alles, was ich ſagen will, iſt, daß es einen 
Unterſchied giebt zwiſchen der Freiheit, Meinungen über 
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politiſche und religiöfe Dinge bekannt zu machen, und der 
Freiheit, Schandſchriften (Libellen) über Staatsmaͤnner und 
Privatperſonen zu veröffentlichen. Es giebt auch einen noch 
fuͤhlbarern Unterſchied zwiſchen Bekanntmachung durch Schrift 
und Bekanntmachung durch mündliche Rede, oder auf einem 
Theater, durch Anreden an das Volk an Straßenecken, oder 
durch Verſammlung deſſelben. Man begreift ſehr wohl, 
wie der Geſetzgeber vollkommene Preßfreiheit mit Verant⸗ 
wortlichkeit für Vergehungen geſtatten, und zugleich die 
Mittheilungsmittel unterſagen konnte, welche ſich unmittel⸗ 
barer gegen die Leidenſchaften der Menge wenden, und einen 
Brand zu Wege bringen koͤnnen, ehe man Zeit hat, den⸗ 
ſelben zu loͤſchen. 


Zwoͤlfter Artikel. 

Die Sicherſtellung der Menſchen- und Bürgerrechte 
macht eine öffentliche Gewalt nothwendig; dieſe 
Gewalt iſt zum Vortheil Aller angeordnet, nicht 
für den beſonderen Nutzen Derer, denen ſie 
anvertraut iſt. 


Anmerkungen. 


Das größte Lob, das man dieſem Artikel ertheilen 
kann, beſteht in der Anerkennung ſeiner vollkommenen 
Ueberfluͤſſigkeit. Kein anarchiſches Prinzip, kein Aufruf zur 
Empoͤrung! Mit einer leichten Abaͤnderung koͤnnte man 
ihn zu einem eben fo inſipiden als untadelhaften Gemein- 
platz machen; nämlich, daß die Öffentliche Macht, auf Ko 
ſten des Publikums unterhalten, den allgemeinen Vortheil 
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der Geſellſchaft, nicht den ausſthließenden Vortheil Derer, 
welche ihr die Richtung geben, zum Zwecke haben müffe. 

Darf die Abfaſſung dieſes Artikels entſcheiden: fo iſt 
man berechtiget daraus zu folgern, daß man in der Na⸗ 
tional⸗Verſammlung den Unterſchied verkannte, welcher Statt 
findet zwiſchen Erklaͤren deſſen, was ift, und Erklaͤren defs 
fen, was ſeyn ſoll. 

Denn iſt die öffentliche Macht allenthalben wirklich zum 
Vortheil Aller eingeſetzt? If dies eine Thatſache, ein Hiftos 
riſcher Pune? Es folgt daraus, daß alle Regierungen gleich 
gut find, So haben es die franzöfifchen Geſetzgeber freilich 
nicht gemeint. Doch, wenn fie geſagt haben, die öffent: 
liche Macht ſei zum Vortheil Aller eingeſetzt, fo 
haben fie zu ſagen geglaubt, daß fie es ſeyn ſollte. 

Darf man ſich zum Lehrer und Wegweiſer der Na⸗ 
tionen aufwerfen, wenn man ſelbſt die abgedroſchenſten 
Gedanken nicht ohne Zweideutigkeit und eee 
auszudrucken verſteht? 


ODreizebnter Artikel. 

Zur Unterhaltung der öffentlichen Macht, wie zur 
Beſtreitung der Verwaltungskoſten, iſt eine all: 
gemeine Beiſteuer unumgänglich; ſie muß unter 
alle Bürger gleich vertheilt werden, nach Vers 
hältniß ihres Vermögens. 


Anmerkungen. 


Dieſer Artikel, eben fo unſchuldig wie der vorſtehende, 
lehrt nichts weiter, als daß eins der unverjaͤhrbaren und 
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natürlichen Rechte in der Verpflichtung beſteht, beizutragen 
zu der unbekannten Maſſe Öffentlicher Ausgaben. 

Sagen, daß eine allgemeine Beiſteuer in Geld das 
beſte Mittel ſei, den Koſten der Staatsverwaltung zu Hülfe 
zu kommen, heißt etwas Vernuͤnftiges ſagen; allein es iſt 
nicht wahr, daß dieſes Mittel unumgaͤnglich, d. h. das 
einzig moͤgliche ſei. In der Regierung von Bern gab es 
keine Steuern. Der Staat hatte andere Quellen des Ein⸗ 
kommens. Uebrigens mach' ich dieſe Bemerkung bloß, um 
zu zeigen wie weit man in Dingen dieſer Art die Ge⸗ 
nauigkeit treiben muß; denn, hiervon abgeſehen, iſt der 
Irrthum unbedeutend. 

Ich hatte die Abſicht, den Widerſpruch hervorzuheben, 
welcher ſich hier darbietet zwiſchen der thatſaͤchlichen Un⸗ 
gleichheit, welche anerkannt wird, und der Rechtsgleichheit, 
welche im erſten Artikel in Beziehung auf das Eigenthum 
ausgeſprochen iſt; allein wir werden genöthigt ſeyn, darauf 
zuruͤckzukommen. 

Allgemeine Beiſteuer nach Verhaͤltniß ihres 
Vermoͤgens. — um beſtimmter zu reden, hätte man ſa⸗ 
gen ſollen, nach Verhältniß ihres pefunidren Vers 
mögens. Doch weiter! Iſt diefe Beſteuerungs⸗Theorie 
ausführbar? Iſt fie es wenigſtens, ohne der Freiheit wer 
ſentlichen Abbruch zu thun? Zur Ausführung dieſes Plans 
muß man mit einer genauen Erforſchung, mit einer Zerle⸗ 
gung aller Umſtaͤnde in der Privat- Lage der Individuen 
beginnen. Dieſe Inquifition darf nicht unterbrochen wer: 
den, und der Einſammler der öffentlichen Beiſteuern muß 
ſich in jedem Augenblick Rechenſchafft ablegen laſſen von 
allen den Veränderungen, welche in den Angelegenheiten 
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jeder Familie vorkommen. Alles, was ein Menſch geheim 
halten möchte, muß aufgedeckt und entſchleiert werden, viel⸗ 
leicht ſogar vor den Augen derer, welchen man es zu ver⸗ 
bergen ein beſonderes Intereſſe bat; und wie leicht iſt es 

moglich, daß man die Urſachen des Wohlſtandes durch 
Enthuͤllung derſelben in Gefahr bringt, oder daß man feis 
nen Ruin vollendet, indem man ihn nicht laͤnger verbirgt! 
Nach allem Dieſen wird dieſe verhaͤltnißmaͤßige Kontribus 
tion ſehr ungleich ſeyn, wenn man nichts weiter in Be⸗ 
tracht zieht, als den Beſitz, ohne einzugehen auf den Un⸗ 
terſchied bezüglicher Beduͤrfniſſe. ; 

Wenn die Steuern auf freiwillige Ausgaben gelegt 
find: fo fühlt ſich jeder Einzelne faſt berufen, nach feinem 
Vermoͤgen beizutragen, weil das Maß feines Einkommens 
in der Regel das ſeiner Ausgaben iſt. Doch dieſes ver⸗ 
ſtaͤndige Gleichheits-Syſtem war nicht das der franzöfifchen 
Geſetzgeber dieſer Epoche; denn fie verwarfen faſt gänzlich 
dieſen Theil der Beiſteuern, die man freiwillige nennen 
kann, die nicht gefuͤhlt werden, die ſich ganz von ſelbſt 
dem zu» oder dem abnehmenden Vermoͤgens-Stande der 
Individuen anpaſſen. Sie haben ſich betruͤgen laſſen durch 
metaphyſiſche Politiker, denen alle indirekten Steuern ein 
Greuel waren (ich meine die Verzehrs- und die Luxus⸗ 
Steuern) und denen den Vorzug gaben, die man immer 
nur zwangsweiſe bezahlt, und denen ſich die Steuerpflich⸗ 
tigen nur in Folge einer bedrückenden Inquiſition unters 
werfen. " 
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5 Vierzebnter Artikel. 

Alle Bürger haben das Recht, entweder perſönlich 
oder durch ihre Stellvertreter die Nothwendig⸗ 
keit der öffentlichen Beiſteuer zu unterſuchen, 
ihre freie Beiſtimmung dazu zu geben, über die 
Verwendung derſelben zu wachen, auch ihre 
Größe, Vertheilung, Erhebung und Dauer. feft: 
zuſetzen. 

Anmerkungen. 


Angenommen, der Urheber dieſes Artikels war ein 
Feind des Staats, der ſich vorſetzte, den Lauf der öffent: 
lichen Angelegenheiten zu fören und ſaͤmmtliche Bürger an 
einander zu bringen: ſo konnte nichts aufgefunden werden, 
was dieſem Zwecke beffer entſprochen hätte. War er das 
gegen ein Freund des Staats und ging ſeine Abſicht dahin, 
den öffentlichen Ausgaben eine heilſame Kontrole zu geben: 
ſo laͤßt ſich nichts Kindiſcheres denken, als das empfohlene 
Mittel. 

Denn, was verſteht man unter ſaͤmmtlichen Bürs 
gern? j 

Iſt dabei an alle Bürger insgemein (kollektive), alſo 
als Körper handelnd, oder an jeden Bürger insbeſondere 
zu denken? Das Recht, das ich habe, kann ich es durch 
mich ſelbſt ausuͤben, ſobald es mir gefällt, ohne daß ein 
Anderer mitwirkt? oder muß ich warten, bis ich entweder 
alle übrigen, oder wenigſtens den größten Theil derſelben / 
vermocht habe, ſich an mich anzuſchließen, um davon Ger 
brauch zu machen? Der Unterſchied, der in Hinſicht der 
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Rechtsuͤbung hieraus entſpringt iſt unendlich. Und doch 
ſcheinen die Abfaſſer der Erklaͤrung, welche, ſo kommt 
es mir vor, die Trennungs- und die Bindewoͤrter eins für 
das andere gebrauchen, ihn gar nicht geahnet zu haben. 

Kann ich dies Recht durch mich ſelbſt, d. h. in mei⸗ 
ner Fähigkeit, als Individuum, ausüben, fo habe ich die 
Berechtigung / die Beamten zur Rechenſchaft zu ziehen, mir 
die Bücher vorlegen zu laſſen, die Verwalter meinen Fra⸗ 
gen zu unterwerfen und alle Gefchäfte zu hemmen; und, 
wer Bürger iſt, wie ich, hat daſſelbe Recht. Wollt ihr es 
zu gleicher Zeit ausuͤben, wer ſoll alsdann den Vorrang 
haben? Wem ſoll man zuerſt gehorchen? Wer wird die 
Rangordnung unter uns und tauſend Andern regeln? Diefe 
Art die Regierung einzuführen, wuͤrde nur zur Auflöͤſung 
derſelben dienen. 

Können die Buͤrger dies Recht nur insgemein (kol⸗ 
lektive), d. h. als Koͤrperſchaft handelnd, ausüben: fo 
mußte angegeben werden, auf welche Weiſe dieſe Kollektiv 
Weſen ſich zu bilden haͤtten. Dies gerade haͤtte durch das 

„Geſetz beſtimmt werden ſollen; und gerade dies iſt unter⸗ 
blieben. Ö 

Das Recht ber Einwilligung! Seltſamer Aus: 
druck, um das Recht, anzunehmen oder zu verwerfen, ins 
Licht zu ſtellen! Klar iſt das Recht der Abſtimmung. Das 
Recht der Einwilligung bietet eine laͤcherliche Idee dar. 
Es erinnert an das, was ein Spotter von einem Senat 
in einer despotiſchen Regierung ſagte: „Dieſe Herren has 
ben das Recht, alles zu billigen, was man ihnen vorſchlaͤgt, 
oder ins Exil zu wandern. ““ Jene kleinen chinefifchen Pas 
goden, welche zu Paris unter der Benennung von Notar 
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blen verkauft wurden, hatten keine andere Bewegung des 
Kopfs, als die Neigung nach vorn. Dies war das 
Bild des Einwilligungsrechts. Ich gebe dieſe Bemerkung 
nicht für ſehr wichtig aus; immer aber bleibt es ein Ges 
genſtand der Verwunderung, daß eine Verſammlung, welche 
Anſpruch darauf machte, Wörter zu fixiren, Ideen zu fixi⸗ 
ren, Geſetze zu fixiren und alles für immer zu fixiren, ſich, 
bei einer ſo weſentlichen Gelegenheit, eines zweideutigen und 
unangemeſſenen Ausdrucks bediente, als ob die franzöfifche 
Sprache nur für ein ſinnloſes Stammeln vorhanden wäre. 


Funfzebnter Artikel. 


Die Geſellſchaft hat das Recht, jeden öffentlichen 
Beamten wegen feiner. Verwaltung zur Rechen⸗ 
ſchaft zu ziehen. 


Anmerkungen. 

a Die Geſellſchaft! Das ift doch wohl eine neue 
unbekannte Perſon, welche in dieſer Zuſammenſtellung figu⸗ 
riet. Wer iſt dieſe Perſon? Auf welche Weiſe verfaͤhrt 
ſie? Wie übt ſie ihre Rechte aus? Wo hat ſie ihren 
Wohnſitz aufgeſchlagen? Woran kann man ſie erkennen? 

Will man ſagen, daß Oberbeamte das Recht haben, 
ihre Untergeordneten zur Verantwortung zu ziehen? Dies 
Recht nicht haben, hieße, nicht Oberbeamter ſeyn. Dies 
ſer Pflicht nicht unterliegen, hieße, nicht Untergeordneter 
ſeyn. In dieſem Sinne iſt der Satz zwar unſchuldig, doch 
zugleich nichtsſagend. — Will man ſagen, daß alle Mens 
ſchen, welche nicht im Amte ſtehen, dies Recht ausüben 
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können an denen, die im Amte ſtehen? In dieſem Falle 
ſind alle zu dem vorhergehenden Artikel gemachten Anmer⸗ 
kungen hier anwendbar. 

Unter Geſellſchaft verſtanden die Abfaſſer vielleicht 
das geſetzgebende Korps; ſie wollten vielleicht fagen, die 
geſetzgebende Verſammlung habe das Recht, nicht bloß Ne 
chenſchaft zu fordern, ſondern ſich auch uber alle Theile 
der Verwaltung Nechenfchaft legen zu laſſen. Niemals das 
angemeſſene Wort. Niemals einen deutlichen Ausdruck, 
ſelbſt fuͤr die gemeinſten Ideen. 


Sechzebnter Artikel. 
Jede Geſellſchaft, in welcher die Gewährleiſtung 
der Rechte nicht geſichert, die Trennung der Ge⸗ 
walten nicht beſtimmt iſt, hat keine Verdun 


Anmerkungen. 

Dieſer Artikel iſt nicht mehr eine Erklaͤrung der Rechte; 
er iſt ein Beifalls⸗Akt, den die Geſetzgeber über ihr eiges 
nes Werk vollziehen, verbunden mit einem Anathem gegen 
alle beſtehende Regierungen. r 

Hat das Land, dem ich angehöre, eine Verfaſſung, 
oder nicht? Um auf dieſe Frage zu antworten, muß ich 
vor allen Dingen unterſuchen, ob es eine Erflärung der 
Menſchen- und Bürgerrechte hat, welche der franzoͤſiſchen 
gleich kommt. Da nun kein Land dieſen Vortheil hat, fo 
folgt daraus daß es verfaſſungslos if. 

Ich verweile nicht bei der Abſurditaͤt des Ausdrucks; 
eine geſicherte Gewaͤhrleiſtung heißt, eine gewährleiſtete Ge⸗ 
waͤhrleiſtung der Rechte. Ihr befländiger Gebrauch iſt , 


16 


gleichſinnige Wörter als verſchieden, und verſchiedene Wörs 
ter als gleichſinnig zu benutzen. 

Die Trennung der Gewalten iſt eine verworrene 
Idee, welche ihren Urſprung in der alten politiſchen Maxime 
Divide et impera hat. Eine noch ältere aber weit ſiche⸗ 
rere Maxime iſt, „daß ein Haus, welches in ſich und gegen 
ſich ſelbſt getheilt iſt, nicht beſtehen kann.“ 

Getrennte und unabhaͤngige Gewalten wuͤrden kein 
Ganzes, keine Einheit bilden; eine fo Fonftituirte Regierung 
würde ſich nicht behaupten können. Wenn es nothwendig 
einer Obergewalt bedarf, welcher alle Zweige der Verwal 
tung untergeordnet werden muͤſſen: fo wird zwar eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verrichtungen, aber nicht eine Abſonderung 
der Gewalten vorhanden ſeyn; denn eine Gewalt, welche 
nur nach den Vorſchriften eines Obern ausgeübt wird, iſt 
nicht eine geſonderte Gewalk: ſie iſt ein Zweig der Gewalt 
dieſes Obern; und da er fie gegeben hat, fo kann er fie 
zurücknehmen. Wie er die Ausübung derſelben feſtgeſtellt 
hat, ſo kann er dieſelben auch nach Belieben modiftziren. 


Siebzehnter Artikel. 

Das Eigenthum iſt ein unverletzliches und heiliges 
Recht; niemand darf deſſelben beraubt werden, 
wenn die geſetzlich dargethane öffentliche Noth⸗ 
wendigkeit es nicht augenſcheinlich fordert, und 
auch dann nur unter der Bedingung einer ges 
rechten und vorhergegangenen Entſchädigung. 

Anmerkungen. 


So hätten wir denn das ka Bruchſtuͤck von dieſer 
Anhaͤu · 
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— Anhäufung von Widerſpruͤchen, und es verdient das Werk 
zu krönen. . 

Vermoͤge des erſten Artikels find alle Menſchen ſich 
gleich in Beziehung auf alle Arten von Rechten, und ſie 
bleiben ſich gleich, trotz allem, was die Geſetze dagegen 
thun mögen. Vermöoͤge des zweiten iſt das Eigenthum in 
die Zahl dieſer Rechte aufgenommen. Vermoͤge des ſteb⸗ 
zehnten und letzten, darf niemand ſeines Eigenthums, ja 
nicht einmal eines Atoms dieſes Eigenthums beraubt wer⸗ 
den, es ſei denn unter der Bedingung einer vollſtaͤndigen 
Entſchädigung, die noch dazu der Beraubung vorangehen 
muß. Alle Menſchen find ſich gleich im Eigenthume, ob⸗ 
gleich der Eine Millionen und der andere ſo viel als gar 
nichts beſitzt; und zu gleicher Zeit ſoll derjenige, welcher 
ein millionenmal größeres Eigenthum beſitzt, als Tauſend 
andere zuſammengenommen, nicht eines einzigen Deuts be⸗ 
raubt werden, ohne vorher eine Entſchaͤdigung erhalten zu 
haben. Doch dieſe Entſchaͤdigung, woher fol fie kommen? 
Aus welchem Fond fol fie genommen werden? Die Ge⸗ 
ſetzgeber haben vergeſſen, darüber ein Wort zu ſagen. 

Thorhejt und Widerſprüche ganz bei Seite geſetzt, war 
der Zweck dieſes Artikels, jedem Eigenthuͤmer eine Entſchä⸗ 
digung zu ſichern, fo oft man uͤber fein Eigenthum zum 
Öffentlichen Beften verfügen würde. Das Reglement dieſer 
Entſchaͤdigung iſt eine von den Details: Fragen, welche 
mehre ſchwierige Probleme darbieten: Probleme jedoch, die 
gelöſet werden können, wenn man ſich die Mühe giebt, die 
Intereſſen aller Partheien zu vergleichen. Unterſcheiden muß 
man zwiſchen Eigenthum, das abgeſchaͤtzt werden kann, 
und Eigenthum, deſſen Abſchäͤtzung unſicher iſt; denn es 

N. Monatsschr f. O. XI Bd. 16 pft. 8 
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giebt Gegenflände die einen Affektions⸗Werth haben, z. B. 
ein Landhaus, ein Luſtgarten. Naͤhme man fie in Beſchlag 
für eine anzulegende kandſtraße, und wollte man dafür 
nicht mehr bezahlen, als den innern oder den gewohnlichen 
Werth, fo würde der Eigenthümer nicht ein Aequivalent 
empfangen; er wuͤrde dabei verlieren. Zwar ſchreiben die 
Geſetzgeber vor, daß das Aequivalent gerecht ſei; allein 
dies iſt ein Beiwort, das ſich für Deklamationen paßt — 
viel zu unbeſtimmt, um zur Inſtruktion brauchbar zu ſeyn. 
Und haben fie ſich ſelbſt verſtanden, als fie ſagten, 
daß, um irgend Einen ſeines Eigenthums zu berauben, 
die Öffentliche Nothwendigkeit dies augenfällig 
fordern müffe? Was will das Wort „Nothwendigkeit “! 
ſagen? Kann es eine Nothwendigkeit geben, welche ges 
bietet, neue Wege, neue Brücken, neue Plaͤtze in einer 
Stadt, neue Kanaͤle für den Verkehr anzulegen? Wenn 
ein Volk ſo viele Jahrhunderte hindurch beſtanden hat mit 
der Schifffahrt auf Strömen, wird es alsdann für die 
Fortſetzung feines Daſeyns noͤthig ſeyn, kuͤnſtliche Waffer 
ſtraßen anzulegen? — Es ſpringt in die Augen, daß es 
ſich in allen dieſen Fällen um das Zutraͤgliche, nicht 
um das Nothwendige, handelt. Immer wird dabei Vor, 
theil auf der einen, Nachtheil auf der andern Seite anzu⸗ 
treffen ſeyn. Wie wuͤrde ſich jedoch ein Handelsvortheil 
verhalten zu einem heiligen und unverletzlichen Rechte? 
Auf jeden Plan öffentlichen Beſſerſeyns mußte man ver⸗ 
zichten, weil die Nothwendigkeit deſſelben nicht zu erweiſen 
iſt. Bei dem Allen würde dies eine in den Ausdrucken 
der Erklärung nothwendig eingeſchloſſene Folgerung ſeyn. 
Man wird mir ſagen, dies habe nicht in der Abſicht 
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der franzdſiſchen Geſetzgeber gelegen. Ich glaube es. Doch 
welche Rechtfertigung für fie! Sie haben niemals ſagen 
wollen, was fie geſagt haben; und um ihre Erflärung zu 
verbeſſern, müßte man alles verneinen, was fie bejahet, 
und alles bejahen / was fie verneinet. 


Schluß. 


Wie war es möglich, daß der Kern einer aufgeklaͤr. 
ten Nation, daß die National⸗Verſammlung Frankreichs, 
welche ſo viel geuͤbte Rechtsgelehrte, fo viel ausgezeichnete 
Kenner der Wiſſenſchaften, fo viel berühmte Schriftſteller 
in ihrem Schoße trug, über die Fundamental: Prinzipe der 
Regierung ein fo unzuſammenhaͤngendes, ſo veraͤchtliches 
und zugleich ſo gefaͤhrliches Machwerk zu Tage foͤrdern 
konnte ? . 

Die Gelehrten derſelben Nation hatten, wenige Jahre 
vorher, eine vollſtaͤndige Umwaͤlzung in einer der aller⸗ 
ſchwierigſten Wiſſenſchaften hervorgebracht. Die Chemie 
verdankte ihnen ein philoſophiſches Syſtem, das fo eng vers 
bunden, fo gut erwieſen war, daß die Vorurtheile beſiegt 
waren; Europa hatte es mit Bewunderung und Dankbar⸗ 
keit angenommen. 

Wenn die Erfolge der Franzoſen in der Chemie und 
in der Geſetzgebung fo verſchieden geweſen find: ſo hat 
dies nur darin ſeinen Grund haben koͤnnen, daß ſie in der 
einen und in der andern ſehr verſchieden zu Werke gegan⸗ 
gen ſind. f 

Die Chemie war das ausſchließende Domaͤn einer klei⸗ 
nen Anzahl von Gelehrten, die ihr Leben diefem Gegen. 

B 2 
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ſtande widmeten, und die, nachdem ſie eine Erfahrung ges 
macht hatten, fie auf tauſenderlei Weiſe wiederholten, um 
ſich ihrer Reſultate zu verſichern und ſich nicht von dem 
erſten Anſchein täufchen zu laſſen. 

In der Chemie giebt es keine Appellation an die Leis 
denſchaften, keine heftige Vorurtheile, keine Rache und kei⸗ 
nen Haß, keinen Partheigeiſt. Man kann zu den Leuten 
nicht ſagen: Glaubt! fondern man muß zu ihnen ſagen: 
Sehet! . 

Die Chemie hat techniſche Ausdrücke, welche die Uns 
wiſſenden aufhalten und die Eingeweihten auszeichnen. Die 
Geſetzgebung hat dergleichen nicht. Die Wörter „Geſetze, 
Rechte, Sicherheit, Freiheit, Eigenthum, ſuveraͤne Macht !“ 
— wer glaubt ſie nicht zu verſtehen? Man bedient ſich 
ihrer mit Vertrauen und ohne ſich einfallen zu laſſen, daß 
fie ganz verſchiedene Bedeutungen haben, und daß, wenn 
man nicht die richtigen Ideen damit verbindet, man noth⸗ 
wendig von einem Irrthum in den andern geraͤth. 

Jeder bekennt feine Unwiſſenheit in der Chemie, ohne 
im Mindeſten zu erröthen; doch alle Welt verſteht ein We⸗ 
nig von Moral und Geſetzgebung. Und gerade dies Wer 
nige betruͤgt die Menſchen; denn es verführt fie, ſich vers 
wegen Über das auszuſprechen, was fie nicht verſtehen. 

Der erſte Mißgriff der franzöſiſchen Geſetzgeber war, 
mit dem Ende anzufangen: allgemeine Satze aufzustellen, 
ohne auf die beſonderen Geſetze zu merken, die darin ent 
halten waren. 

Uebereilte Verallgemeinerung! — großer Stein des 
Anſtoßes menſchlicher Eitelkeit — Klippe, an welcher mehr 
als Ein Mann von Geiſt gescheitert iſt — trauriges Hin, 
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derniß , das die Fortſchritte der Wiſſenſchaften fo lange auf 
gehalten hat! N 3 3 

Das brittiſche Parliament hat ſtets einen ungemeinen 
Widerwillen gegen abſtrakte Saͤtze, gegen das, was man 
allgemeine Prinzipe nennt, an den Tag gelegt. Dies 
Mißtrauen iſt ſehr vernuͤnftig. Es iſt die Furcht, in die 
Fragen Dinge verflochten zu ſehen, die nicht dazu gehören; 
es iſt die Beſorgniß, ſich auf etwas einzulaſſen, was man 
zuruͤckweiſet, und ſich hierauf in unvermeidliche Widerſpruͤche 
verwickelt zu ſehen. 

In den Tagblaͤttern dieſer Zeit kann man erfahren, 
wie einer von den Rednern, die am meiſten galten, auf⸗ 
genommen wurde, weil er in Vorſchlag gebracht hatte, die 
Darlegung der Rechte bis zur Vollendung der Konſtitution 
zu verſchieben. Mirabeau, welcher einer von den unbeſon. 
nenen Befoͤrderern dieſer Arbeit geweſen war, wollte darauf 
verzichten, als er die Schwierigkeiten derſelben wahrgenom⸗ 
men hatte; allein die Verſammlung brüllte vor Zorn, als 
er ihr mit feiner donnernden Stimme vorherſagte , „ daß 
ihre Erklaͤrung der Rechte nichts weiter ſeyn wurde, als 
der Almanach des laufenden Jahres.“ 

Herr Malouet hatte bereits durch Gründe der Klug⸗ 
heit gegen dieſe antisipirte und vereinzelte Erklarung prote⸗ 
ſtirt. „Wozu,“ ſagte er, „die Menſchen auf den Gipfel 
eines Berges führen, und ihnen, von da aus, das ganze 
Domäaͤn ihrer Rechte zeigen, da wir gendͤthigt find, fie 
hierauf wieder herabſteigen zu laſſen, die Grängen zu be⸗ 
zeichnen und fie in die wirkliche Welt zuruͤckzuwerfen, wo 
ſie bei jedem Schritte auf Schranken ſtoßen werden? Wenn 
wir die Verfaſſung werden zu Stande gebracht haben, ſo 
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werden wir die Erklaͤrung der Rechte mit befonderem Er⸗ 
folge an dieſelben anreihen koͤnnen, und dieſe Konkordanz 
wird dem Volke die Geſetze theurer machen.“ 

Dies waren Strahlen der Wahrheit, welche der Ver⸗ 
ſammlung dargeboten wurden, welche jedoch das Gewoͤlk 
der verworrenen Ideen nicht zertheilten. Es kam dazu, 
daß der Antrieb durch die Eigenliebe gegeben wurde, und 
dieſe Arbeit hatte einen Anſtrich von Größe, welcher dem 
National⸗Stolz ſchmeichelte. Beifallsaͤußerungen ertönten 
von allen Seiten, als Herr du Port, einer von den duͤ⸗ 
ſterſten Enthuſiaſten dieſer Epoche, ausrief: „Wir arbeis 
ten nicht fuͤr Frankreich allein, ſondern fuͤr alle Nationen. 
Alle Voͤlker vernehmen uns. Wir find die Nächer und 
die Lehrmeiſter des menſchlichen Geſchlechts.“ 

Die National: Verfammlung legte keine lange Strecke 
in ihrer geſetzgebenden Laufbahn zurück, ohne dieſe Erklaͤ⸗ 
rung auf eine doppelte Weiſe zu bereuen: einmal wegen 
der Hemmniſſe, die fie durch Aufſtellung falſcher Prinzipe 
ſich ſelbſt geſchaffen hatte; zweitens wegen des Geiſtes der 
Inſubordination, welcher die Frucht davon war. 

Da die Revolution, welche die Regierung in die Haͤnde 
der Urheber dieſer Deklaration gebracht hatte, das Ergeb⸗ 
niß einer Inſurrektion geweſen war: fo war, bei Abfaß 
fung derſelben, ihr erſter Zweck, die Inſurrektionen im All⸗ 
gemeinen zu rechtfertigen. Allein ſie rechtfertigen, heißt, 
dazu aufmuntern. Eine frühere Inſurrektion rechtfertigen, 
iſt fo viel, als eine zukünftige herbeifuͤhren. Die ungeſetz⸗ 
liche Zerſtörung einer Regierung rechtfertigen, heißt, jede 
andere Regierung untergraben, diejenige gar nicht ausge. 
nommen, welche man an die Stelle der erſtern bringen 
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will. Die Geſetzgeber Frankreichs waren, ohne es zu ah. 
nen, treue Nachahmer jenes barbariſchen Geſetzgebers, wels 
cher dem Mörder eines Fuͤrſten das Recht verlieh ihm 
auf dem Throne zu folgen. „Völker! dies ſind eure Rechte; 
wird eins derſelben verletzt, glaubt ihr, daß eins derſelben 
verletzt worden; fo wird die Inſurrektion zu einer heiligen 
Pflicht.“ Dies iſt die Sprache dieſer Erklarung, und dies 
iſt ihr Zweck. 

Die perfönlichen Leidenschaften und die gegengefell» 
ſchaſtlichen beidenſchaften find. die größten Feinde des öf⸗ 
fentlichen Friedens. Dieſe Leidenfchaften, welche die Na⸗ 
tur uns giebt, find unbedingt nothwendig für das Daſeyn 
und die Sicherheit der Einzelnen. Allein das Schlimme, 
das in Hinſicht ihrer zu befürchten iſt, geht nie aus dem 
Mangel, ſondern nur aus dem Uebermaß hervor. Sich 
denſelben ohne Rückhalt hingebend, wuͤrden die Menſchen 
ſich gegenſeitig vernichten. Die große Kunſt des Geſetzge / 
bers beſteht darin, daß er fie zuͤgelt und die Individuen 
bewegt, ſich gegenſeitig ihre Leidenſchaften zum Opfer zu 
bringen. Doch der vorwaltende Zweck der Erklärung 
war kein anderer, als dieſe nur allzu heftigen Leidenſchaf. 
ten zu verſtärken, die Bande, welche fie aufhielten, zu zer⸗ 
reiſſen, und zu den perſoͤnlichen Leidenſchaften zu fagen : 
vihr gebietet überall und die ganze Welt iſt eure Beute,“ 
zu den feindfeligen Leidenſchaften aber: „betrachtet alles 
mit Mißtrauen, die ganze Welt iſt euer Feind. “ 

Dieſer Geiſt der Eiferſucht und des Mißtrauens, die. 
ſer Haß gegen alles, was den Charakter der Autorität, 
der Ueberlegenheit hatte, dieſe politische Unduldſamkeit, welch 
jeden Widerſtand mit Vernichtung bedrohete, waren mei. 
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ſtentheils die vergifteten Früchte der Erflärung der Men⸗ 
ſchenrechte. Man muß zu dieſer Zeit in Frankreich gewe⸗ 
ſeyn und die Gruppen des Palais⸗Royal, die Redner der 
Kaffeehäufer, der Klubbs und der Gaſſen vernommen has 
ben, um zu wiſſen, bis zu welchem Punkte dieſe angebli⸗ 
chen Rechte, kommentirt von Hungerleidern, von Lumpen⸗ 
traͤgern und von Bewaffneten, oder auch von ſpitzfindigen 
Schwaͤtzern, die Unvernunft bis zum Wahnſinn geſteigert 
hatten. . 2 
Man wird ſagen können, daß die Bewohner der nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten das Beiſpiel einer Erklarung 
der Rechte gegeben hatten, daß die ihrige eben ſo ſchlecht 
kombinirt war, wie die franzöſiſche, und daß fie gleichwohl 
nicht dieſelben Wirkungen hervorbrachte. Ich raͤume dies 
ein. Allein dieſer Unterſchied der Ergebniſſe ſtand in Ver⸗ 
bindung mit anderen Unterſchieden in den Charakteren und 
den Lagen. Die Amerikaner, minder ungeſtuͤm als die 
Franzoſen, faſt ſaͤmmtlich Eigenthünter, faſt alle gleich, 
empfingen dieſe Erklärung ohne Begeiſterung, und gewohnt, 
ſich ſelbſt nach poſttiven Geſetzen zu regieren, ſchenkten ſie 
metaphyſiſchen Allgemeinheiten, welche fuͤr ſie nicht neu 
waren, wenig Aufmerkſamkeit. 1 
In der That, dies Geſchwaͤtz von Menſchenrech⸗ 
ten hat in England ſeine Entſtehung erhalten. Das Wort 
Necht (right) wird in der engliſchen Sprache als Adjektis 
und als Subſtantiv genommen. Als Adjektiv hat es nur 
eine moraliſche Bedeutung; es bezeichnet das Angemeſ⸗ 
ſene, das Vernünftige, das Nuͤtzliche, wie wenn 
man ſagte; „es iſt recht, daß die Geſetze für das gemeine 
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Beſte gemacht werden; es iſt recht, daß jeder den Genuß 
der Früchte feiner Arbeit habe. 

Als Subſtantiv hat dies Wort zwei Bedeutungen: 
eine geſetzliche und eine gegengeſetzliche. Das Gefeg er⸗ 
theilt mir das Recht, über meine Güter zu ver 
fügen; dies iſt der geſitzliche Sinn und der einzige Sinn, 
den man ihm beilegen ſollte. Allein, wenn man ſagt: das 
Geſetz kann nicht mit dem natürlichen Rechte in 
Widerſpruch ſtehen: fo gebraucht man das Wort „Recht!! 
in einem Sinne, welcher hinausgeht uber das Geſetz; man 
anerkennt ein Recht, welches das Geſetz angreift, es über 
den Haufen wirft, es vernichtet. In dieſem Sinne iſt das 
Wort die allergefaͤhrlichſte Waffe der Anarchie. 

Das wirkliche Recht iſt das Geſchoͤpf des Geſetzes; 
die wirklichen Geſetze geben den wirklichen Rechten Entftes 
hung, und dieſe Art von Recht iſt der Freund des Fries 
dens, der Beſchuͤtzer Aller, die einzige Schutzwehr des 
menſchlichen Geſchlechts. 

Das Recht in dem erſten Sinne iſt das ſchimaͤriſche 
Geſchoͤpf eines eingebildeten Geſetzes, eines angeblichen Nas. 
turgeſetzes, einer Metapher, welche von Poeten, von Rhe⸗ 
toren und von Charlatanen in der Geſetzgebung gebraucht 
wird. 

Da fie bemerkt haben, daß das wirkliche Recht 
reſpektirt wird: ſo find fie auf den Einfall gerathen, ſich 
dieſer Benennung zu bedienen, um alle ihre Fantaſten zu 
heiligen. Das Wort Recht iſt unter ihren Händen zu einer 
Art von Talismann geworden. Sie haben ein natuͤrliches 
Recht vorausgeſetzt, deſſen Kodex ihnen geläufig war, ob» 
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gleich, außer ihnen, kein Anderer Kenntniß davon hatte, 
Und dieſe angeblichen Dolmetſcher eines natürlichen Rechts 
machten es, wie Antonius, welcher ein Teſtament Caͤſars 
erdichtet hatte, und Tag für Tag. feinen eaten Willen 
in demſelben wiederfand. 

Nur Leute, welche darin ‚geübt find, dem Gange des 
menſchlichen Geiſtes zu folgen, begreifen den Uebergang 
der urſprnglichen und geſetzlichen Bedeutung des Worts 
Recht zu ſeinem metaphoriſchen und ungeſetzlichen Sinne. 

Weßhalb will man naturliche Rechte? Um ſei⸗ 
nen Meinungen mehr Ueberredungskraft zu geben, um dies 
jenigen verhaßt zu machen, die fie bekaͤmpfen. „Wie! ihr 
verwerft eine Folge, welche aus einem naturlichen Rechte 
herfließt? Ihr ſeid alſo ein Schaͤnder der Natur, ein 
Feind des menſchlichen Geſchlechts. Dieſe Rechte ſtehen 
geſchrieben in dem Herzen jedes Menſchen. Sind ſie auch 
in dem eurigen, fo ſprecht ihr wider euer Gewiſſen, ſo 
lügt ihr euch ſelbſt, wenn ihr fie leugnet. Sind ſie es 
nicht, ſo ſeid ihr nicht ein Menſch, ſo ſeid ihr ein Unge⸗ 
heuer in menſchlicher Geſtalt.“ 

Wozu dieſer Eifer, dieſe Rechte als zuverlaͤſſig, als 
unverjaͤhrbar, als unveraͤußerlich zu proklamiren? Nur 
weil man fie nirgend angetroffen hat in keiner Geſetzge⸗ 
bung, nicht einmal in der kleinſten Republik. Je weni⸗ 
ger fie vorhanden find, deſto mehr Lärm macht man, um 
zu überreden, daß fie immer vorhanden geweſen find: eine 
Lehre von geſtern wird dargeſtellt als eine, welche jeder 
Geſellſchaft vorangegangen iſt. Dies iſt das Geſchüͤtz der 
Prieſter, deſſen ſich die Lajen bemaͤchtigt haben. Je 
mehr ſie Hinderniſſe fuͤrchten, deſto entſchloſſener nehmen 
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fie ihre Zuflucht zum Zwange; je weniger fie ihre Meinun⸗ 
gen als wahr beweiſen können, deſto mehr bemuͤhen ſie 
ſich, dieſelben in Glaubens-Arkikel zu verwandeln. So 
weit geht die menſchliche Schwachheit. Der Widerſtand 
verurſacht ein ſchmerzliches Gefühl. Ihn zu beſtegen, greift 
man nach allem, was dazu beitragen kann. 2 

Die meiſten Menſchen find fo wenig gewoͤhnt ſich nich 
tig auszudrücken / daß ſie kaum die Wichtigkeit empfinden 
werden, welche man an die Berichtigung dieſes Ausdrucks 
kaͤpft; ſie kennen die Stärke des Giftes viel zu wenig, 
um die Nothwendigkeit dieſes Gegengiftes zu fühlen. Doch 
viele Andere, verfuͤhrt durch hochtönende Worte, bezaubert 
von dieſor Idee natürlicher Geſetze, natürlicher 
Rechte, werden dieſe erkuͤnſtelte Verbindung zwiſchen dies 
ſen beiden Ausdruͤcken um ſo weniger aufgeben, weil ſie 
ſich unablaͤſſig in der gewöhnlichen Sprache wiederfindet, 
und weil fie zugleich der Trägheit und dem Despotismus 
des menſchlichen Geiſtes ſchmeichelt. 

Die Sprache der einfachen Vernunft, der reinen Wahr⸗ 
heit, iſt ſchwer zu lernen; die Sprache der Leidenſchaften 
iſt durch ſich ſelbſt verfuͤhreriſch und leicht. Jene erfordert 
eine ſtrenge Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, einen anhalten⸗ 
den Widerſtand gegen den Strom der Nachahmung, wel⸗ 
cher fortreißt. Dieſer fordert nichts weiter, als daß man 
ſich dieſer Neigung uͤberlaſſe, und wie alle Welt rede. 

Der Erfolg dieſes Gegengiftes ſei mehr oder minder 
ſchleunig: immer leiſtet man dem Publikum einen Dienft 
durch eine beſondere Bezeichnung, woran man die Sprache 
des Anarchiſten erkennen kann. 

Er ſei ein Schwaͤrmer, oder ein Betrüger: immer 
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ſpricht er von natürlichen und unverlierbaren Nedjr 
ten; er anerkennt Rechte, welche von der Regierung nicht 
anerkannt werden. 

Er ſpricht von Rechten, welche früher da find, als 
die Geſetze, welche von den Geſetzen unabhaͤngig ſind, und 


uͤber dieſelben hinausgehen. 


Anſtatt zu ſagen, das Geſetz ſoll oder ſoll nicht, 
ſagt er, das Geſetz kann oder kann nicht. 

2 Anſtatt zu ſagen, aus den und den Gründen iſt es 
angemeſſen, dies oder jenes Recht feſtzuſtellen, be 
hauptet er, daß ein ſolches Recht vorhanden iſt; 
daß es ſtets vorhanden geweſen iſt, und daß alles, was 
als dieſem Rechte entgegen geſchehen iſt, als nicht gefches 
hen betrachtet werden muß. Er bringt immer die Sprache 
der Erdichtung an die Stelle der Thatſache, und die Bes 
hauptung an die Stelle des Beweiſes. 


* 
Zuſatz des Herausgebers. 


Wenn in dieſer Schlußanmerkung eine Verwunderung 
daruͤber ausgeſprochen wird, „daß der Kern einer aufge⸗ 
flärten Nation, daß die National⸗Verſammlung Frank 
reichs, welche fo viel geübte Rechtsgelehrte, fo viel ausge⸗ 
zeichnete Kenner der Wiſſenſchaften, fo viel berühmte Schrift⸗ 
ſteller in ihrem Schoße getragen, über die Fundamental⸗ 
Prinzipe der Regierung ein fo unzuſammenhaͤngendes, fo 
veraͤchtliches und zugleich ſo gefährliches Machwerk habe 
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zu Tage förbern können, wie die Erklärung der Menſchen⸗ 
und Bürgerrechte iſt:“ fo ſcheint es der Mühe werth 
hierbei noch einige Augenblicke zu verweilen, um, wo moͤg⸗ 
lich, dies Naͤthſel zu löſen. 

Klar iſt, daß, wenn am Schluß des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, der Staatswiſſenſchaft die Evidenz eigen geweſen 
waͤre, welche die phyſiſchen Wiſſenſchaften auszeichnet, we⸗ 
der das tolle Machwerk, von welchem oben die Rede ge⸗ 
weſen iſt, noch, im Gefolge deſſelben, die franzöſiſche Re⸗ 
volution mit allen ihren Gräueln hätte in die Erſcheinung 
treten können. Worin nun hatte die Staatswiſſenſchaft im 
abgewichenen Jahrhundert ihren Charakter? Darin, daß 
ſie nicht auf Beobachtung und Erfahrung gegruͤndet war. 
Es verhielt ſich mit ihr, wie mit der Chemie in jener Per 
riode, wo dieſe noch Alchemie war, oder wie mit der Aſtro⸗ 
nomie in jener Periode, wo dieſe noch in dem Gewande 
der Aſtrologie einherſchritt. Mit einem Worte: das, von 
der Einbildungskraft herruͤhrende Konjekturale gab für die 
Staatswiſſenſchaft noch den Ausſchlag; und je weniger man 
eine Ahnung von der Methode hatte, durch welche ſich der 
menſchliche Geiſt allein der Wahrheit bemaͤchtigen kann, 
deſto mehr vertraute man den Illuſionen, welche von dem 
konjekturalen Zuſtande der Wiſſenſchaft unzertrennlich ſind. 
Man darf alſo, ohne ſich der Verkleinerungsſucht verdaͤch⸗ 
tig zu machen, ganz unumwunden von der franzöͤſiſchen 
National⸗Verſammlung fagen, daß fie aus lauter politis 
ſchen Charlatanen beſtand; der Zuſtand der politiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaft machte ihre Mitglieder dazu. Gefunden war 
die beffere Methode; fie ſtellte ſich dar in dem, was die 
Aſtrologie zur Aſtronomie, die Alchemie zur Chemie erho⸗ 
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ben hatze. Allein dieſe beffere Methode war noch nicht 
angewendet auf die geſellſchaftlichen Phänomene; und 
weil dies nicht der Fall war, ſo hatte der metaphyſiſche 
Geiſt deſto freieres Spiel. Durch Allgemeinheiten und leere 
Abſtrakte, wollte er ſich der geſellſchaftlichen Phänomene bes 
maͤchtigen: ein Unternehmen, das nie gelinge konnte. und 
ſo blieb denn nichts anders uͤbrig, als daß zwar die alte 
Ordnung der Dinge zerſtoͤrt wurde, doch ſo, daß an ihre 
Stelle nur die Anarchie trat. Die Aufgabe war, eine Mes 
volution abzuwenden; doch die Mittel, welche dazu ange. 
wendet wurden, hatten nur die Kraft, eine Revolution 
herbeizuführen. Adel, Geiſtlichkeit uud dritter Stand wa⸗ 
ren gleich unfaͤhig, ein ſolches Reſultat zu verhindern; denn 
alle waren in derſelben fehlerhaften Anſicht befangen, wie 
ſehr fie ſich auch in ihren Partifulars Interefen von einan⸗ 
der unterſcheiden mochten. > 

Wollte der Himmel, man fönnte fagen, daß eine vier⸗ 
zigjaͤhrige Erfahrung die politiſche Wiſſenſchaft gereinigt und 
vereinfacht hätte! Dies iſt jedoch, wenn die Praxis ent⸗ 
ſcheiden darf, keinesweges der Fall. Was in der Alchemie 
der Stein der Weiſen war, daſſelbe iſt in der Metapolitik 
die Lehre von der Theilung und Gleichwaͤgung der Gewal⸗ 
ten. Da nun dieſe Lehre noch immer nicht bloß ihre theo⸗ 
retiſchen Anhaͤnger findet, ſondern auch, in allerlei Modi⸗ 
fifationen, praktiſch angewendet wird: fo darf man wohl 
ſagen, die politiſche Wiſſenſchaft unterliege noch immer einer 
unhaltbaren Hypotheſe, von deren fruͤherem oder fpäterem 
Verschwinden der geſellſchaftliche Friede, und, mit ihm, jeder 
Fortſchritt in Kunſt und Wiſſenſchaft abhängt. Soll aber 
dieſe Hypotheſe verſchwinden: ſo iſt dazu erforderlich, daß 
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man in einer gründlichen Analyſe der menſchlichen Orga⸗ 
niſation die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der menſchlichen 
Geſellſchaft, und in dieſer die Nothwendigkeit einer Regie⸗ 
rung erkenne, welche mit dem Charakter der Einheit den 
der Geſellſchaftlichkeit verbindet. Ohne Autorität beſteht 
keine Geſellſchaft, und in der Natur der Dinge liegt, daß 
jene in demſelben Maße verſtarkt werden muß, worin dieſe 
an Umfang zunimmt. Hieraus nun folgt ganz von ſelbſt, 
daß man es nie darauf anlegen darf, die Autoritaͤt zu 
ſchwaͤchen. Wodurch aber wuͤrde dieſe Schwaͤchung wohl 
ſicherer herbeigefuͤhrt, als durch diejenige Entgegenſtellung 
der Gewalten, worin die ſogenannten konſtitutionellen Staa⸗ 
ten ihren Vorzug ſuchen, während in ihnen eine Empoͤrung 
die andere verdraͤngt? Dies iſt der Irrthum, von wel⸗ 
chem man zurückkommen muß, wenn die politifche Wil: 
ſenſchaft jemals Evidenz gewinnen ſoll; und man muß 
davon eben fo zurückkommen, wie man die Idee des 
Steins der Weiſen aufgeben mußte, wenn jemals die 
Chemie zu einer achtungswerthen Wiſſenſchaft erwachſen 
ſollte. 

Haller ſagt: „wir alle lernen gehen durch Fallen, “ 
und dies trifft auch bei den Wiſſenſchaften zu. Die Fehl- 
verſuche, die in ihnen gemacht werden, ſind eine von den 
nothwendigen Bedingungen des Fortſchreitens. Nur nach 
und nach berichtigt ſich die Einſicht; und zwar nur nach 
Maßgabe der Experimente, welche gemacht werden, um 
Hypotheſen ins Werk zu richten. Man ſehe alſo dem 
Spiele, das noch in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke in 
Frankreich mit der Idee eines Gleichgewichts der Gewal⸗ 
ten getrieben wird, gelaffen zu. Sie wird ihr Ende fine 
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den, wie alles Unwahre und Falſche; und was verhin⸗ 

dert uns anzunehmen, daß ſie, im Großen genommen, 

eben ſo endigen werde, wie die Idee der Alchymiſten, d. h. 

mit einer Läuterung der Staats wiſſenſchaft, um dieſe von 

allen den metaphyſiſchen Fantomen zu befreien, welche fie 
bisher verunſtaltet haben? 


Staats⸗ 
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Staatswirthſchaftliche Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


* 


Es bleibt nun noch uͤbrig, von der Wirkſamkeit 
der Tilgungs-Fonds zu reden: eine Materie, welche 
um fo anziehender wird, da fie in ein Halbdunkel ger 
huͤllt iſt, das ihr ein geheimnißvolles Anſehn gewährt. 

Voran ſtehe die Bemerkung, daß eine Nation, gleich 
einem Privatmanne, in demſelben Grade aͤrmer iſt, als ſie 
Schulden zu bezahlen oder zu verzinſen hat. 

Iſt der brittiſche Staat genöthigt, Jahr aus Jahr ein, 
30 Millionen Pf. St. Intereſſen an feine Gläubiger zu zah⸗ 
len: fo haben die Steuerpflichten jahrlich 30 Millionen 
Pf. St. weniger aufzuwenden, es ſei für das Bekuͤrfniß 
oder für das Vergnügen ihrer Familien. Alle, über die 
Hülfequellen des Kredits und die Vortheile des Staats- 
ſchuldenweſens verbreitete Lobpreiſungen vermögen an die⸗ 
ſem Ergebniß auch nicht das Mindeſte zu veraͤndern. 

Soll nun der Staat von ſeinen Schulden befreit wer⸗ 
den; fo giebt es dazu nur Ein Mittel; und dieſes beſteht 
darin, daß er alljährlich einen Theil ſeines Einkommens 
zurucklege, um ein neues Kapital zu bilden, bis daſſelbe 
eben fo beträchtlich geworden iſt, wie das, welches er an⸗ 
geliehen und verbraucht hat. Alle Wunder der Tilgungs⸗ 
Kaſſen und der Fonds auf Zinſeszinſen laſſen ſich auf dieſe 
ganz gemeine Operation zuruͤckfuͤhren; alle Berechnungen 
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der Publiziſten und alle noch fo tiefſinnigen Reden der 
Staat oirthſchaftslehrer zwecken in letzter Zergliederung nur 
darauf ab, eine fo einfache Wahrheit außer Zweifel zu ſetzen. 

Indeß ſoll man nicht in verba magistri ſchwöͤren; 
denn jede Wahrheit will erwieſen ſeyn. 

Wie ließe fie ſich für dieſen Fall aber wohl beffer er⸗ 
weiſen, als durch eine kurze Darſtellung der Operationen 
einer Tilgungs⸗Kaſſe? 

Hier folgt alſo eine ſolche. 

Wenn der Staat 20 Millionen Thaler zu 5 Prozent 
borgt: ſo muß er ſich jahrlich einen Theil des National⸗ 
Einkommens verſchaffen, welcher gleich iſt einer Millionen 
Thaler, um die Zinſen jener Anleihe regelmäßig abzufuͤh⸗ 
ren. In der Regel legt er zu dieſem Endzwecke eine 
Steuer auf, deren Produkt ſich jährlich auf dieſelbe Summe 
beläuft. 

Erhöht der Staat die Steuer auf eine etwas ſtaͤrkere 
Summe, z. B. auf eine Million und 50,000 Thaler; bes 
auftragt er eine beſondere Kaffe, die uͤberſchuͤſſigen 50,000 
Thaler zum Nuͤckkauf einer gleichen Summe feiner Vers 
bindlichkeiten alljaͤhrlich an der Boͤrſe zu verwenden; ge⸗ 
braucht die Tilgungs⸗Kaſſe nicht bloß den ihr jährlich zus 
gewieſenen Fond, ſondern auch die Ruͤckſtaͤnde der Renten, 
deren Anſpruch fie an ſich gebracht hat, zum Nückauf: fo 
wird ſie in einem Zeitraum von funfzig Jahren das ganze 
Kapital der Anleihe von 20,000,000 Thl. getilgt haben. 

So verhaͤlt es ſich mit der Operation, welche eine 
beſondere Tilgungs⸗Kaſſe zu Wege bringt. \ 

Eine ſolche Berechnung, eine ſolche Wirkung find uns 
beſtreitbar. Doch um zu demſelben Ergebniß zu gelangen, 
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bedarf es Feiner beſonderen Tilgungs- Kaffe. Um gleich, 
mäßig den ganzen Vorthell der Zinſeszinſen zu genießen, 
und um nach Ablauf derſelben Reihe von Jahren zur Til⸗ 
gung der Schuld zu gelangen, iſt nichts weiter erforderlich, 
als jedes Jahr dieſelbe Summe von 50,000 Thalern zum 
Nuͤckkauf der Schuld zu verwenden. In Wahrheit, wenn 
man, von dem erſten Jahre an, dieſe Summe zum Rück- 
kauf einer gleichen Summe von Einſchreibungen oder Staats- 
ſchuldſcheinen verwendet, ſo hat man, von dem nachfolgen⸗ 
den Jahre an, die Zinſen der zuruͤckgekauften Einſchreibung 
oder Staatsſchuldſcheine weniger zu bezahlen. Von nun an 
ist der Ueberſchuß der Einnahme über die Ausgabe ver⸗ 
mehrt durch den Betrag dieſer Zinſen, und daraus ent 
ſpringt der Vortheil, daß man im naͤchſten Jahre eine 
größere Summe von Einſchreibungen oder Staatsſchuld⸗ 
ſcheinen an ſich bringen kann. Man genießet alſo Zinſes⸗ 
zinſen; und es iſt zu dieſem Endzweck gar nicht noͤthig, 
die allgemeine Kaffe der Regierung (den Schatz) zur Ab⸗ 
lieferung eines Ueberſchuſſes der Einnahme an eine andere 
Regierungs⸗Kaſſe (die Dilgungs⸗ Kaffe) zu verpflichten; 
denn die erſte dieſer Kaſſen kann die uͤberſchuͤſſtge Einnahme 
auf dieſelbe Weiſe verwenden. Viel beſſer iſt, daß man 
aufhört, jedes Jahr einen Theil der Zinſen zu bezahlen, 
als daß man fie anhaͤuft, um fie alle auf einmal zu til⸗ 
gen. Man erſpart auf dieſe Weiſe die Verwaltungskoſten 
der Tilgungs⸗Kaſſe: Koſten, welche nicht unbeträchtlich 
find, wenn es erlaubt if, England zum Maßſtabe zu neh⸗ 
men, wo die Verwaltungskoſten der Tilgungs⸗Kaſſe im 
Jahre 1819, nach amtlichen Angaben, ſich auf nicht we⸗ 
niger, als 187/00 Pf. St. beliefen. 
C2 
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Wohl hat man auf den Gedanken gerathen konnen, 
daß die Ueberſchüſſe der Einnahmen ſich in größerer Sie 
cherheit befinden wuͤrden, wenn fie den Händen der Tile 
gungs⸗Kommiſſarien anvertsaut wären, als wenn fie im 
Schatze blieben, um alljaͤhrlich zum Nückfauf eines Theiles 
der Schuld verwendet zu werden; allein der Erfolg ſpricht 
wider dieſe Vorſichtigkeits-Maßregel. Die von Tilgungs⸗ 
Kaſſen, ſowohl in England als in Frankreich, zuruͤckge⸗ 
kauften Inſkriptions⸗ Summen, find von ihrer urſprüngli⸗ 
chen Beſtimmung abgeleitet, und zur Befriedigung der aus 
der Politik der Regierungen hervorgehenden Dringlichkeiten 
eben fo leicht verwendet werden, wie die Ueberſchuͤſſe der 
Einnahmen des öffentlichen Schatzes. In England wurde 
das anvertraute Gut der Tilgungs⸗Kaſſe unter dem Mi⸗ 
niſterium des Herrn Vanſittart im Jahre 1813 in Bes 
ſchlag genommen, und daſſelbe Schickſal hatte die franzo⸗ 
ſiſche Tilgungs⸗Kaſſe unter dem Miniſterium des Herrn 
von Villele, als es ſich um eine Entſchaͤdigung für die 
Ausgewanderten handelte. Der auf Koſten der Steuer⸗ 
pflichtigen angehaͤufte Tilgungs⸗Fond hatte alſo daſſelbe 
Loos, das die von der Sparſamkeit einiger Fuͤrſten (eines 
Karls des Fünften, eines Heinrichs des Vierten und eines 
Friedrichs des Zweiten) traf. Auf Werthe, von der Ne 
gierung angehäuft, läßt ſich, was deren Erhaltung betrifft, 
nur in ſofern rechnen, als fie ch in öffentlichen Einrich⸗ 
tungen (Gebäuden, Kanaͤlen, Kunſtſtraßen ꝛc.) fixiren. 

Man hat ſich eine Zeitlang eingebildet, daß, ſelbſt 
wenn man, Jahr aus Jahr ein, Anleihen machte, wofern 
man nur an jede Anleihe einen Tilgungs⸗Fond knuͤpfte, 
der ſo kombinirt waͤre, daß die Schuld nach Verlauf von 
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dreißig Jahren gänzlich getilgt wurde, die erſte dieſer Ans 
leihen, als um dieſe Zeit zurückgezahlt, geſtatten werde, ihr 
zur Nachfolgerin eine andere Anleihe zu geben, die den 
Steuerpflichtigen nicht mit neuen Zinſen belaſten würde, 
Man glaubte, daß es, nach Verlauf dieſer Zeit, moͤglich 
ſei, den zur Tilgung der erſten Anleihe beſtimmten Fond 
der zweiten zuzuwenden, und daß daraus eine Art von pe⸗ 
riodiſcher Wiederkehr entſpringe, mittels welcher man im 
Stande ſei, einen ewigen Krieg zu fuͤhren. Allein, wer 
erkennt nicht, daß, wenn man zurückgefaufte Schulden 
durch neue erſetzt, man, der Wirklichkeit nach, nichts zus 
ruͤckkauft? Alles, was auf dieſem Wege geleiſtet wird, 
beſchraͤnkt ſich darauf, daß man die gewöhnlichen Einnah⸗ 
men (die Steuern) auf gleiche Höhe mit den außerordent, 
lichen Einnahmen bringt. Werden alle Taͤuſchungen bei 
Seite geſetzt: fo kann man ſich von den Laſten des Krie⸗ 
ges nur in den Friedensjahren befreien; und eine lange 
Erfahrung lehrt, daß die großen Staaten, als ſolche, die 
in alle Zaͤnkereien verflochten und durch die Intriguen der 
Diplomatie bloßgeſtellt werden, niemals eines ſo anhal⸗ 
tenden Friedens genoſſen haben, daß fie ihre Schulden haͤt⸗ 
ten bezahlen konnen; ſelbſt dann nicht, wenn fie ſich einer 
Ueberlegenheit des Verſtandes und des Verfahrens zu ruͤh⸗ 
men berechtigt waren. Von 1689 bis 1813 hat England 
63 Kriegs- und nur 61 Friedensjahre gehabt; und in die⸗ 
fen 124 Jahren hat es, Jahr für Jahr, im Durchſchnitt 
9 Millionen Pf. St. angeliehen und wenig mehr, als eine 
halbe Million, abbezahlt. 

Die Geſchichte des brittiſchen Tilgungs⸗Fonds iſt 
merkwürdig genug, um den Abriß zu verdienen, wel; 
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chen wir uns davon in dieſem eee zu machen 
erlauben. 

Der Plan, die berſchiedenen Ueberſchuͤſſe der Einnah⸗ 
men, welche entweder durch Herabſetzung des Zinsfußes 
oder aus andern Quellen entſpringen, zu einem Tilgungs⸗ 
Fond auszubilden, der zum Ruͤckkauf der Staatsſchuld ver⸗ 
wendet werde, wurde zuerſt von dem Grafen Stanhope in 
Vorſchlag gebracht, und bereits im Jahre 1716 von Sir 
Robert Walpole angewendet. Gleich Anfangs rechnete man 
auf die Macht der Zinſeszinſen; und die Vortheile, welche 
aus der Anlage eines ſolchen Fonds hervorgehen, ſind ſehr 
umſtaͤndlich in einer gut ausgearbeiteten Abhandlung. über 
Staatsſchulden auseinander gefeßt, welche im Jahre 1726 
erſchien, und für deren Urheber Sir Nathanael Gould ges 
halten wird. 

Die Parliaments⸗Akte fuͤr die Errichtung eines Til, 
gungs⸗Fonds ſetzt feſt, daß die Ueberſchuͤſſe, aus welchen 
er gebildet wird, zur Tilgung der National-Schuld, die 
vor 1716 gemacht worden, und zu keinem anderen Zweck 
verwendet werden ſollten. 

Allein trotz dieſer klar ausgeſprochenen Beſtimmung, 
wurde der Tilgungs⸗Fond ſehr bald feinem Zwecke ent⸗ 
rückt: Verſchiedene Eingriffe in denſelben geſchahen in den 
Jahren 1726 und 1732. Im letzteren wurde die Grund⸗ 
ſteuer auf einen Schilling vom Pfund heruntergeſetzt, und 
um den Ausfall, der dadurch in der Einnahme verurſacht 
wurde, zu decken, ſah man ſich genöthigt, eine halbe Mil⸗ 
lion Pf. St. anzuleihen, und die jahrlichen Zinſen durch 
eine Abgabe vom Salz zu decken, welche zwei Jahre vor⸗ 
her aufgehoben war, jetzt aber erneuert wurde. Im fol⸗ 
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genden Jahre mußte ein neuer Ausfall gedeckt werden, und 
Sir Robert Walpole ſchlug vor, dieſe Summe dem Til⸗ 
gungs⸗Fond zu entziehen, den er das Schrecken der Staats⸗ 
gläubiger zu nennen für gut befand. Er fügte hinzu, daß, 
wenn ſein Vorſchlag nicht angenommen wuͤrde, er ſich in 
der Nothwendigkeit befaͤnde, die Grundſteuer von einem 
Schilling auf zwei zu erhoͤhen. Der Vorſchlag wurde von 
der Mehrheit angenommen; und fo wurde in den Jahren 
1735 und 1736 das ganze Kauen des Tilgungs⸗ 
Fonds verpfaͤndet. 

Die Nachgiebigkeit, welche das Parliament bei dieſer 
Gelegenheit bewies, erklaͤrt ſich auf das Natuͤrlichſte auf 
folgende Weiſe: Wenn neue Auflagen zu den alten hin⸗ 
zugefügt werden, fo wird die jährliche Laſt für den Steuer⸗ 
pflichtigen um fo viel druͤckender. Daher die Erſcheinung , 
daß jeder zu erfahren trachtet, ob wirklich nothwendige Aus⸗ 
gaben eine ſolche Auflage fordern. Wird nun die Noth⸗ 
wendigkeit derſelben nicht anerkannt, fo entſteht eine dem 
Finanzminiſter oder auch der ganzen Regierung gefaͤhrliche 
Unzufriedenheit. Dieſer vorzubeugen, giebt es aber kein 
wirkſameres Mittel, als da zu nehmen, wo niemand uns 
mittelbar verletzt wird. Was von einem Tilgungs⸗Fond 
bintoeggenommen wird, fühlt Niemand, weßhalb denn auch 
Niemand unterſucht, ob die Ausgabe nothwendig war, oder 
nicht. In dieſem Zuſammenhange pflegen Miniſter den 
Dilgungs⸗Fond als einen Gegenſtand zu betrachten, über 
welchen fie ungeſtraft verfügen koͤnnen. 

Die Wirffamkeit des Tilgungs⸗Fonds auf Zinſeszin⸗ 
fen hatte alſo in England mit dem Jahre 1736 aufgehört, 
Dabei aber dauerte das Anleihe⸗Syſtem fort; und da die 
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Ausfichten, die es für die Zukunft gewaͤhrte, nichts weni⸗ 
ger als erfreulich waren, indem die Steuerlaſt nothwendig 
in demſelben Maße wuchs, worin die Staatsſchuld ſich 
vergrößerte: fo mußte man wohl auf die Idee des Grafen 
Stanhope zuruͤckkommen. Dies geſchah durch den Doktor 
Price, welcher den Untergang des alten Tilgungs-Fondg 
in den ungemeſſenſten Ausdruͤcken beſammerte. Seine Worte 
waren: „So erloſch der Tilgungs⸗Fond, nachdem er we⸗ 
nige Jahre beſtanden hatte — in ſeinem Urſprunge die 
einzige Hoffnung der Nation — fruͤhe und grauſam zer⸗ 
fört durch den, der ihn geſchaffen hatte. Hätte er diefer 
Gewalt widerſtehen koͤnnen, ſo wuͤrde er ein Gegenſtand 
des Schreckens und des Neides der Welt geworden ſeyn, 
indem er uns in der jetzigen Zeit nicht bloß abgabenfrei 


gemacht, ſondern auch zum Beſitze eines Schatzes gefuhrt 


haͤtte, größer, als ihn noch irgendwo ein Staat aufwei⸗ 
ſen konnte.“ € 
Obgleich Doktor Price den Miniſter Walpole nicht 
mit Unrecht darüber tadelte, daß er an der Stelle neuer 
Steuern den Tilgungs⸗Fond angegriffen hatte, ſo war er 
ſelbſt doch hinſichtlich der Wirkungen, die er von einem 
Tilgungs⸗Fond erwartete, im Irrthum. Die Wahrheit iſt 
nämlich, daß ein Tilgungs⸗Fond, ſelbſt wenn er aus reis 
nem Ueberſchuſſe gebildet wird, niemals die Wirkungen 
eines auf Zinſeszinſen angelegten Kapitals hervorbringen 
kann. Der Beweis iſt nicht ſchwer. Angenommen, es 
läge im Schatze eine Million Thaler, die zu einem Til⸗ 
gungs⸗Fond dienen ſollte: fo würden die Verwalter dieſes 
Fonds im erſten Jahre fuͤr den Werth von einer Million 
an Staatsſchulden damit einkaufen, und am Schluſſe des 
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Jahres die Zinſen davon einnehmen, welche, wenn der 
Ankauf unterblieben wäre, von den Staatsglaͤubigern wuͤr⸗ 
den bezogen ſeyn. Wenn nun, wir wollen es fo anneh⸗ 
men, dieſe Zinſen im erſten Jahre 50,000 Thaler betra⸗ 
gen: ſo werden die Verwalter zu Ende des zweiten Jahres 
52,500 Th. und zu Ende des dritten 55,125 Th. gewinnen, 
und dieſe gleichfalls zum Ankauf der Staatsſchuld verwen⸗ 
den. Dies nun iſt das Ding, das Doktor Price und Herr 
Pitt einen Tilgungs: Fond genannt haben. Es iſt jedoch 
offenbar, daß es kein ſolches Ding von Fonds giebt, das 
aus ſich ſelbſt Geld hervorbringt, und daß dasjenige, was 
eine Verminderung der oͤffentlichen Schuld bewirkt, nur aus 
der Anwendung eines Theils der Steuern hervorgeht. Die 
jährlichen Zinſen, die in die Hände der Verwalter des Til⸗ 
gungs⸗Fonds kommen, rühren von den Händen des Steur⸗ 
einnehmers her; und dieſer erhaͤlt ſie wiederum von der 
Nation als einen Theil des Gewinns ihrer Betriebſamkeit. 
Würde nun dieſer Theil der Steuer ſtandhaft angewendet, 
um einen Theil der National: Schuld zu tilgen: fo würde » 
dieſe Tilgung auf demſelben Wege geſchehen, als wenn der 
ürſprüngliche Ueberſchuß in den Händen der Verwalter des 
Tilgungs⸗Fonds beſtaͤndig durch eigene Kraft und in Vers 
haͤltniß von Zinſeszinſen ſich vermehrt hätte, Allein es darf 
hierbei nicht überfehen werden, daß, obſchon bei beiden die 
Art und Weiſe gleich iſt, die Mittel dennoch verſchieden 
ſind. Die Staatsſchuld iſt vermindert, weil ein Theil der 
Steuern dazu verwendet worden iſt; allein fie iſt es nicht, 
und kann es nicht ſeyn, durch die alleinige Operation eines 
auf Zinſeszinſen angelegten Fonds. Denn, um ein Kapi⸗ 
tal durch Zinſeszinſen zu vermehren, muß es in irgend 
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einem produktiven Induftrie» Zweig, oder in mehren, an⸗ 
gelegt worden, und der Gewinn, anſtatt verbraucht zu wer⸗ 
den, muß, zu dem Kapital hinzugefügt, auf gleiche Weiſe 
wirken. Es iſt unnöthig zu bemerken, daß ein ſolcher Fond 
niemals exiſtirt hat. Wo auch dergleichen Fonds gebildet 
werden mochten: uͤberall wurden ſie durch Anleihen oder 
durch Steuern gebildet. Es iſt aber von der größten Wich⸗ 
tigkeit, daß ein Fundirungs⸗Syſtem nicht als ein harmlo⸗ 
ſes Blendwerk erſcheine; denn es iſt weit entfernt, als 
Blendwerk harmlos zu ſeyn. Eine Nation zu dem Glau⸗ 
ben verführen, daß eine National-Schuld von bedeuten⸗ 
dem Umfange, ohne daß irgend jemand davon Nachtheil 
empfinde, durch myſtiſche Operationen getilgt werden koͤnne, 
darf für ein hoͤchſt gefährliches Spiel erklaͤrt werden, das 
mit dieſer Nation getrieben wird. 

Am meiſten haben die Schriften des Doktors Price 
dazu beigetragen, daß die abgeſchmackte Meinung von einem 
durch Anhaͤufung von Zinſeszinſen gebildeten Fond noch 
immer nicht aus den Gemuͤthern der Menſchen gewichen 
iſt. Die Berechnung, welche er im Jahre 1772 vorlegte, 
daß aus einem, zur Zeit der Geburt unſers Erloͤſers auf 
Zinſeszinſen angelegten Penny, ſich um das Jahr 1772 
ein Kapital gebildet haben würde, woraus eine Unzahl Ku⸗ 
geln von gediegenem Golde, jede fo groß, wie unſer Erd⸗ 

ball, gemacht werden konnten — dieſe phantaſtiſche Berech⸗ 
nung ſpukte lange in den Köpfen, indem fie, faſt auf eine 
unbedingte Weiſe, für das Blendwerk eines Tilgungs⸗Fonds 
auf Zinſeszinſen einnahm. Die geſcheuteſten Leute in Eng⸗ 
land glaubten, daß, ungeachtet neu hinzugekommener Arts 
leihen, die National⸗Schuld ſich durch die Operationen des 
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Tilgungs- Fonds vermindern laſſe, und daß der Krieg die 
Kraft dieſes Fonds ſogar vermehre. Herrn Pitts Tilgungs⸗ 
Fond vom Jahre 1786 war ganzlich nach dem Grundſatz 
und nach den Berechnungen des Doktors Price angelegt. 
Um einen ſolchen Fond zu bilden, bewilligte das Parlia⸗ 
ment jahrlich eine Million Pf. St., welche durch Hinzufü⸗ 
gung der jährlichen Zinſen von dem zurückgefauften Theil 
der Staatsſchuld vermehrt werden ſollte. Im Jahre 1792 
erhielt dieſer Fond noch andere Zulagen, und es war bes 
ſtimmt, daß auf den Fall, wo es in Zukunft nothwendig 
ſeyn moͤchte, neue Anleihen zu machen, bei der Anlage 
neuer Steuern zur Deckung der Zinſen, noch der Belauf 
von 1 Prozent der gemachten Anleihe hinzugefuͤgt werden 
ſollte, um davon den zur Tilgung der neuen Anleihe bes 
ſtimmten Fond zu naͤhren. Durch den Ueberſchuß der Eim 
nahme wurden, von 1786 bis 1793, 104 Mill. Pf. St. 
von der National⸗Schuld getilgt; dieſe Tilgung aber wurde 
der Vermehrung des Dilgungs⸗ Fonds durch Zinſeszinſen zu⸗ 
geſchrieben, während es auf flacher Hand lag, daß ſie, ein⸗ 
zig und allein, die Wirkung des Ueberſchuſſes der Einnah⸗ 
men über die Ausgaben war, welcher zum Ankauf der Ans 
leihen war verwandelt worden. Kurz nach dem Ausbruch 
des franzöſiſchen Revolutions Krieges gab es für Englands 
Einnahmen, ſtatt des Ueberſchuſſes, einen Ausfall: die 
National Schuld vermehrte ih raſch, und obgleich der 
Schatz nicht mehr im Stande war, jene Million vom 
Ueberſchuſſe der Einnahmen herzugeben, ſo dauerte doch das 
Gaukelſpiel des Tilgungs⸗Fonds fort. Die jahrlich noth⸗ 
wendigen Anleihen wurden vergrößert, um den Verwaltern 
des Tilgungs⸗Fonds eine Million zu ihrer Operation geben 
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zu können, ſo daß für jeden Schilling des ihnen für eine 
fo nutzloſe Operation uͤbergebenen Kapitals eine neue An: 
leihe gemacht, und außerdem noch der Verluſt an Unkoſten 
u. f w. getragen werden mußte. Und dennoch wurde dies 
handgreifliche Blendwerk von allen Partheien geprieſen: die 
Oppoſition wetteiferte mit den Miniſtern zum Lobe deſſel⸗ 
ben; der Tilgungs⸗Fond war das große Bollwerk, hinter 
welchem die Nation ruhig und ſichen ſeyn konnte. So 
groß war die Bethoͤrung, daß die Erfahrung von ſeiner 
unbedingten Nichtigkeit, welche waͤhrend 14 Jahren gemacht 
wurde, die Leute nicht auf beſſere Gedanken brachte. 

Die Gewalt, welches dieſes Blendwerk noch immer 
ausübt, würde weniger unerklaͤrbar ſeyn, wenn die Lehre 
von dem Tilgungs⸗Fond, auf myſtiſchen Dogmen beru⸗ 
hend, den Leidenſchaften ſchmeichelte, oder wenn die Mei⸗ 
nung von feiner übergroßen Macht unter dem großen Haus 
fen entſtanden und von dieſem ausgegangen waͤre. Dem iſt 
jedoch nicht alſo. Von dem erſten Augenblick feines Ent 
ſtehens an, war er ein Gegenſtand der einfachſten Berech⸗ 
nung; er war der Entwurf einiger der am beſten unter⸗ 
richteten Köpfe, die, laͤnger als zwanzig Jahre, fortfuhren 
zu glauben, daß fie durch einen Tilgungs- Fond die Natio⸗ 
nal⸗Schuld tilgten, während dieſer Fond nur durch neue 
Anleihen geſchaffen wurde. Dem Doktor Hamilton und 
dem Herrn Ricardo geburt das Verdienſt, dieſes Blendwerk 
zerſtoͤrt zu haben: — dieſen Betrug, der vielleicht der gröbfte 
iſt, dem je ein Volk aufgeopfert wurde. Jener zeigte, daß 
der Tilgungs⸗Fond, anſtatt die National⸗Schuld zu ver⸗ 
mindern, nur das Mittel iſt, dieſelbe zu vergrößern, Mit 
mathematiſcher Genauigkeit hat er bewieſen, daß der Webers 
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ſchußß der Einnahme über die Ausgabe der einzige wirkliche 
Tilgungs⸗Fond iſt, durch welchen eine National» Schuld 
vermindert und allmaͤhlig aufgehoben werden kann. „Der 
Zuwachs an Einnahme,“ ſagt er, „oder die Verminderung 
der Ausgaben, ſind die einzigen Mittel, durch welche der 
Dilgungs⸗Fond verſtaͤrkt werden kann, und feine Operatio⸗ 
nen eine größere Wirkſamkeit erlangen koͤnnen; alle Ent⸗ 
wuͤrfe zur Tilgung der National: Schuld durch Fonds, die 
auf Anhäufung von Zinſeszinſen beruhen, fo wie auf jeder 
anderen Grundlage, ſind nichts, als bloße Taͤuſchungen. 
Waͤhrend des franzoͤſiſchen Revolutions⸗ Krieges betrug 
der, den Verwaltern des Dilgungs⸗Fonds überlieferte Ans 
theil an den Anleihen, von 1793 bis 1817, nicht weniger 
als 188,520,350 Pf. St. Die Unkoſten dieſer Verwaltung 
beliefen ſich auf 62,968 Pf. St.; und dies macht im Gan⸗ 
zen den Betrag von 188,586,318 Pf. St., für welchen, 
da er hat geborgt werden muͤſſen, eine jaͤhrliche Laſt von 
9,77 ½063 Pf. St. zu tragen iſt. Allein die Schuld, welche 
die Verwalter des Tilgungs⸗Fonds mit jener Summe von 
188,520,350 Pf. St. zuruͤckgekauft haben, giebt an jaͤhrli⸗ 
chen Zinſen nur einen Betrag von 9,771,063 Pf. St.; und 
daraus folgt, daß England eine Laſt von gleichem Belange 
übernommen hat, um die Verwalter des Dilgungs⸗Fonds 
in den Stand zu ſetzen, daß fie auf den Stockmarkt gehen 
und daſelbſt von der Natjonal-Schuld fo viel zurüͤckkaufen 
konnten, als die Intereſſen von dieſen 9,168,233 Pf. St. 
betragen. Es hat alſo durch dieſe, waͤhrend des Krieges 
fortgefegte Operation jährlich offenbar 602,830 Pf. St. vers 
Toren, welches, zu 3 Prozent Zinſen, ein Aequſvalent von 
20,894,333 Pf. St. National» Schuld iſt. Die Operationen 
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dieſer Verwaltung find ſeit dem Frieden nicht vortheilhaf⸗ 
ter geweſen, und ein Parliaments-Glied (Herr Hume) hat 
bewieſen, daß die Laſt, welche der Tilgungs» Fond den 
Englaͤndern auflegt, im Jahre 1822 um 356,152 Pf. St. 
jährlich größer ſei, als fie geweſen ſeyn wuͤrde, wenn ders 
ſelbe im Jahre 1817 waͤre aufgehoben worden. 

In Herrn Pitt's Plan zur Tilgung der Staatsſchuld 
war der einzige haltbare Punkt jenes, von Herrn Fox her⸗ 
rührende Amendement, nach welchem neben den Steuern, 
welche fuͤr die Zinſen der zu machenden Anleihen nothwen⸗ 
dig wurden, noch eine Steuer von 1 Prozent von dem Bes 
lauf der zu machenden Anleihe aufgelegt werden ſollte, um 
die allmaͤhlige Tilgung dieſer Anleihe zu bewirken. Denn, 
wäre man dieſer Bedingung treu geblieben: fo würde man 
einen Fond gebildet haben, welcher, wenn er ausſchließ⸗ 
lich für bieſen Gegenſtand wäre verwendet wor 
den, endlich die waͤhrend des Krieges gemachte Schuld 
getilgt haben wuͤrde; und dies nicht etwa durch Zinſeszin⸗ 
ſen, ſondern einzig und allein dadurch, daß man mehr 
Steuern gefordert haͤtte, als man für die jährliche Zinszah⸗ 
lung bedurfte, 

Was geſchah jedoch ? 

Zwiſchen den Jahren 1793 und 1817 kontrahitte Eng⸗ 
land eine Schuld von 879,290,042 Pf. St. Hiervon würde 
das eine Prozent 8,7929004 Pf. St. jährlich betragen ha⸗ 
ben. Doch, anſtatt zu Ende des Krieges, wo der nomi⸗ 
nale Tilgungs⸗Fond auf 15 Millionen geſtiegen war, einen 
Ueberſchuß von dieſem Betrage zu haben, war der wirkliche 
Ueberſchuß kaum 2 Millionen; denn, die zu Gunſten des 
Tilgungs⸗Fonds aufgelegten Steuern waren ſchon im Vor⸗ 
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aus verbraucht und verpfaͤndet, indem fie zur Bezahlung 
der Zinſen der in den Jahren 1807, 9 und 13 gemachten 
Anleihen waren uͤberwieſen worden. Würde es überhaupt 
nicht eine Abgeſchmacktheit ſeyn, anzunehmen, daß der Ueber: 
ſchuß der Einnahme, wenn er in der Geſtalt eines Til⸗ 
gungs⸗Fonds vorhanden iſt, wirklich immerfort zur Til⸗ 
gung der Staatsſchuld werde verwendet werden? In den 
erften Paar Jahren möchte dies wohl der Fall ſeyn; wenn 
aber bedeutende Schwierigkeiten zur Deckung außerordentli⸗ 
cher Ausgaben ſich einftellen, wird er unausbleiblich für 
andere Dinge verwendet werden, wie dies von jeher der 
Fall war, und wie es ſtets, vermoͤge der beſonderen Eigen⸗ 
ſchaften dieſes Fonds, der Fall bleiben wird. Es läßt ſich 
nicht fagen, wie Herr Pitt über dieſen Punkt dachte; doch, 
wenn er ſich mit der Vorausſetzung ſchmeichelte, daß ſein 
Tilgungs⸗Fond von einem Prozent ſtets fortwachſen werde, 
ſo darf man ſagen, daß er ſich einem noch aͤrgeren Blend⸗ 
werk hingab, als die unzähligen Goldkugeln von der Größe 
des Erdballs, die aus Doktor Price's auf Zinſeszinſen aus⸗ 
gelegten Penny hervorgehen. Pitts Nachfolger haben es/ 
was dieſen Punkt betrifft, nicht an Aufrichtigkeit fehlen 
laſſen. Herr Vanſittart ſagte im Jahre 1813 gerade her⸗ 
aus: „Der Tilgungs⸗Fond in den Händen des Parlia⸗ 
ments, ſei ein maͤchtiges Werkzeug, faͤhig, zu den wichtige 
fen Ergebniſſen zu führen. Dies ſagte er, obgleich am 
Tage liegt, daß dem Parliament keine Verfügung über den 
Tilgungs⸗Fond zukommt, fo lange dieſer feine Beſtimmung 
füllen fol, Noch aufrichtiger aber war Lord Londonderry, 
als er im Jahre 1822 beſtimmt und rund heraus im Par- 
liamente erklärte: „daß er den Dilgungs⸗ Fond nie als 
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einen Gegenſtand betrachtet habe, deſſen Beſtimmung hei⸗ 
lig fei, fondern vielmehr als das Mittel, eine bedeutende 
Summe Geldes zu beſitzen, uͤber welche das Parliament 
nach Billigkeit, ſei es fuͤr augenblicklich nothwendige Be⸗ 
duͤrfniſſe, ſei es für die Sicherheit der Nachkommen, verfüͤ⸗ 
gen koͤnne. “ 

Aus dieſen Erklaͤrungen geht ſehr deutlich hervor, daß 
Englands Finanz⸗Miniſter den Tilgungs-Fond nicht als 
ein Werkzeug zur Verminderung der Staatsſchuld, wohl 
aber als ein wirkſames Mittel zur Vermehrung derſelben 
benutzt haben. „Es kann,“ ſagt Herr Ricardo, „keine 
größere Sicherheit für die Fortdauer des Friedens geben, 
als wenn die Miniſter in die Nothwendigkeit verſetzt wer⸗ 
den, die Unkoſten des Krieges durch Steuern vom Volke 
zu fordern. Laſſet den Tilgungs⸗Fond während der Fries 
denszeit zu einer bedeutenden Höhe anwachſen: fo iſt die 
geringſte Aufforderung für ſie hinreichend, ſich in einen 
neuen Krieg einzulaſſen. Sie wiſſen, daß ſie, mit einiger 
Geſchicklichkeit, im Stande find, den Tilgungs⸗Fond zu 
benutzen, um neue Steuern zu forbern. Es iſt ihnen ge⸗ 
laͤufig, in einem ſolchen Falle zu ſagen: „das wird uns 
die Achtung der auswaͤrtigen Mächte verſchaffen; fie ters 
den fürchten, uns herauszufordern und zu inſultiren, wenn 
fie ſehen, welche mächtige Huͤlfsquellen wir beſitzen.“ Was 
können ſie unter ſolchen Worten verſtehen, wenn ſie den 
Tilgungs⸗Fond nicht als einen Kriegs: Fond betrachten, 
der ſich anwenden läßt zur Entzuͤndung eines neuen Krie⸗ 
ges? Er kann ja nicht, zu einer und derſelben Zeit an⸗ 
gewendet werden, den Feind zu vernichten und die Staats⸗ 
schuld zu tilgen. Würden außerordentliche Steuern ange⸗ 

wendet 
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wendet, wie fie es ſollten, die Kriegskoſten zu decken, 
welche Erleichterung kann alsdann ein Tilgungs: Fond der 
Erhebung derſelben gewaͤhren? Miniſter ſchäͤtzen einen Til 
gungs- Fond nicht, weil er fie in den Stand fegt, mit 
Leichtigkeit Steuern aufzulegen, wohl aber ſchaͤtzen fie ihn, 
weil fie wiſſen, daß fie den Tilgungs⸗Fond an der Stelle 
der Steuern benutzen konnen, ihn, wie fie immer gethan, 
zum Kriege benutzen, und es ihre einzige Sorge ſeyn laſſen, 
die Zinſen der Anleihen herbeizuſchaffen *). 

Was ſich mit Wahrheit ſagen laͤßt, iſt, daß in Eng⸗ 
land das Fundirungs⸗Syſtem fo weit getrieben iſt, als es 
ſich treiben ließ. Zwar iſt es noch immer nicht aufgege⸗ 
ben; allein, indem man darüber zu einer klaren Anſchau⸗ 
ung gelangt iſt, daß gemachte Schulden ſich immer nur 
aus dem Ueberſchuß der Einnahme uͤber die Ausgabe tilgen 
laſſen, iſt man in die Graͤnzen der Vorſichtigkeit zurͤckge⸗ 
treten. Man darf alfo wohl ſagen, daß der Doktor Has 
milton und Herr Ricardo die Politik der engliſchen Regie⸗ 
rung mit der ganzen Veränderung beſtimmt haben, die 
in derſelben feit etwa 16 Jahren vorgegangen iſt. 

Die Staatsſchuld nicht zu vermehren, wohl aber die— 
ſelbe zu vermindern: dies iſt die ausſchließliche Aufgabe ge⸗ 
weſen, welche ſich das brittiſche Miniſterium, wie es auch 
zuſammengeſetzt ſeyn mochte, waͤhrend des eben genannten 
Zeitraums geſtellt hat. Auch iſt die Staatsſchuld weſentlich 
vermindert worden, nur nicht in Folge der Wirkſamkeit 
eines auf Zinſeszinſen angelegten Tilgungs⸗ Fonds, ſondern 
— X — 
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in Folge gemachter Erſparniſſe an den öffentlichen Ausga⸗ 
ben: Erſparniſſe, wodurch die Einnahme des Schatzes ver: 
mehrt wurde, folglich die Möglichkeit, die Staatsſchuld zu 
vermindern, von einem Jahre zum andern wuchs. Hätte 
man den Ueberſchuß der Einnahme, wie es ſonſt der Fall 
war, zu anderen Zwecken, als zur Tilgung der Schuld, ver⸗ 
wendet: ſo wuͤrde dieſe noch mit derſelben Schwere, wie 
im Jahre 1816 drücken, ohne daß die Tilgungsfaffe, als 
ſolche, irgend eine Erleichterung geben koͤnnte. 

Und ſo iſt denn aufs Vollſtaͤndigſte erwieſen, daß ein 
Volk, gleich einem Privatmanne, ſich von einer Schuld 
und von den Verbindlichkeiten, welche dieſelbe auflegt, im 
mer nur in ſofern befreiet, als es den Ueberſchuß der Ein⸗ 
nahme uͤber die Ausgabe zur Abtragung der Schuld ver⸗ 
wendet. Jede andere Tilgung iſt nichts mehr und nichts 
weniger, als ein Charlatanismus, der einen Staat in Ge⸗ 
fahr bringen, aber ihm niemals nuͤtzen kann. 

In anderer Hinſicht ſteht der Staat hinter dem Pri⸗ 
vatmann zuruck. Der letztere kann, bei prompter Zinszah⸗ 
lung ſich durch Anleihen bereichern, wenn die, von ihm 
angeliehene und verzinſete Summe, zu einer vortheilhafteren 
Betreibung ſeines Geſchaͤfts angelegt, ihrer Beſtimmung 
entſpricht. Nicht fo der Staat; denn dieſer verfaͤhrt nicht, 
wie der Privatmann; — weil feine außerordentlichen Aus⸗ 

2 gaben unproduktiv verwendet werden, fo gehen daraus 
auch keine neuen Werthe hervor. Allerbings bezahlen die 
Steuerpflichtigen die Steuer; allein fie bezahlen nicht die 
Darleiher, ſo lange dieſe neue Kapitale liefern, die man, 
je nach Veranlaſſung, ausgiebt, wie dies geſchieht, wenn 
man angeliehene Kapitale zum Kriegführen benutzt. Es 
laßt ſich zwar annehmen, daß der Krieg als ein Mittel 
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der Bereicherung erſcheinen konne; doch wurde dies, bei 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Geſellſchaft, eine faſt un⸗ 
verantwortliche Spekulation ſeyn. Die Zeiten der roͤmiſchen 
Republik, in welchen eine ſolche Spekulation ſich durchfüh⸗ 
ren ließ, find für immer voruͤber; dies beweiſen ſelbſt die 
Ereigniſſe der erſten funfzehn Jahre des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts. 0 
Kann man nicht zurückzahlen, fo bleibt zuletzt nichts 
anberes übrig, als ſich durch einen Bankbruch von gemach⸗ 
ten Schulden zu befreien. Wenn jedoch ein Bankbruch die 
Regierenden von einigen Verlegenheiten, in welche ſie mei⸗ 
ſtens durch eigene Schuld gerathen ſind, befreiet: fo iſt er 
am Ende doch nur ein verändertes Uebelbefinden. Denn, 
was würde das Ergebniß des Bankbruchs ſeyn? Das 
Einkommen der Steuerpflichtigen wurde zwar vermehrt ſeyn 
um alle die Millionen, welche ſie bis dahin an die 
Staats » Gläubiger bezahlten; allein das Einkommen der 
Staats: Gläubiger würde vermindert ſeyn um den ganzen 
Betrag der Zinſen oder Renten. Die Produkte wuͤrden 
minder theuer ſeyn, weil die Produktionskoſten verringert 
waren; ſie würden in größerer Fülle vorhanden, und die 
Gewinne der Produktion höͤchſt wahrſcheinlich weit beträͤcht⸗ 
licher ſeyn. Allein, wie viel zerrüttete Vermoͤgenszuſtaͤnde! 
Alle Familien, welche ihre Kapitalien der Regierung an⸗ 
vertraut hätten, wuͤrden ſich plötzlich im Elende befinden; 
und was daraus Gutes hervorgehen konnte, wuͤrde ſehr 
langſam und allmaͤhlig in die Erſcheinung eintreten, und 
folglich ſehr ſpaͤt empfunden werden. Krankheiten ſind mit 
Schmerzen verbunden; die Geſundheit dagegen wird gar 
nicht wahrgenommen. Das Uebel, das eine Regierung 
= D 2 
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durch Borgen zufuͤgt, iſt nicht wieder gut zu machen; es 
iſt vollbracht von dem Augenblick an, wo die Anleihe ab⸗ 
geſchloſſen und ihr Produkt verbraucht iſt: denn ein ver⸗ 
brauchter Werth kann nicht zurückgenommen werden. Man 
muß ihn von neuem hervorbringen. Zahlt man ihn nicht 
zurück, ſo verletzt man den Steuerpflichtigen: denn man 
verſetzt ihn in die Nothwendigkeit, mit ſeinem Schweiße 
und mit den Werkzeugen, welche ſein Eigenthum ſind, das 
ganze angeliehene Kapital, vermehrt durch alle Koſten, 
durch alle wucheriſchen Gewinne und alle Verſchleuderun⸗ 
gen, welche Finanz⸗ Operationen in der Regel W 
herbeizuſchaffen, d. h. hervorzubringen. 

Welche Gründe, dem Anleihe-Syſteme für immer zu 
entſagen! Der Leichtſinn, womit man demſelben bis auf 
unſere Zeiten gehuldigt hat, iſt wahrlich nicht ein Beweis 

von Gruͤndlichkeit in Erforſchung der geſellſchaftlichen Phaͤ⸗ 
nomene; und wenn man diejenigen Staaten, worin dieſer 
Leichtſinn am weiteſten getrieben worden iſt, vorzugsweiſe 
konſtitutionelle nennt, fo iſt die Gefahr, daß dieſe 
Konſtitutionalitaͤt ſich in den naͤchſten zehn Jahren, als 
ein Phantom bewaͤhren werde, nur allzu groß. Denn, 
wie verhindern, daß die Pyramide, Staat genannt, ihr 
Weſen gaͤnzlich veraͤndere? und wie bewirken, daß, wenn 
die Spitze zur Grundfläche geworden iſt, das ſtolze Ges 
baͤude aufrecht bleibe? Die Schickſale, welchen die euro⸗ 
päifche Welt in Folge eines allzu weit getriebenen Anleihe: 

; Syſtems entgegen geht, ſind nur allzu bedenklich, weil fie 
eine Regeneration in ſich ſchließen, die ſich nicht in weni⸗ 
gen Jahren vollenden laßt. 
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Bemerkungen zu einer Apologie. 


Die Apologie, auf welche ſich die nachſtehenden Be, 
merkungen beziehen, führt den Titel: 

„Die Wahl des Freiherrn von Wangenheim, Königl. 
Wuͤrtembergiſchen Staatsminiſters außer Dienſt, zum Ab⸗ 
geordneten in die Wüͤrtembergiſche Staͤndeverſammlung. 
Nebſt einem Anhange uͤber den deutſchen Bund und die 
Unmoͤglichkeit moderner Freiſtaaten. Im April u. Mai 
1832. Tübingen.“ 

Urheber dieſer Apologie iſt der Freiherr von Wangen⸗ 
heim ſelbſt; und ſein Werk, wie man auch im Uebrigen 
darüber urtheilen möge, erinnert an die Einleitung in die 
Lebensbeſchreibung des Julius Agrikola, wo Roms größter 
Geſchichtſchreiber fagt: apud priores, ut agere memoratu 
digna pronum magisque in aperto erat, ita celeberri- 
mus quisque ingenio, ad prodendam virtutis memo- 
riam, sine gralia aut ambitione, bonae tantum con- > 
scientiae prelio ducebatur, ‘ 

Ganz zuoerläffig kannte der Freiherr von Wangenheim 
alle die Nachtheile, die ſich an eine Selbſtvertheidigung 
knuͤpften; und wenn er ſich gleichwohl einer fo bedenklichen, 
zur Mißdeutung und Verkennung faſt herausfordernden Ar⸗ 
beit unterzog: ſo konnte ſein Beweggrund ſchwerlich ein 
anderer ſeyn, als, in vollkommenſter Selbſtverleugnung, 
Dinge zur Sprache zu bringen, welche nicht zu wiſſen eben 
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fo gefährlich ift, als ihnen entgegen zu handeln, wenn man 
ſie weiß. 5 
Veranlaſſung zur Selbſtvertheidigung gab die von dem 
wuͤrtembergiſchen Miniſterium, ſoll man ſagen auf eine ge⸗ 
ſchickte oder geſetzwidrige Weiſe ? annullirte Wahl des Frei⸗ 
herrn von Wangenheim zum Deputirten des Oberamtsbe⸗ 
zirks Ehingen: eine Begebenheit, deren wir, um des Nach⸗ 
folgenden willen, hier in aller Kürze gedenken muͤſſen. 
Herr von Wangenheim lebte feit 1823, wo er, als 
wuͤrtembergiſcher Geſandter am Bundestage, feine miniſte⸗ 
rielle Laufbahn geſchloſſen hatte, abwechſelnd mit Dresden 
und Coburg, ſich ſelbſt, feinen Freunden und den Wiſſen⸗ 
ſchaften, als die Waͤhler des Oberamtsbezirks Ehingen, auf 
den Vorſchlag des Kammeral-Verwalters Scheffold, ihn 
zu ihrem Deputirten ernannten. Was dieſe Wahl bes 
ſtimmte, war die Ueberzeugung, „daß es diesmal nicht 
bloß auf die rechtliche Geſinnung des Kandidaten und auf 
deſſen Kenntniß der oͤrtlichen Verhaͤltniſſe, ſondern auch, 
und zwar ganz vorzuͤglich, darauf ankomme, daß er faͤhig 
ſei, auch bedeutenden Perſonen gegenüber, die Intereſſen, 
nicht bloß der Stadt und des Oberamts, ſondern auch die 
des geſammten Landes Fräftig zu vertheidigen, und in Als 
lem nur dem Rechten ſein Recht widerfahren zu laſſen. “ 
Herr von Wangenheim glaubte, den ihm, von dem Kam⸗ 
meral⸗Verwalter Scheffold im Namen der Ehinger ges 


machten ſchmeichelhaften Antrag ablehnen zu muͤſſen, weil 


nach $. 135. der würtembergiſchen Verfaſſungs⸗ Urkunde, 
der zu Waͤhlende das Staatsbuͤrgerrecht haben muß, waͤh⸗ 
rend er, obgleich in einer früheren Periode wurtembergiſcher 
Staatsminiſter, dies Recht weder durch Geburt, noch durch 
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Bürgers und Biſitzrecht in irgend einer Gemeinde Würe 
tembergs erworben hatte, daſſelbe ihm alſo nur in der 
Eigenſchaft eines Staatsdieners zuſtehen konnte: eine Eigen⸗ 
ſchaft, die ſich nicht geltend machen ließ, da das Recht 
des Staatsdieners, nach §. 19. der Verfaſſungs⸗ Urkunde, 
auf die Dauer der Dienſtzeit befchränft iſt, die Verfaſſungs⸗ 
Urkunde aber über das Staatsbuͤrgerrecht der Penſionaͤre 
gänzlich. ſchweigt, und der $. 35. beſtimmt, daß derjenige, 
welcher ſeine bleibende Wohnung in einem fremden Staate 
nimmt, das wuͤrtembergiſche Staatsbuͤrgerrecht nur unter 
der Bedingung, daß der Koͤnig einwilligt, beibehalten kann. 
Dieſe Darſtellung hatte nicht die Folge, welche Herr von 
Wangenheim beabſichtigte. Die Waͤhler des Oberamtsbe⸗ 
zirks Ehingen, durch die von ihm erhobenen Schwierigkei⸗ 
ten gereizt, beharrten auf ihrer vorläufigen Wahl; fie druck⸗ 
ten ſich durch ihr Organ, dem Kameral- Verwalter Schef⸗ 
fold, dahin aus, „daß, wahrend keine Wahl, ſubjektiv ges 
nommen, ehrenvoller ausfallen konne, auch, objektiv ges 
nommen, keine ehrenvollere möglich ſei.““ Die Hinderniſſe 
zu beſeitigen, machten fie ſich anheiſchig, dem Herrn von 
Wangenheim und feiner Familie das Bürgerrecht von Ehins 
gen zu ertheilen; das Staatsbuͤrgerrecht zu erwerben, übers 
ließen fie der eigenen Betriebſamkeit des Kandidaten. Die: 
fer wendete ſich nunmehr an Se. Majeftät den König Wil. 
helm mit der Bitte, ihm das wuͤrtembergiſche Staatsbür⸗ 
gerrecht zu ertheilen, „da die Vorfaſſungsurkunde über das 
Staatsbürgerrecht der Penfionäre und Quieszenten ſchweige, 
und dagegen in $. 35. beſtimme, daß derjenige, der in 
einem fremden Staate ſeine bleibende Wohnung genommen, 
jenes Recht nur dann beibehalten könne, wenn dieſer Bei; 
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behaltung die koͤnigliche Bewilligung ertheilt worden ſei. “ 
Die Entſcheidung blieb nicht lange aus; denn ſchon unter 
dem 19. Oktober erhielt Herr von Wangenheim von dem 
Könige Wilhelm ein eigenhaͤndiges Schreiben, worin ihm 
gemeldet wurde, „daß, ſofern ſeinem Eintritt in die Ver⸗ 
ſammlung der Deputirten nichts weiter im Wege ſtehe, als 
das fehlende Staatsbuͤrgerrecht, der Befehl zur Ertheilung 
deſſelben den Behörden zugefertigt ſei. “ Der Wahl des 
Herrn von Wangenheim ſtand von jetzt an kein kon ſti⸗ 
tutionelles Hinderniß entgegen. Auch erfolgte dieſelbe 
mit allen hergebrachten Foͤrmlichkeiten, nur daß dieſe auf 
eine doppelte Weiſe entkraͤftet wurden: einmal dadurch, 
daß das wuͤrtembergiſche Miniſterium für gut fand, den 
Kammeral⸗Verwalter Scheffold von Ehingen nach Dornſtetten 
zu verſetzeu; zweitens dadurch, daß der wuͤrtembergiſche Mi⸗ 
niſter des Innern (Herr von Kapf) an den neuen Ober⸗ 
amtmann von Ehingen ein Schreiben richtete, worin geſagt 
wurde: „es liege nicht in der Intention des Koͤnigs, daß 
Herr von Wangenheim in die Kammer gewählt werden 
ſollte.!“ Beide Maßregeln wirkten unſtreitig gleich ſtark das 
hin, daß die Wahl des Herrn von Wangenheim erfolglos 
blieb; und fo war denn das Fundament gegeben, auf wel⸗ 
chem der Zurüͤckgeſetzte feine Apologie beginnen, und in 
einer Druckſchrift, welche nicht weniger als 488 Seiten füllt, 
durchführen konnte. 5 
Als Apologiſten ſeiner ſelbſt bot ſich dem Herrn von 
Wangenheim ganz von ſelbſt die Frage dar: ob er das, 
was ihm, als gewaͤhltem Deputirten, widerfahren war, 
mehr in dem Lichte einer Verletzung der würtembergifchen 
Charte, Verfaſſungs⸗Urkunde genannt, oder in dem einer 
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perfönlichen Kraͤnkung auffaſſen und verhandeln ſollte. Die 
letztere Art der Auffaſſung und Verhandlung, wie natürlich 
fie auch ſeyn mochte, verſprach kein Reſultat, das einer 
Anſtrengung werth war; denn, ſo oft man ſich zum Rich⸗ 
ter in feiner eigenen Sache aufwirft, hat man die Mei⸗ 
nung nothwendig wider ſich, weil Niemand an die Unpar⸗ 
theilichkeit Desjenigen glaubt, der ſich in der eigenen Sache 
zum Richter aufwirft. Es blieb alſo nichts weiter übrig, 
als ſich zum Paladin der wuͤrtembergiſchen Verfaſſungs⸗ 
urkunde aufzuwerfen, und aus dem Hergange der Wahlan⸗ 
gelegenheit eine Verletzung der Verfaſſungs-Urkunde zu des 
duziren. Dies war jedoch, wenn er das Verfahren des wuͤr⸗ 
tembergiſchen Miniſteriums ſchaͤrfer ins Auge faßte, wie⸗ 
derum mit bedeutenden Schwierigkeiten verbunden. Denn 
hinſichtlich des Kammeral-Verwalters Scheffold unterlag 
es keiner Verantwortlichkeit: die Verſetzung deſſelben von 
Ehingen nach Dornſtetten lag in dem Kreiſe feiner Berech⸗ 
tigungen; und wenn es dieſen Kammeral- Verwalter für 
einen Intriganten hielt, der nur darauf ausging, dem Mi⸗ 
nifterium durch die Wahl des Herrn von Wangenheim 
Händel zu bereiten, fo hat man ſogar Urſache, ſich daruͤ⸗ 
ber zu wundern, daß die Verſſetzung nicht in eine förm⸗ 
liche Abfegung verwandelt wurde. Was aber das Minis 
ſterial⸗Schreiben an die Wahlmänner von Ehingen be⸗ 
trifft, fo laßt ſich darin eben fo wenig etwas auffinden, 
was dem Geiſte, oder auch nur dem Buchſtaben der Ver⸗ 
faſſungs⸗Urkunde entgegen waͤre. Würde darin geſagt, „es 
liege in der Intention des Könige, daß Herr von Wan⸗ 
genheim nicht zum Deputirten gewaͤhlt werde: fo wuͤrde 
ſich daraus allerdings folgern laſſen, daß ein gewaltſamer 
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Eingriff in das Wahlrecht geſchehen ſei. Allein es wird 
darin nur geſagt: „es liege nicht in der Intention des 
Königs, daß der Herr von Wangenheim gewaͤhlt werde zu 
und da hierdurch nichts weiter ausgeſagt wurde, als, „die 
Wahlmaͤnner von Ehingen moͤchten ſich durch das dem 
Herrn von Wangenheim ertheilte Staatsbuͤrgerrecht nicht 
verführen laſſen, zu glauben, es liege dem Koͤnige etwas 
daran, daß dieſer ehemalige Miniſter und Vundestagsge⸗ 
ſandter zum Deputirten gewahlt werde:“ fo laͤßt ſich daraus, 
nach aller Logik, nichts weiter folgern, als daß den Wahl⸗ 
maͤnnern von Ehingen die freieſte Wahl geſtattet war. 
Die Verfaſſungsurkunde war alſo weder durch die Vers 
ſetzung des Kammeral-Verwalters Scheffold nach Dorns 
fetten, noch durch das Miniſterial-Reſkript an die Wahl⸗ 
maͤnner von Ehingen verletzt. Sollte nun gleichwohl die 
Zurückſetzung des Herrn von Wangenheim zu einem Ges 
genſtand der Anklage erhoben werden: ſo konnte dies ſchwer⸗ 
lich auf eine andere Weiſe geſchehen, als die in der Apo⸗ 
logie befolgte iſt, d. h. vermittels einer ſolchen Vermengung 
des Perfönlichen mit dem Sächlichen, daß daraus eine 
Verblendung entſtand, welcher die Mehrzahl der Leſer nicht 
widerſtehen koͤnnte. Wir ſagen hiermit nicht, daß Herr von 
Wangenheim es abſichtlich auf eine ſolche Verblendung an⸗ 
gelegt habe; niemand kann von einer folchen Beſchuldigung 
weiter entfernt ſeyn, als wir. Wir ſagen aber, daß bei 
der Eigenthuͤmlichkeit der politiſchen Anſichten des Herrn 
von Wangenheim, dieſe Wirkung ſich ganz von ſelbſt ein⸗ 
geſtellt habe; und wir getrauen uns unſere Behauptung 
allen der Wahrheit zugaͤnglichen Geiſtern einleuchtend zu 
machen. Vorher noch eine kurze Bemerkung! 
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Nicht wir haben uns dieſe Aufgabe geſtellt; fie iſt 
uns vielmehr durch öffentliche Stimmen zugetheilt worden. 

Die „allgemeine Zeitung“ vom 11. Nov. des abgewiche⸗ 
nen Jahres enthielt in einem Artikel aus Berlin folgende 
Notiz: 

„In Kaſſel und Hannover ſollen von auswaͤrts brins 
gende Aufforderungen eingegangen ſeyn, daß die durch die 
Bundesbeſchluͤſſe für alle landſtaͤndiſchen Verhandlungen be 
ſtimmten Schranken ſtreng beachtet werden mochten. Man 
hat namlich Geruͤchte, daß manche zu Landſtaͤnden erwaͤhlte 
Maͤnner fi im Voraus geruͤhmt hätten, fie wuͤrden ein 
heißes Tagewerk haben, und ſcheuten den Kampf nicht; 
den Nachbarſtaaten aber koͤnne nicht gleichgültig bleiben, 
was in dieſer Art als ein boͤſes Beiſpiel den Bundestags⸗ 
beſchlüſſen zuwider geduldet würde. Eine Widerlegung der 
von Wangenheimſchen Schrift über die Vundesbeſchluͤſſe, 
ſoll der als politiſcher Schriftſteller bekannte Profeſſor Buch⸗ 
holz unter der Feder haben. “ 

Dieſe Notiz ging, wie es zu geſchehen pflegt, in faſt 
alle Zeitungsblaͤtter des mittleren Deutſchlands uͤber; und 
dies geſchah zu einer Zeit, wo der, von welchem mit ſo 
viel Beſtimimtheit ausgeſagt wurde, daß er mit der Wi⸗ 
derlegung der von Wangenheimſchen Schrift beſchaͤftigt fei, 
dieſelbe nicht einmal ihrem Daſeyn nach kannte. Aufmerk⸗ 
ſam gemacht auf das ihm aufgebuͤrdete Tagewerk, gab er 

ſich einige Muͤhe, dieſelbe auf dem Wege des Buchhandels 
zu erhalten; vergeblich, da, wie es ſcheint, der Verkauf 
derſelben verboten war. Endlich gelang es ihm, ein Exem⸗ 
plar durch Freundes Hand zu erhalten. Er las, die volle 
Wahrheit zu geſtehen, um ſo eifriger, je mehr er ſeit Jahren 
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gemsänfcht hatte, mit den politiſchen Anfichten eines Mans 
nes vertraut zu werden, der als wuͤrtembergiſcher Bundes⸗ 
geſandter ſeine Aufmerkſamkeit bereits gefeſſelt hatte. So⸗ 
fern er es nun unternimmt, jene Anſichten auf die Ka⸗ 
pelle der Kritik zu bringen, geſchieht es nicht ſowohl aus 
Nachgiebigkeit gegen Aufforderungen, wie die an ihn ers 
gangenen ſind — Aufforderungen, in welchen er weder 
eine göttliche Stimme, noch das, was man wohl durch 
„öffentliche Meinung“ zu bezeichnen pflegt, wahrzu⸗ 
nehmen vermag — als vielmehr, um den politiſchen Aber 
glauben der gegenwärtigen Zeit nach feinem beſten Vermo⸗ 
gen zu bekaͤmpfen, und eine Wiſſenſchaft, welche dem Kon⸗ 
jektural⸗Zuſtande noch immer nicht entronnen iſt, dem Zus 
ſtande der Erweisbarkeit näher zu bringen; mobei fich ganz 
von ſelbſt verſteht, daß hier keine andere Wiſſenſchaft ges 
meint ſei, als die der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, d. h. 
die Politik. Jetzt zur Sache! 

In dem Vorwort zu ſeiner Apologie charakteriſirt 
ſich Herr von Wangenheim „als einen Mann, der ſich 
zur Aufgabe gemacht hat, in Allem und vor Allem die 
richtige Mitte zu ſuchen, und, von ihr aus, konſequent zu 
handeln.“ Mildernd fügt er hinzu: „ich ſage nicht, daß 
ich ſie immer und ganz gefunden und darnach unfehlbar 
gehandelt habe, und werde handeln konnen; ich hoffe 
aber, daß ich mich von jener rechten Mitte und dieſem 
konſequenten Handeln aus ihr nie allzu weit entfernen 
werde. “ 

Sind dies noch mehr als bloße Worte? Wer befin⸗ 
det ſich nicht in dem Falle des Herrn von Wangenheim 2 
Der Horaziſche Ausſpruch: virtus est medium vitiorum 
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ufrinque reductum enthält eine ewige Wahrheit; doch 
dies medium vitiorum zu finden, war von jeher die 
Aufgabe des Lebens, und wer es nicht gefunden hatte, war, 
was er auch von ſich halten mochte, zu allen Zeiten denjenigen 
gleich, die ſich mit ihm in demſelben Falle befanden. 
Angewendet auf politiſche Fragen, kann die richtige 
Mitte immer nur von Demjenigen gefunden werden, welcher, 
durch ein gruͤndliches Studium der Vergangenheit, ſich in 
den Stand geſetzt hat, die Zukunft erkennen zu koͤnnen, und 
welcher durch die Vergleichung beider auszumitteln verſteht, 
was der Gegenwart gebührt, Will man alſo wiſſen, wie 
es ſich mit den Arbeiten verhält, wodurch für die Staats⸗ 
wiſſenſchaft eine poſitive Theorie begründet werden kann, 
die den unermeßlichen und dringenden Bedärfniffen der Ges 
ſellſchaft entſpricht? Hier folgen fie der Reihe nach: ein 
fo vollſtaͤndiges Studium, als nur möglich iſt, von allen 
den Zufländen, durch welche die Ziviliſation, von ihrem 
Urſprunge an bis auf die gegenwärtige Zeit, gegangen iſt; 
die Koordination dieſer Zuſtaͤnde; ihre allmaͤlige Verkettung; 
ihre Zuſammenſetzung in allgemeinen Thatſachen, welche 
fähig find, Prinzipe zu werden, indem man die natürlichen 
Geſetze der Entwickelung außer Zweifel bringt, und ein 
philoſophiſches Gemälde der geſellſchaftlichen Zukunft, fo 
wie dieſe aus der Vergangenheit hervorgeht, aufſtellt, d. h. 
den allgemeinen Plan einer Neorganifation für den gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitraum entwirft; endlich die Anwendung dieſer 
Nefultate auf den gegenwärtigen Zuſtand der Dinge, der 
geſtalt, daß dadurch die Richtung beſtimmt wird, welche der 
politischen Thaͤtigkeit ertheilt werden muß, um den endli⸗ 
chen Uebergang zu einem neuen geſellſchaftlichen Zuſtande 
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zu erleichtern. Nur wer dieſe Bedingungen erfüllt, ſcheint 
uns der Mann der richtigen Mitte in politiſchen Dingen 
zu ſeyn. 1 . 

Wo aber faͤnde fich in unſern Zeiten wohl der Staats⸗ 
mann, von welchem ſich ausſagen ließe, daß er durch ein 
gruͤndliches Studium der Vergangenheit ſich die Berechti⸗ 
gung zum Geſetzgeben erworben habe? Die Methode, 
welche für die rein phyſiſchen Wiſſenſchaften gilt, d. h. die 
der Beobachtung und Erfahrung, iſt auf die geſellſchaftli⸗ 
chen Erſcheinungen noch nicht angewendet worden; und 
deßhalb duͤrfen wir uns keinesweges daruͤber wundern, wenn 
diejenigen, die ſich Politiker nennen, eben fo ſehr Metapo⸗ 
litiker find, als die Phyſiker, fo lange ihre Wiſſenſchaft 
noch nicht auf Beobachtung und Erfahrung gegruͤndet war, 
nothwendig Metaphyſiker waren. Mit dem bloßen guten 
Willen iſt in der Politik eben ſo wenig etwas gethan, 
als in der Aſtronomie, in der Chemie, und welche andere 
poſitive Wiſſenſchaften man ſonſt noch nennen mag. Er 
iſt zwar unentbehrlich, wenn Fortſchritte gemacht werden 
sollen; allein, um werkthaͤtig zu werden, muß er von der 
rechten Methode unterſtuͤtzt ſeyn. Von ganzem Herzen pflich⸗ 
ten wir dem Herrn von Wangenheim bei, wenn er Seite 
VIII. ſeines Vorworts ſagt: „daß ohne Sittlichkeit, wie 
kein wahres Recht, ſo auch keine wahre Politik moͤglich 
feiz wenn er aber hinzufuͤgt, „daß nur die Liebe zu 
dem geſuchten Mittelpunkt führen und die Behauptung in 
derſelben möglich machen koͤnne :“ ſo beſtreiten wir dieſe 
Behauptung mit den triftigſten Gründen. Denn, was die 
Liebe auch leiſten möge: ſo iſt ſie in ſich ſelbſt kein ſo 
reines Gefuͤhl, daß ſie durch den Widerſtand, auf welchen 
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fie in Gegnern ſtößt, ſich nicht bis zur Unkenntlichkeit in 
ihr Gegentheil verwandeln laſſen ſollte. Die Liebe, welche 
in eine Deputirten-Kammer führt, ſei noch ſo ſtark — 
vorausgeſetzt, daß fie nicht von einer überwiegen zen Ein⸗ 
ſicht und von einem faſt unbedingten Vertrauen, das An⸗ 
dere zu dieſer Einſicht faſſen, unterſtutzt wird, kann fie nur 
in Erbitterung uͤbergehen, und die Verwirrung, welche fie 
heben möchte, vermehren. Wir haben wahrlich feine uns 
vortheilhafte Meinung von den Geſinnungen, und ſelbſt 
von den Talenten des Herrn von Wangenheim; bei dem 
allen aber preiſen wir ihn glücklich, daß er der Probe ent⸗ 
gangen iſt, auf welche, er ſich, als Abgeordneter des Staͤd⸗ 
chens Ehingen, in Kampf mit einem Miniſterium zu brin⸗ 
gen im Begriff ſtand; denn je mehr er ſeinen Idealen 
Raum gegeben haͤtte, um ſeine Wahl zu rechtfertigen, deſto 
ſtaͤrker würde der Widerſtand des Miniſteriums und der 
Freunde deſſelben geweſen ſeyn, und deſto haͤufiger und 
Fränfender die Niederlagen, die ihn getroffen haͤtten — ihn 
um fo ficherer treffen mußten, je mehr er ſich in feinen 
politiſchen Anſichten gleich blieb. or 

Als Mann der richtigen Mitte, der er zu ſeyn glaubt, 
it Herr von Wangenheim ein eifriger Vertheidiger des Kon⸗ 
ſtitutionellen der gegenwärtigen Zeit: und was man auf 
der Stelle eingeſtehen muß, iſt, daß er in Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt ſtehen wuͤrde, wenn er eine ſolche Vertheidigung 
von ſich ablehnte, da nur das Konſtitutionelle der gegens 
waͤrtigen Zeit Gelegenheit giebt, zu zeigen, wie weit man 
es in der Virtuosität, die richtige Mitte zu halten, ges 
bracht hat. 

Doch huldigt er in dieſer Beziehung nicht einem Vorur⸗ 
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theile? Kann man ihn freiſprechen von dem politifchen 
Aberglauben, der Unerwieſenes fuͤr erwieſen nimmt, und 
ſich nicht einfallen läßt, zu zweifeln, auch wenn der Zwei⸗ 
fel noch ſo gerechtfertigt waͤre 2 

Auffallen muß es, daß Herr von Wangenheim in ſei⸗ 
ner volumindfen Vertheidigungsſchrift keine einzige Seite 
verwendet, um das Konſtitutionelle der gegenwaͤrtigen Zeit 
zu charakteriſiren, oder nach feinem Weſen darzustellen. Er 
kennt kein beſſeres Kriterion, als das Urkundliche. Vers 
faſſungs⸗Urkunden geben ihm alſo das Konſtitutionelle, 
ohne daß im Mindeſten die Rede iſt von dem, was ſie 
enthalten, d. h. von ihrer Naturgemaͤßheit im Allgemeinen, 
und von ihrer Angemeſſenheit an den vorherrſchenden Zivi, 
liſations⸗Grad im Beſonderen. Wo er einen eingeſchraͤnk⸗ 
ten Fuͤrſten, verantwortliche Miniſter, vorlaute und nicht 
zu befriedigende Kammern, vor allen Dingen aber unbe 
dingte Preßfreiheit wahrnimmt, da ſtellt ſich ihm das Kon⸗ 
ſtitutionelle dar, ohne daß er jemals fragt: „was heiſcht 
die Natur der Geſellſchaft? und was muß geſchehen, das 
mit dieſer genügt werde unter allen den Umſtaͤnden, die 
ſich auf der unabſehbaren Ziviliſations Bahn darbieten 
können 2 

Nach allen Erfahrungen, die jemals im Felde der 
Politik gemacht find, ſteht Eins unerſchuͤtterlich feſt: das 
naͤmlich, daß keine Geſellſchaft ohne Autorität 
beſtehen kann. Die natürliche Folge davon ift, daß da, 
wo alles nur auf Vernichtung der Autorität abzweckt, die 
Geſellſchaft aufgeldſet und vernichtet wird. Iſt alſo die 
Verfaſſungs⸗ Urkunde, und das von ihr hervorgegangene 
politiſche Syſtem von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß die 
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der Geſellſchaft nothwendige Autorität daburch bis zur Ver⸗ 
nichtung abgeſchwächt wird: fo läßt ſich darüber nichts 
weiter ſagen, als daß der größte aller Fehler begangen 
worden iſt, die einzelnen Artikel der Verfaſſungs⸗ Urkunde 
moͤgen klingen, wie ſie wollen. Waͤre alles mit Verfaſ⸗ 
ſungs⸗Urkunden abgemacht, fo würde die geſellſchaftliche 
Ordnung laͤngſt geſichert ſeyn; allein die Erfahrung hat in 
den letzten drei und vierzig Jahren bewieſen, daß nichts 
unſicherer iſt, als Verfaſſungsurkunden, daß ſie nur allzu 
leicht über den Haufen geworfen find, und daß die vers 
letzte Natur der Geſellſchaft nicht eher ruht, als bis ihr 
Genugthuung geworden iſt. 

Was man auch zu Gunten der Verfaſſungs Urkunden 
anfuͤhren moͤge: ſofern ihr Zweck kein anderer ſeyn kann, 
als durch Befeitigung der Willkuͤr und Bedruckung das 
Verhaͤltniß der Befehlenden zu den Gehorchenden zu einem 
harmoniſchen und wahrhaft ſittlichen zu machen, muß die 
ſer Zweck ſelbſt durch das Hauptmittel verfehlt werden, 
das für die Erreichung deſſelben als das wirkſamſte gedacht 
iſt. Dies Hauptmittel beſteht nämlich in der Aufſtellung 
zwejer Körperſchaften, von welchen angenommen wird, daß 
fie alle zur Bildung guter, d. h. angemeffener Geſetze er⸗ 
forderlichen Einſichten und pofitiven Kenntniſſe haben: eine 
Vorausſetzung, welche um fo unficherer ift, weil die Wahl 
der Mitglieder dieſer Koͤrperſchaften von der Totalitaͤt der 
Geſellſchaft ausgehen ſoll. Ganz unſtreitig iſt die Idee 
einer Hemmungskraft neben einer Antriebskraft in Dingen 
der Geſetzgebung an und fuͤr ſich nicht fehlerhaft; wer be 
greift jedoch nicht, daß hierbei alles auf die Stellung die⸗ 
fer beiden Kräfte ankommt, fo daß, wenn dieſe nicht die 

N. Monatsſchr. f. O. XL. Bd. 18 Hft. 8 
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rechte iſt, eine Verwirrung entſtehen muß, welche es zwei⸗ 
felhaft läßt, wo die Antriebs- und wo die Hemmungskraft 
zu finden ſei? Man analyſire die vorzugsweiſe ſogenann⸗ 
ten konſtitutionellen Monarchien wie man wolle: Eine Ent⸗ 
deckung kann nicht ausbleiben, namentlich die, daß in ihnen 
die Autorität, ohne welche die Geſellſchaft nicht fortdauern 
kann, bins und herſchwankt, und zwar um fo mehr, je 
weiter die Vorrechte der National» Repräfentanten reichen. 
Niemand hat Urſache, ſich daruͤber zu wundern, daß, in 
einer ſolchen Lage der Geſetzgebung, die Unruhe der Re⸗ 
gierten kein Ende nimmt; wie konnte das Gegentheil Statt 
finden, da dasjenige fehlt, woraus allein der geſellſchaft⸗ 
liche Friede hervorgehen kann: gute Geſetze und eine ſichere 
Vollziehung derſelben? Das, woran das Jahrhundert ar 
beitet, if die Auffindung eines ſolchen Modus der Geſetz⸗ 
gebung, wodurch die Güte der öffentlichen Willen gef, 
chert iſt. Annehmen, daß dieſer Modus bereits aufgefun⸗ 
den ſei, heißt, ſich auf das Groͤblichſte irren. Welche Wir⸗ 
kungen aus dem hergebrachten Repraͤſentativ⸗Syſtem ent⸗ 
ſpringen, daraus ſollte man ſich nicht laͤnger ein Geheim⸗ 
niß machen, da Englands und Frankreichs Beiſpiel laut 
genug redet, um denjenigen vernehmlich zu pn, welche 
Ohren haben zu hören. In beiden Ländern iſt die Geſell— 
ſchaft mit einem Wuſt von Geſetzen beladen, der eine ach⸗ 
tungswerthe Gerechtigkeitspflege unmoglich macht; und aus 
dem launenhaften Widerſtande der Volks⸗Repraͤſentanten 
gegen fiskaliſche Bedrückungen iſt eine fo ungeheure Natio⸗ 
nal. Schuld erwachſen, daß die Vermehrung derſelben faſt 
eben fo unmöglich geworden iſt, als die regelmäßige Ab⸗ 
bezahlung und Verzinſung derſelben. In beiden Laͤndern 
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iſt man dem perſonlichen Despotismus der Könige in einem 
fo hohen Grade entwachſen, daß Fürſten, wie Trajan und 
Antonin, in ihnen zu Erſcheinungen geworden find, die 
man nicht mehr begreifen kann. Was iſt jedoch dadurch 
gewonnen? Iſt etwa der Despotismus ſchlechter Geſetze, 
die von Volks⸗Senaten ausgehen, kein Despotismus 2 
Und wird der Untergang eines Volks, oder, ſtatt deſſelben, 
eine Revolution, dadurch weniger herbeigefuͤhrt? 

Wir wiederholen hier nicht, was wir, bei andern Ge⸗ 
legenheiten, über das Problem, die Gewalt zu theilen und 
geſonderte Gewalten im Gleichgewicht und in der Schwebe 
zu erhalten, bemerkt haben; genug, daß dieſer Verſuch auf 
gleicher Linie ſteht mit der Auffindung des Steins der 
Weiſen, ſo wie mit allem, was dadurch unmoͤglich wird, 
daß es der Natur der Dinge entgegen iſt. Es iſt nicht 
ſelten der Fall, daß der Gang der Regierungen der umge⸗ 
kehrte von demjenigen iſt, den die organiſchen Geſetze, d. h. 
die Verfaſſungsurkunden vorſchreiben; und vermittelt wird 
ein. ſolches Phänomen durch eine ſcheinbar gewiſſenhafte 
Beachtung einmal hergebrachter Formen. Wer aber moͤchte 
ſich in unſern Tagen hierdurch täufchen laſſen? wer möchte 
annehmen, daß das, was der Liſt gelingt / geſetzlich, oder 
wohl gar ſittlich ſei? Nur allzu viele Anzeigen verfündis 
gen, daß das grauſame Spiel, das bis auf unſere Zeiten 
in dieſer Hinſicht getrieben iſt, ſich feinem Ende nahet; 
und wie konnte es andern als tragiſch ſchließen ? 

Kein Wort weiter über die Gründe, wodurch Herr von 
Wangenheim jene Notamina rechtfertigen möchte, welche 
ſo viel Mißtrauen gegen ihn, als Bundestagsgeſandten, 
einflößten! In Wahrheit, um Deutſchland diejenige Ein: 
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. 
heit zu geben, welche fich mit einer Bundes verfaſſung ver⸗ 
träge, bedurfte es ganz anderer Mittel, als das von ihm 
in Vorſchlag gebrachte: und wir wuͤnſchen, annehmen zu 
duͤrfen, daß er ſeit dem Jahre 1823 daruͤber zur vollen 
Erkenntniß gekommen ſei. 

Wir wenden uns dagegen zu dem politiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniß des Heren von Wangenheim, ſo wie dieſes 
in einer Abhandlung „über die Unmoͤglichkeit moderner 
Freiſtaaten ( enthalten iſt. 

Dieſem Glaubensbekenntniß höhere Autoritaͤt zu vers 
ſchaffen, hat Herr von Wangenheim fuͤr gut befunden, die 
hiſtoriſch⸗ philoſophiſchen Anſchauungen feines Freundes und 
Meiſters, des Herrn Profeſſors von Eſchenmayer, voran⸗ 
gehen zu laſſen: Anſchauungen, welche allerdings ganz dazu 
gemacht waren, die Seele des glaͤubigen Leſers in die vor⸗ 
theilhafteſte Stimmung zu bringen. Aus welcher „Tiefe 
des Geiſtes / auch das Normal-Recht dieſes berühmten 
Mannes geſchoͤpft ſeyn möge: fo ſehen wir uns doch zu 
dem Bekenntniß genoͤthigt, daß die Evolutions⸗Geſetze des 
Rechtsbegriffs uns ſchlecht erklaͤrt ſcheinen, wenn man ihnen 
keine beſſere Grundlage zu geben verſteht, als — den Suͤn⸗ 
denfall, oder auch (nach Rouſſeau's Darſtellung) die, man 
weiß nicht wie zu Stande gebrachte Entartung der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, bewirkt durch eine unverantwortliche Abs 
weichung von einem chimärifchen Naturzuſtande. Wer ſich 
ſolchen metaphyſiſchen Traͤumerejen hinzugeben vermag, hat 
ſchwerlich die Berechtigung erworben, uͤber geſellſchaftliche 
Phänomene auf eine belehrende Weifg zu reden. Was nun 
das Verhaͤltniß der Republik zur Monarchie betrifft, ſo ber 
ruht das Raiſonnement derjenigen, welche uns beweiſen 
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möchten, daß die ſogenannte republikaniſche Regierungsform 
dem Juͤnglings⸗Alter der Geſellſchaft, die monarchiſche Re⸗ 
gierungs⸗Form hingegen dem Mannes-Alter derſelben ans 
gemeſſen ſei, auf lauter Mißverſtand; und zwar auf einem 
Miß verſtand, der feinen Urſprung in einer falſchen Ausle⸗ 
gung des Worts „Republik“ bat. Dies Wort bezeichnet 
naͤmlich gar nicht irgend eine Regierungsform, ſondern nur 
das Gemeinweſen, in welchem irgend eine Regierungsform 
wirkſam iſt, und iſt auf dieſe Weiſe vollkommen gleichbe⸗ 
deutend mit „Staat.“ Wer müßte wohl nicht, daß es 
Republiken mit Königen, ſogar mit erblichen Königen ge 
geben hat? Wer wuͤßte ferner wohl nicht, daß andere 
Republiken Spielräume der aͤrgſten Tyrannei waren, ohne 
jemals ihre Benennung einzubuͤßen? Ueberſetzt man das 
Wort „Republik“ durch „Freiſtaat,“ und verſteht man 
unter „Freiſtaat“ diejenige Geſellſchaft, in welcher keine 
fuͤrſtliche Autoritaͤt wirkſam iſt: fo drängt ſich ſogleich die 
Frage auf, welche andere Autorität die fuͤrſtliche erſetze; ; 
denn annehmen, daß gar keine Autorität in der Geſellſchaft 
wirkſam fi, würde eine unzuläffige Vorausſetzung in ſich 
ſchließen. Zieht man nun die Erfahrung zu Rathe: fo hat 
es zu allen Zeiten nur zwei Regierungsformen gegeben, die 
ſich wechſelſeitig von einander auszuſchließen verſucht ha⸗ 
ben, ohne daß es ihnen jemals ganz gelungen waͤre. War 
die hoͤchſte Autorität (Suveraͤnetaͤt, oder wie man fonft 
wolle, genannt) in der Perſon eines Einzigen zuſammen⸗ 
geengt: fo nannte man dieſe Regierungsform „Monar⸗ 
chie. “ Dieſe fand ihren Gegenſatz, nicht in der Republik, 
ſondern in der „Polparchie,“ welche immer nur dadurch moͤg⸗ 
lich wurde, daß die höchfte Autorität ſich auf eine Körs 
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perſchaft (Senat, oder wie man ſonſt wolle, genannt) abs 
lagerte. Ob die eine oder die andere dieſer Regierungsfor⸗ 
men wirkſam ſeyn ſollte, darüber entſchieden die Umſtaͤnde; 
vorzüglich der höhere Grad der Mißachtung, in welchen 
die hoͤchſte Autorität gerathen war. Nimmt man alle Er⸗ 
fahrungen zuſammen: ſo muß man ſich dahin entſcheiden, 
daß weder die monarchiſche, noch die polparchiſche Regie⸗ 
rungsform an irgend eine Zeit, an irgend einen Ziviliſa⸗ 
tions⸗Grad gebunden iſt; zum wenigſten darf man bes 
haupten, daß dies bisher der Fall geweſen ſei. Nur 
die. Größe der geſellſchaftlichen Vereine hat für die Regie 
rungsform in ſofern einen Unterſchied gebildet, als die Mo⸗ 
narchie ſich in großen Staaten oder Reichen ſtandhafter 
behauptet, und wenn fie (wie es am Schluſſe des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Frankreich der Fall war) geſtoͤrt 
und unterbrochen wurde, leichter wieder hergeſtellt hat, als 
in kleinen Staaten und Fuͤrſtenthuͤmern. 

Hierdurch faͤllt alles über den Haufen, was Herr von 
Eſchenmaier von einem Kindes-, Knaben, Jünglingss 
und Mannes⸗Alter des menſchlichen Geſchlechts 
zur Sprache gebracht hat. Solche Bezeichnungen paſſen 
nur für Individuen, deren Lebensdauer mehr oder weniger 
beſtimmt iſt, nicht für große oder kleine Geſellſchaften, des 
ren Lebensdauer, weil fie auf keine positive Weiſe begraͤnzt 
iſt, fuͤr unendlich gelten kann. Welche Veraͤnderungen mit 
dieſen auch vorgehen mögen: ſie ſind mit hunderttauſend 
Jahren nothwendig eben ſo alt, als mit tauſend Jahren, 
weil ihr Daſeyn eben fo ſehr das Kindes- als das Grei⸗ 
ſenalter ausſchließt. Allerdings geht in ihnen eine Ent⸗ 
wickelung von Statten; dieſe iſt jedoch rein immatetieller 
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Art, und dient immer nur zur Verlängerung, nicht zur 
Abkürzung der Lebensdauer. Mit Herrn von Eſchenmaier 

annehmen, daß die letzte Epoche des menſchlichen Geſchlechts 
ihren Charakter in einem Theokratismus finden werde, dem 
die Umwandlung der Politik in Recht und Moral, die Laͤu⸗ 
terung der Philoſophie zur chriſtlichen Offenbarung die Ber 
ſiegung des Fanatismus durch Glauben und Liebe, und 
zuletzt die Vermittelung zwiſchen Armuth und Reichthum, 
als beſondere Aufgaben geſtellt ſeien — heißt dies noch 
etwas mehr, als ſich einer Konjeftur hingeben, welche 
nichts für ſich hat? Wer mit dem Entwickelungsgange 
des menſchlichen Geſchlechts nur einigermaßen vertraut iſt, 
begreift ohne Muͤhe, was den Theokratismus in fruͤheren 
Perioden unumgänglich nothwendig machte; was er aber 
nicht begreift, iſt die Nothwendigkeſt dieſer Regierungsart 
bei einem Stande der Wiſſenſchaft, wie dieſer ſchon gegen⸗ 
waͤrtig iſt, noch vielmehr aber im Fortſchritt der Zeit wer: 
den wird. Ganz zuverlaͤſſig werden die geſellſchaftlichen 
Gebrechen nicht immer bleiben, was ſie noch gegenwaͤrtig 
ſind; doch, wenn die menſchliche Organiſation nicht eine 
Veränderung leidet, wodurch die Menſchen zu Weſen Hd 
herer Art umgewandelt werden, iſt keine Ausſicht vorhan⸗ 
den, daß die Autorität, welche bisher gewaltet hat, an 
Intenſitaͤt jemals nachlaffen werde. Was heißt es über: 
haupt, den Anfang zum Ende machen? 

Ohne in verba magistri zu ſchwören, deduzirt Herr 
von Wangenheim die Nothwendigkeit der konſtitutionellen 
Monarchie aus der Entgegengeſetztheit der geſellſchaftlichen 
Intereſſen, fo wie dieſe ſich darſtellt in den Forderungen 
der Agrikultoren, Manufakturiſten und Handeltreibe en: 
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eine Entgegengeſetzheit, welche ausgeglichen werden muß, 
mit Erfolg aber nur von "derjenigen Regierung ausgegli⸗ 
chen werden kann, welche uͤber jenen Intereſſen ſteht. Dies 
nun if, nach ihm, die „monarchiſche Regierung, “ weil 
fie überall, wo die Aufgaben wegen ihrer Verſchiedenartig⸗ 
keit verwickelter ſind, nicht etwa blos die, durch treue 
Pflichterfüllung bedingte lebenslaͤngliche Dauer der Funk 
tionen ihrer Organe ertraͤgt, ſondern dieſe lebenslaͤngliche 
Dauer fogar fordert, ſowohl in Beziehung auf die Juſtiz', 
als auch auf die Verwaltungs⸗Funktionen. Wer, möchte 
hiergegen etwas einwenden ? Auf die Frage, wo denn die 
Monarchien zu finden ſeien, welche jene Vermittelung der 
entgegengeſetzten Intereſſen im Volke und die Veredelung 
der Proletarier bewirkt, oder ernſtlich auch nur angeſtrebt 
hätten ? antwortet Herr von Wangenheim: 

„Die Achte Monarchie, wie ſie ſeyn ſollte und konnte, 
iſt freilich noch nicht in die, der Idee adäquate Erſchei⸗ 
nung getreten; mit der ſteigenden Nothwendigkeit ihres Ers 
ſcheinens aber kuͤndigt ſich ihr Eintritt in die Wirklichkeit 
auch immer deutlicher an.“ 

Er fuͤgt erklaͤrend hinzu: 

„Die aͤchte Monarchie, welche dazu beſtimmt iſt, daß 
fie für die, auf der Oberflache des Lebens ſich kreuzenden 
Intereſſen den tiefer liegenden identiſchen Punkt ſuche und 
finde, in welchem ſich alle Intereſſen zu Einem Allen ges 
meinſamen Intereſſe ausgleichen, damit ſich, auf dem Bo⸗ 
den eines geſicherten menſchenwuͤrdigen Daſeyns, die Hu⸗ 
manitäaͤt in ihrem ganzen Umfange und ihrer ganzen Tiefe 
frei und friedlich, fo wie über die irdiſche Scholle ſich er⸗ 
hebend, entwickeln und darſtellen könne, iſt allein diejenige, 
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welche man heute die konſtitutionelle, auf das Syſtem der 
Repraͤſentation gegruͤndete, Monarchie nennt. In der! 
Verfaſſung dieſer Monarchie find die ſpezifiſchen Rechte, 
ſowohl des Monarchen, als des Volks, welche eben ſo 
viel Pflichten entſprechen, gewiſſenhaft zu beſtimmen. Da⸗ 
mit dieſe Pflichten geübt und jene Rechte wirkſam werden 
konnen, iſt der Regent, durch frei von ihm gewählte, vers 
antwortliche Miniſter und deren Organe, und das Volk 
durch frei von ihm gewählte Abgeordnete, in Kommus 
nal⸗) Provinzial- und Landesverſammlungen zu vertre⸗ 
ten. Soll aber das Volk wahrhaft in ſeinen Intereſſen 
vertreten, und die Regierung von deren Standpunkte aus 
erleuchtet werden: ſo muͤſſen ſich in jenen Verſammlungen 
auf der einen Seite ſolche Maͤnner in numeriſch gleicher 
Anzahl für jede Volksklaſſe finden, welche die Beduͤrfniſſe 
und Intereſſen des Landbaus, und zwar des großen 
und des kleinen, der Manufakturen, und zwar der Fa⸗ 
brit und des Handwerks, und des Handels in allen 
ſeinen Hauptzweigen aus eigener Anſchauung ken⸗ 
nen, und ſelbſt der eigenthumloſen Maſſe ſollten amt⸗ 
lich beſtellte Fuͤrſprecher darin nicht fehlen; auf der andern 
Seite aber auch ſolche Männer, welche, mit der Wiſ⸗ 
ſenſchaft der Natur, der Geſchichte und des Rechts 
inniger vertraut, vorzugsweiſe dazu geeignet ſind, vom 
Standpunkte der Schule, des Staats und der Kirche aus, 
das Einzelne in das Beſondere, und das Beſondere in das 
Allgemeine, nicht etwa in ausleerender und ausgeleerter 
Abſtraktion, ſondern auf lebendig-geiſtige Weiſe ors 
ganiſirend aufjunchmen. So wenig daher das Volk 
als ein Abſtraktum genommen werden darf, eben ſo wenig 
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darf auch der Regent als ein todtes Abſtraktum betrachtet 
und behandelt werden; und wie das Volk auf ſeine Ver⸗ 
treter auf mannichfache Art, durch Wahl, durch Adreſſen, 
durch die Preſſe, durch Ausſchluß von kuͤuftigen Wahlen 
u. ſ. w. einwirken darf, fo muß auch dem Regenten 
nicht nur geſtattet, es muß vielmehr als der Beruf deſ⸗ 
ſelben anerkannt werden, daß auch Er auf ſeine Vertre⸗ 
ter, d. h. auf die Miniſter, und durch dieſe auf deren Or⸗ 
gane, einen regierenden und verwaltenden Einfluß 
uͤbe. Sache der Miniſter iſt, dieſem Einfluſſe, wenn er 
ein unerleuchteter oder gar verfaſſungswidriger werden ſollte, 
mit der ganzen Kraft des Pflichtgefuͤhls und einer redlich 
gewonnenen Ueberzeugung, eben ſo feſt entgegen zu treten, 
als es Sache der Volksvertreter iſt, unerleuchteten oder gar 
verfaſſungswidrigen Wuͤnſchen und Forderungen des Volks 
kein Gehoͤr zu geben, und unbeugſam auf der eigenen, red⸗ 
lich erworbenen Ueberzeugung zu beharren. Und wie das 
Volk ohne Regenten kein Volk, und der Regent ohne Volk 
kein Regent mehr iſt, und ohne beide in ihrer Vereinigung 
kein Staat denkbar iſt: ſo muß, um der Exiſtenz des 
Staats willen, der Regent, als ſolcher, in feiner Sus 
veraͤnetaͤt eben ſo unverantwortlich und un verletzlich 
ſeyn, als das Volk, als ſolches, in feiner Ma jeſtaͤt 
un verantwortlich und unverletzlich iſt. 

„Wie“ — fo höre ich die Anhänger der republikani⸗ 
ſchen Monarchie rufen — „wie? Ein unverantwortlicher 
Regent? Wohin kann ſolch' ein exorbitantes Privilegium 
fuͤhren, und wer verbuͤrgt dem Volke den Regenten, wel⸗ 
cher ſolches Privilegium verdiente und ertragen könnte /, 

Ich antworte: „Wo die Suveraͤnetat des Einen 
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und die Majeftät des Andern verantwortlich gemacht und 
verletzt wird, da kann nicht mehr das Recht entſcheiden, 
weil Niemand in eigener Sache Richter ſeyn darf, und 
doch zum Nechtfprechen ein Richter unentbehrlich ift: fonts 
dern es entſcheidet nur die Gewalt, welche freilich eben 
ſowohl ſittlich, als unſittlich geuͤbt werden kann. Die 
Bürgfchaft aber, daß dem Volke der achte Monarch 
nicht fehlen werde, liegt eben ſowohl in der Unentbehr⸗ 
lichkeit eines ſolchen, und in dem weſentlichen, immer 
dringender werdenden Intereſſe jedes Monarchen, 
ein achter Regent zu ſeyn, als auch, und zwar vor⸗ 
zugsweiſe, in der politiſchen, ſittlichen und reli⸗ 
gidfen Würde des Volks felber.u 

Hier haͤtten wir alfo, mit dem geringften Aufwande 
von Worten und Redensarten, das politiſche Glaubensbe⸗ 
kenntniß des Herrn von Wangenheim. 

Wodurch unterſcheidet es ſich von dem politiſchen Glau⸗ 
bensbekenntniß ſeines Freundes und . des Herrn 
von Eſchenmaier? 

Dieſer ſagt Seite 307: 

„Sollte die moraliſche Freiheit, nicht Buͤrge ſeyn fur 
die ſoziale Freiheit? Daß die Wahrheit der Lehre, trotz als 
len Hemmungen und Verkehrtheiten, die fie von jeher ers 
duldet, zuletzt ſiege, iſt im Plane Gottes vorhergeſehen; 
aber das Wann, Wie und Wo? war immer den Men⸗ 


ſchen verhüllt. Wie der Naturſtand das Kindesalter, der 


Sozial » Stand das Knabenalter, der Zivil-Stand das 
Junglingsalter, fo iſt die monarchiſche Periode das Manns⸗ 
alter. In dieſer Periode muß es zur Emanzipation des 
Volks kommen; und dieſe Emanzipation heißt Verfaſſung. 
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Die Staatsaufgabe rückt ihrer Loͤſung immer näher, naͤm⸗ 
lich die drei weſentlichen Elemente des Staats, das autos 
kratiſche, ariſtokratiſche und demokratiſche in eine richtige 
Proportion zu bringen, ſo, daß die Rechte des Regenten, 
der Mittelftände und des Volks nicht nur neben einander 
beſtehen, ſondern auch einander die Hände bieten. Die mo⸗ 
narchiſche Periode iſt eine Ausſoͤhnung des Mittelgliedes mit 
den Gegenſaͤtzen in der Einheit des Ganzen .. Der 
wahre Staats Organismus verlangt eine Proportion der 
drei Elemente, namentlich der demokratiſchen, ariftofratis 
ſchen und autokratiſchen, und im Grunde iſt die ganze Ges 
ſchichte der Staaten nichts anders, als ein beſtaͤndiges Su⸗ 
chen der richtigen Proportion dieſer drei Elemente, ſo, daß 
keins zu viel und zu wenig hat, und alle in harmoniſcher 
Thaͤtigkeit einander die Hände bieten und ſich wechſelſeitig 
unterſtuͤtzen. Iſt gleich die aͤchte Proportion bis jetzt noch 
nicht erreicht, ſo ſind doch alle Mittel dazu gegeben, und 
der Verfaſſungsweg, fie zu finden, iſt geoͤffnet. ... , 

5 Man ſieht, daß Herr von Wangenheim und ſein Freund 
und Meifter in Allem uͤbereinſtimmen, und daß der erſte 
nur der Kommentator des letztern if, Das einzige Bes 
denkliche in ihrem Raiſonnement find die Kratien, welche 
durch eine Achte Proportion zur Uebereinſtimmung hingelei⸗ 
tet werden ſollen. Wird die Achte Proportion im Minde⸗ 
ſten verfehlt, und giebt z. B. die Kratie des Demos den 
Ausſchlag uͤber die der Ariſten oder Optimaten, ſo hat das 
ganze Regierungs⸗Syſtem feinen Werth verloren. Das 
Naͤmliche iſt der Fall, wenn die Kratie der Ariſten uͤber 
die des Autos den Ausſchlag geben ſollte. Wie bei dieſem 
Syſtem auch nur von fern her die Rede ſeyn koͤnne von 
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Monarchie, laͤßt ſich durchaus nicht begreifen; noch under 
greiflicher aber iſt, wie es uͤberhaupt zu Stande gebracht 
werden könne, vorausgeſetzt, daß es nicht, gleich einem 
Mondfteine, auf die Erde faͤllt. Jedes Zeitalter hat feinen 
beſonderen Aberglauben, und der Aberglaube des gegenwaͤr⸗ 
tigen dürfte kein anderer ſeyn, als der Glaube an die Moͤg⸗ 
lichkeit einer getheilten und mit ſich ſelbſt ins Gleichge- 
wicht geſetzten Gewalt. Zugegeben, daß man die Gewalt 
theilen koͤnne: wie will man mehre Gewalten ſchaffen und 
den Kampf derſelben verhindern? Wer ſoll dieſe Schöpfung 
auf ſich nehmen? wer ſie durchfuͤhren und in Gang erhal⸗ 
ten 2 Es bedarf nichts mehr, als dieſer Frage, um den 
Aberglauben, welcher ſich an die Moͤglichkeit getheilter und 
mit ſich ſelbſt in Uebereinſtimmung und Harmonie erhaltes 
ner Gewalten knuͤpft, ins Licht zu ſtellen; wer jene zu faſ⸗ 
fen im Stande, wer nicht ganz vom Metaphyſizismus ber 
ſeſſen iſt, muß ſich von einem ſolchen Wahne befreit 
fuͤhlen. 

Sehr merkwuͤrdig aber iſt, daß das, was Herr von Wan⸗ 
genbeim und fein Freund als das Produkt der monarchi⸗ 
ſchen Entwickelung im vorgeſchrittenen Mannsalter der Ges 
ſellſchaft betrachten, vor mehr als zweitauſend Jahren von 
einem ſehr geiftreichen Schriftsteller als das Produkt der 
roͤmiſchen Republik in ihrer Vollendung betrachtet wurde. 
Man ſchlage das ſechſte Buch des Polpbius auf, um den 
Beweis zu finden. Mit bewundernswuͤrdigem Scharfſinn 
entwickelt dieſer Grieche die Uebergaͤnge von der Monarchie 
zur Ariſtokratie, und von dieſer zur Demokratie, welche mies 
derum zur Monarchie führt. Nicht minder bewunderns⸗ 
wuͤrdig erklärt er ſich gegen jede dieſer drei Negierungsarten 
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in ihrer Reinheit. Nun aber hebt fein Irrthum an. Eins 
genommen von der Schöpfung des Lykurgus, will er, daß 
jede gute Verfaſſung zuſammengeſetzt ſei aus jenen drei, fo 
eben genannten Regierungsarten; und indem er eine aufs 
fallende Aehnlichkeit zwiſchen der roͤmiſchen und ſpartani⸗ 
ſchen Verfaſſung zu entdecken glaubt, ruͤhmt er das Ver⸗ 
haͤltniß, worin Konſuln, Senat und Volk ſich gegenfeitig 
beſchraͤnken, und thut alsdann den Ausſpruch: „daß, da 
die einzelnen Theile der ganzen Maſchine eine ſo bedeutende 
Kraft Hätten, ſich unter einander zu ſchwaͤchen und zu flär- 
ken, und ſich folglich Gleichgewicht zu erhatten, es ſchwer⸗ 
lich jemals gelingen werde, eine beſſere zu erfinden.“ 
Dies Urtheil wurde in der letzten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt gefaͤlt. Kaum 
aber hatte Polybius ſein Werk vollendet, als jene Unruhen 
ausbrachen, deren erſte Urheber Licinius und, nach dieſem, 
die Grachen waren: Unruhen, welche feinem geliebten Zoͤg⸗ 
linge (jenem Scipio, der Karthago und Numantia zerſtört 
hatte) das Leben koſteten, und gewiß die beſte Widerlegung 
des vortheilhaften Urtheils des Polybius Über Roms Ver⸗ 
faſſung waren: denn von jetzt an gab es keinen Stillſtand 
in den Bewegungen, wodurch dus vorgebliche Gleichgewicht 
der Gewalten über den Haufen geworfen und die Monats 
chie des Oktavianus an die Stelle deſſelben gebracht wurde. 
Zwar werden die Herrn von Eſchenmaier und von 
Wangenheim ſich damit tröften, daß Polybius ſich habe 
irren muͤſſen, weil fein Zeitalter noch nicht Empfänglichkeit 
gehabt habe für den erhabenen „Gedanken einer dreifach ges 
theilten Gewalt, welche ihr eigener Regulator iſt;“ doch wie 
beweiſen, daß, im neunzehnten Jahrhunderte unferer Zeit⸗ 
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rechnung, die Natur der Dinge verändert ſei? und wie der 
Beſchaͤmung entrinnen, wenn, nach verhaͤltnißmaͤßig kurzer 
Zeit, alle Begebenheiten eine ſolche Wendung nehmen, daß 
daraus aufs Beſtimmteſte hervorgeht, man ſei zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß es für die Geſellſchaft nur guter Ger 
ſetze und einer Autorität beduͤrfe, welche zur Unterwerfung 
unter dieſelben noͤthige? Tacitus, welcher zwei Jahrhun⸗ 
derte nach dem Polybius lebte, ſprach das Reſultat ſeiner 
Beobachtungen und Erfahrungen dahin aus, daß er be⸗ 
merkte: cunctas nationes et urbes populus, aut pri- 
mores, aut singuli regunt; delecta ex his et con- 
sociata Reipublicae forma laudari facilius, quam eve- 
nire, vel, si evenit, haud diuturna esse potest. Dieſe 
Bemerkung des großen Geſchichtſchreibers wird nach Jahr⸗ 
tauſenden noch eben ſo wahr ſeyn, als ſie es in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Augenblicke iſt; und ſie wird es aus keinem 
anderen Grunde ſeyn, als weil die Natur der Geſellſchaft 
ſich nicht mit einer Theilung der Gewalt vertraͤgt, und ein 
ſolcher Verſuch immer nur in ſofern gelingen kann, als 
man den innern Unfrieden auf andere Geſellſchaften übers 
trägt und ſich ins Erobern wirft. Dies gerade war der 
Fall mit den Römern,’ deren antimonarchiſche Verfaſſung 
nur fo lange vorhielt, als fie von einer Eroberung zur an 
dern übergehen konnten; denn, als die Gränge für ihre 
Eroberung gefunden war, hatte auch ihre auf Theilung der 
Gewalt gegruͤndete Verfaſſung ihr Ende erreicht. Die er b⸗ 
liche Monarchie auf eine ähnliche Theilung der Gewalt 
gründen zu wollen, iſt in unſerer Anſchauung unverant⸗ 
wortljcher Unſinn, der nur in ſolchen Köpfen. entſtehen 
kann, welche die Dinge anzuschauen glauben, wenn ſie 
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mit Wörtern fpielen, denen fie willkuͤrliche Bedeutungen 
geben. 

Ohne dies hier noch weiter zu verfolgen, wenden wir 
uns zu dem Schluß der Apologie, weil dieſer uns die 
ſchicklichſte Veranlaſſung geben wird, ein entſcheidendes 
Wort über das Fundament der politiſchen Raiſonnements 
des Herrn von Wangenheim zu ſagen. 

Dieſer Schluß iſt uͤberſchrieben: 

„Bemerkungen zu dem K. K. Oeſterreichiſchen Praͤſi⸗ 
dial⸗Vortrage über die Maßregeln zur Aufrechthaltung der 
geſetzlichen Ordnung und Ruhe im deutſchen Bunde, und 
über dieſe Maßregeln ſelbſt. “ 

Er iſt alſo rein kritiſchen Inhalts und betrifft die 
von der Bundesverſammlung am 28 ſten Juni 1832 ge⸗ 
faßten ſechs Beſchluͤſſe, durch welche die organifche Geſetz⸗ 
gebung des deutſchen Staatenbundes vervollſtaͤndigt worden 
if. Nach dem erſten dieſer Beſchluͤſſe iſt jeder deutſche 
Suveraͤn, als Mitglied des Bundes zur Verwerfung jeder 
ſtaͤndiſchen Petition, welche auf Verminderung feiner Su⸗ 
veraͤnetaͤt abzweckt, nicht bloß berechtigt, ſondern auch ver⸗ 
pflichtet, weil die Verwerfung einer ſolchen Petition aus 
dem Zwecke des Bundes ſelbſt hervorgeht. Nach dem zwei⸗ 
ten dürfen dem Suveraͤn die zur Fuͤhrung einer, den Bun⸗ 
despflichten und der Landesverfaſſung entſprechende Regie- 
rung erforderlichen Mittel nicht verweigert werden. Nach 
dem dritten darf die innere Geſetzgebung der deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten weder dem Zwecke des Bundes irgend einen 
Eintrag thun, noch darf dieſelbe der Erfüllung fonftiger 
bundesverfaſſungsmaͤßiger Verbindlichkeiten gegen den Bund 
hinderlich ſeyn. Nach dem vierten fol, zur Sccherſtellung 

der 
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der Würde und Gerechtſame des Bundes und der den Bund 
tepräfentivenden Verſammlung , zugleich aber auch zur ers 
leichterten Handhabung der, zwiſchen der Regierung und 
ihren Ständen beſtehenden verfafungsmäßigen Verhaͤltniſſe, 
am Bundestage eine mit dieſem Geſchaͤft beſonders beauf⸗ 
tragte Kommiſſion ernannt werden, welche beſtimmt iſt, 
Kenntniß zu nehmen von den ſtaͤndiſchen Verhandlungen in 
den deutſchen Bundesſtaaten, und der Bundes verſammlung 
Anzeige zu thun von allen Anträgen und Befchläffen, welche 
mit den durch den Bund garantirten Regierungsrechten in 
Widerſpruch ſtehen. Nach dem fünften machen ſaͤmmtliche 
Bundesregierungen ſich gegen einander verbindlich, zur Ver⸗ 
buͤtung von Angriffen auf den Bund in den ſtaͤndiſchen 
Verſammlungen, fo wie zur Steuerung derſelben, jede, 
nach Maßgabe ihrer inneren Landesverfaſſung, die anges 
meſſenſte Anordnung zu erlaſſen und zu handhaben. Nach 
dem ſechſten verſteht es ſich von ſelbſt, daß zu einer Aus⸗ 
legung der Bundes- und Schluß Akte ganz ausſchließend 
der deutſche Bund berechtigt iſt, und dieſes Recht durch 
ſein verfaſſungsmaͤßiges Organ die Bundesverſammlung 
ausübt. g 

Von dieſen ſechs Beſchlͤͤſſen hat kein einziger den Bei⸗ 
fall des Herrn von Wangenheim. Er betrachtet fie als 
hervorgegangen aus den Anfichten der Höfe von Oeſterreich 
und Preußen; und zwar aus Anſichten, denen Thatſachen 
zum Grunde liegen, welche zwar Höfen als unzweifelhaft 
erſcheinen mögen, doch, von Staatsmaͤnnern gewiſſenhaft 
geprüft, fich anders geſtalten, und daher auch zu andern 
Anſichten führen. Eingenommen von der Modifikation, 
welche der monarchiſchen Gewalt durch das Repraͤſentativ⸗ 

N. Monatsſchr.f. D. XI., Bd. 1s Hft. F 
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Syſtem zu Theil geworden iſt, fragt er, ob die Auftritte 
in Hannover, in Braunſchweig, in Heſſen, in Sachſen 
nicht herbeigefuͤhrt worden ſind durch eine hartnaͤckige Ver⸗ 
ſagung von Volksrechten? und welche Beſchluͤſſe der Baier⸗ 
ſchen, Badenſchen und Kurheſſiſchen Kammern den Regie- 
rungen dieſer Länder Zugeftändniffe abgenoͤthigt haben, der 
ren ſie ſich, im wohlverſtandenen Intereſſe ihrer Untertha— 
nen, im Intereſſe der öffentlichen Ordnung und im unter 
reſſe eines geſetzlichen Zuſtandes, nicht hätten entaͤußern 
ſollen? Der Grundſatz: principiis obsta, gilt dem libe⸗ 
ralen Deputirten des Städtchens Ehingen ſo viel als gar 
nichts; und weit davon entfernt zu ahnen, daß dem mo⸗ 
narchiſchen Prinzip durch die Verfaſſungsurkunden der neues 
ren Zeit Abbruch geſchehen ſeyn koͤnne, bedauert er, wie 
es ſcheint, das Einzige, daß die Theilung der Gewalt we⸗ 
der allgemein geworden, noch da, wo man darauf einging, 
gehörig durchgeführt iſt. 

Wer find die Staatsmaͤnner, deren gewiſſenhafte Pruͤ⸗ 
fung zu einem andern und beſſern Reſultat geführt haben 
würde, als in den Bundestagsbeſchluͤſſen vom 28. Juni 
1832 enthalten iſt? a 

Es giebt einſichtsvolle Maͤnner, welche durch ein ſorg⸗ 
faͤltiges Studium der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, wo 
und wann dieſe auch eintreten mochten, zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangt find: daß eine überwiegende Autorität das 
einzige wirkſame Mittel iſt, eine gegebene Geſellſchaft, wie 
groß oder wie klein fie auch ſeyn möge, in Ordnung und 
Harmonie mit ſich ſelbſt zu erhalten; daß alle organiſche 
und buͤrgerliche Geſetzgebung nur in ſofern einen Werth 
hat, als fie zur Unterſtuͤtzung dieſer Autorität dient; daß 
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ſich über den Werth einer organiſchen und bürgerlichen Ge. 
ſetzgebung a priori nichts feſtſtellen läßt, weil dieſer durch 
den errungenen Kultur-Grad beſtimmt wird; und daß es 
folglich eine baare Thorheit iſt, irgend einem politiſchen 
Syſteme einen abſoluten Werth zuzuſchreiben. Eben dieſe 
Männer wollen nichts zu ſchaffen haben mit einer Volks⸗ 
Superänetät, welche ſich der fuͤrſtlichen gegenüber ſtellt, und 
in einem Repraͤſentatlv⸗Syſtem das Regierungsgeſchaͤft zu 
einem endloſen Kampfe macht, in welchem die Beſtimmung 
der Regierung verloren geht. Sie haben nichts dagegen, 
daß Vorkehrungen getroffen werden, um die Güte des öf⸗ 
fentlichen Willens oder der Geſetze zu ſichern; doch indem 
fie in dem Repraͤſentativ⸗Syſtem nichts weiter erblicken, 
als eine Wiederholung der alt- roͤmiſchen Verfaſſung, die 
ſich in der Wirkſamkeit des Senats, der Konſuln und der 
Tribunen abſchloß, find fie der Meinung, daß die Wirkung 
des Repraͤſentativ⸗Syſtems keine andere ſeyn werde, als 
die des antimonarchiſchen Syſtems der Römer, nur mit 
dem Unterſchiede, daß die Folgen, welche das letztere für 
die eroberten Völker hatte, ſich, vermöge des Anleihe: Sys 
ſtems, an den eigenen Unterthanen der Nepräfentativ : Staus 
ten offenbaren werden, alſo und dergeſtalt, daß die Gewalt 
nur durch die Lift erfegt wird. Wir wiſſen nicht, ob Herr 
von Wangenheim dieſe Männer für Staatsmaͤnner gelten 
laſſen wird; das aber glauben wir mit Wahrheit behaup⸗ 
ten zu dürfen, daß das angeführte Raiſonnement derſelben 
nur durch den Erfolg widerlegt werden kann, und wir fü, 
gen hinzu, daß uns dieſe Widerlegung nicht als weitaus. 
ſehend und ungewiß einleuchtet. 

Hinſichtlich des deutſchen Staatenbundes würden eben 
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8⁴ 
dieſe einſichtigen Männer dafür ſtreiten: daß ein Staaten. 
bund die Natur einer Vergeſellſchaftung nicht ablege; daß 
es folglich fuͤr ſeine Fortdauer auch einer überwiegenden 
Autoritaͤt bedürfe; daß die Geſetzgebungen der einzelnen 
Staaten, welche ſeine Beſtandtheile ausmachen, dieſer Auto⸗ 
ritaͤt nicht Abbruch thun Dürfen, wofern nicht Uneinigkeit 
und Zwietracht entſtehen fol; daß jura singulorum hiers 
bei entweder gar nicht oder auf eine ſehr untergeordnete 
Weiſe in Betracht kommen, und daß daher auf Verfaſ⸗ 
ſungsurkunden früherer Datums keine aͤngſtliche Ruͤckſicht 
zu nehmen ſei, das Letztere um ſo weniger, weil der ge⸗ 
ſellſchaftliche Werth dieſer Verfaſſungsurkunden noch erſt ers 
probt werden muͤſſe. Sie würden zurückkommen auf den 
Ausſpruch jenes edlen Römers, welcher feinen befangenen 
Mitbuͤrgern zurief: Quis dubitat, quia, in aeternum 
urbe condita, in immensum crescente, nova imperia, 
sacerdotia, jura gentium hominumque instituantur ? Sie 
wuͤrden endlich geltend machen, daß, nachdem das alte 
deutſche Kaiſerreich ſich, nach den allerwidrigſten Schickſa⸗ 
len, zuletzt in einen Staatenbund habe verwandeln muͤſſen, 
nichts weiter uͤbrig bleibe, als den Bedingungen zu gehor⸗ 
chen, welche dieſe Verwandlung mit ſich fuͤhrt, und daß 
jede Verblendung gegen dieſe Bedingungen nur den größten 
Nachtheil zu Wege bringen werde. 

Wir zweifeln alſo keinen Augenblick daran, daß biefe 
einſichtigen Männer die ſechs beſtrittenen Beſchluͤſſe des 
Bundestages billigen, und darin bei weitem mehr einen 
Fortſchritt und eine Wohlthat, als das Gegentheil, erblik⸗ 
fen würden. 7 

Die Gruͤnde, womit Herr von Wangenheim die Bun⸗ 
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destagsbeſchlüͤſſe beſtreitet , find, unſerer innigſten Ueberzeus 
gung nach, fo ſehr von der Oberflache gefchöpft, daß fie 
hoͤchſtens den Werth juridiſcher Chikanen haben; fie ſagen 
nichts aus, was ſich auch nur im Mindeſten feſthalten 
ließe, und beweiſen zuletzt nur, daß der deſignirte Abge⸗ 
ordnete des Staͤdtchens Ehingen, wenn er in die Deputir⸗ 
ten⸗Kammer gelangt waͤre, anſtatt die richtige Mitte fin, 
den zu helfen, die Zwietracht vermehrt haben würde. 

Noch Ein Punkt will beſprochen ſeyn; naͤmlich der 
eines Preßgeſetzes für den deutſchen Staaten 
bund. 2 

Der Praͤſidial⸗Geſandte hatte am Schluſſe feines, in 
der Sitzung vom 22. Mai abgewichenen Jahres gehaltenen, 
Vortrags bemerkt: 

„daß, in Beziehung auf die beifpiellofen Mißbraͤuche der 
politiſch periodiſchen Preffe, die Bundesverſammlung feit 
dem 26. April eine Kommiſſion aus ihrer Mitte gewaͤhlt 
habe, welche ſich mit der, im Art. XVIII. der Bundes⸗ 
Akte wegen gleichfoͤrmiger Verfügungen hinſichtlich der 


Preſſe enthaltene Verabredung unvorzüglich befchäftis 
gen werde 30 


und hinzugefügt : 
nes ſei von dem thaͤtigen und einſichtsvollen Eifer dies 
fer Kommiſſion zu erwarten, daß dieſelbe die ihr über 
tragene Aufgabe auf eine Weiſe löſen werde, welche, 
ohne die Thaͤtigkeit nuͤtzlicher und achtungswerther Schrift. 
ſteller zu hemmen oder dem. natürlichen Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes Feſſeln anzulegen, die wilden Aus⸗ 
ſchweifungen einer alle Begriffe verwirrenden, nur auf 
Erſchuͤtterung und Umwaͤlzung des Beſtehenden gerichteten 
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und das Höchfte, wie das Heiligſte, laͤſternden Preffreis 
heit in die gehörigen Schranken zurückzuweiſen geeig⸗ 
net ſei. “ 
Die Bundesverſammlung faßte auf dieſen Vortrag den 
Beſchluß: 
„daß fie wegen Einführung gleichförmiger Verfügungen 
hinſichtlich der Preſſe von dem Eifer der niedergeſetzten 
Kommiſſion mit Vertrauen erwarte, daß fie die ihr übers 
tragene Aufgabe in dem Sinne obiger Propofition bal⸗ 
digſt loͤſen werde. “ 7 
Unzufrieden mit dieſem Beſchluß, fürchtet Herr von 
Wangenheim das Aeußerſte für die freie Preſſe, und 
um dieſe ſeine Furcht zu rechtfertigen, fragt er: 1) in 
welchem allgemein geltenden Sinne einem Schriftſteller das 
Praͤdikat eines „achtungswerthen! ertheilt oder entzo⸗ 
gen werden koͤnne? 2) ob ſich jemals auf eine allgemein 
geltende Weiſe werde beſtimmen laſſen, wo die Thaͤtigkeit 
eines Schriftſtellers die natürlichen, in dem providentiellen 
Entwickelungsgange der Menſchheit liegenden Fortſchritte 
des menſchlichen Geiſtes zu fördern, eine nuͤtzliche oder eine 
nachtheilige ſei? Aus voller Ueberzeugung, und ganz unum⸗ 
wunden, giebt er zu, daß ſeit einiger Zeit die Preßfreiheit 
in einzelnen deutſchen Ländern auf das Schaͤndlichſte ges 
mißbraucht worden ſei. Doch behauptet er dabel, daß ſelbſt 
dieſer Mißbrauch das mit Recht Beſtehende, in dem be⸗ 
fonnenen Deutſchland nie zu erſchuͤttern, nie umzuwaͤlzen 
vermocht habe, noch je vermögen werde. Nicht dergleichen 
ſei von der eingeriſſenen Preßfreiheit zu befürchten, wohl 
aber ein Verderbniß des nationalen Geſchmacks, der 
ſtets ein unwiſſenſchaftliches Gerede, ſo wie den Schmutz, 


87 


die Klatſcherei, das Pasqulll, die Entſtellung der Thatſa⸗ 
chen, die Lüge und die Verleumdung mit Unwillen von 
ſich geſtoßen habe. Dabei fragt Herr von Wangenheim: 
a) ob nicht in Deutſchland dem ſchaͤndlichen Mißbrauche 
der Preßfreiheit ein ehrenwerther Gebrauch derſelben mit 
weit überwiegender ſittlicher , religidſer und politiſcher 
Kraft gegenübergeſtellt ſei, und ob es geſtattet ſeyn könne, 
die Schriftſteller aller Art der allgemeinen, im Widerſpruche 
mit der Bundesverfaſſung ſowohl, als mit den Landesver⸗ 
faſſungen ſtehenden, heut noch angewendeten Maßregel der 
Zenſur zu unterwerfen? b) ob die Zenſur nicht vielmehr 
ſolchen Schriftſtellern Feſſeln anlegen werde, welche das 
mit Unrecht Beſtehende durch Waffen des Geiſtes bekaͤm⸗ 
pfen, und die Profanation des Hoͤchſten und Heiligſten, 
da, wo es zum Deckmantel des Niedrigſten und Unheilig ⸗ 
ſten mißbraucht wird, aufdecken? e) ob es für die Staa⸗ 
ten und deren Regierungen gefahrloſer ſei, wenn revolu⸗ 
tionäte Geſinnungen und Beſtrebungen im Dunkel des Ger 
heimniſſes zur That reifen, als wenn dieſelben, wie der 
Herr Praͤſidial⸗Geſandte klage, an das helle Tageslicht 
hervortreten, wo ſie nur für ſchlechte Regierungen daun 
werden koͤnnen? 

Herr von Wangenheim läßt hierauf für die Kommiſ⸗ 
ſion der hohen Bundesverſammlung Warnungen und Rath⸗ 
ſchlaͤge folgen, die wir, um nicht allzu weitlaͤufig zu wer⸗ 
den, den Leſer im Werke nachzuleſen erſuchen: ſie find, um 
alles mit einem Worte zu ſagen, wie die ganze Schrift 
des Herrn von Wangenheim, in einem juridiſchen Geiſte 
abgefaßt, welcher die Hapabatkahe BEER Nebenumſtaͤnde 
zu verdunkeln ſucht. FR 
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Die freie Preſſe kann, in unſerem Urtheil, nie eine 
Hauptfrage konſtituiren, weil ſie, an und fuͤr ſich, nur ein 
ſekundaͤres Intereſſe hat. 

Die Hauptfrage iſt offenbar: 

„Welchen geſellſchaftlichen Werth hat ein poliſches Sy⸗ 
ſtem, das, auf der Grundlage der Volks⸗Suveraͤnetaͤt, durch 
die Aufſtellung repraͤſentativer Köͤrperſchaften der Geſetzge⸗ 
bung den Charakter der Oeffentlichkeit giebt? Kann und 
darf behauptet werden, daß die Geſetzgebung bei dieſem 
Verfahren gewinnt? Spricht die Erfahrung dafuͤr, daß die 
Autoritaͤt der Regierungen bei dieſem Syſteme gemehrt, 
und daß der geſellſchaftliche Friede durch daſſelbe gefoͤrdert 
wird 24 

Nur wenn dieſe Fragen mit einem unzweideutigen Ja! 
werden beantwortet werden koͤnnen, wird die freie Preſſe, 
als das einzige denkbare Mittel, die Nepräfentanten des 
Volks mit dem Volke ſelbſt in einem bleibenden Zuſam⸗ 
menhange zu erhalten, und folglich die Volks⸗Suveraͤnetaͤt 
zu beſchuͤtzen, einen unbedingten Werth haben. So lange 
dagegen das Repraͤſentativ⸗Syſtem ſelbſt auf eine hoͤchſt 
zweifelhafte Weiſe nuͤtzlich, oder wohl gar für die Erhal⸗ 
tung der geſellſchaftlichen Ordnung hoͤchſt nachtheilig iſt, 
kann nicht gelaͤugnet werden, daß das Mittel, wodurch 

dies Syſtem aufrecht erhalten werden ſoll, höchſt gefährlich 
iſt, und nur auf Umſturz und Zerſtöͤrung hinwirkt. 

Der vorurtheilsfreie, von keinem politiſchen Aberglau⸗ 
ben beſeſſene Mann wird ſich alſo fuͤr die unbedingte Preß⸗ 
freiheit nicht weiter erklaren, als ihre Unbedingtheit durch 
das politiſche Syſtem felbft gerechtfertigt if. - ©. 

Iſt er zugleich ein aufgeflärter Mann, fo wird er ſich 
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Rechenſchaft daruͤber geben koͤnnen, worin es liegt, daß es 
noch eine Zenſur giebt, die den und den Charakter hat. 
Er wird namlich in Betrachtung ziehen, daß die geſell⸗ 
ſchaftliche Wiſſenſchaft, Politik genannt, noch viel zu ſehr 
im Konſektural-Zuſtande befangen iſt, um mit den pofitis 
ven Wiſſenſchaften, d. h. mit denen, die einer Evidenz 
fähig find, auf gleicher Linie zu ſtehen, und daß, fo lange 
ſie in jenem Zuſtande verharrt, Praͤventiv⸗ oder Repreſſiv⸗ 
Mittel angewendet werden muͤſſen, um den verderblichen 
Wirkungen der Metapolitik zu begegnen. 

Wie die Dinge gegenwaͤrtig liegen, hat keine europaͤi⸗ 
ſche Regierung (die des Kirchenſtaats etwa ausgenommen) 
irgend ein Intereſſe, ſich den Fortſchritten in Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu widerſetzen. Auch geſchieht dies nur hinſicht⸗ 
lich einer einzigen Wiſſenſchaft, welche bei weitem noch 
nicht ſo vollendet iſt, als diejenigen glauben, die auf un⸗ 
bedingte Preßfreiheit Anſpruch machen; wir bezeichnen hier 
die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft. Wäre dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft, was ihre Bekenner von ihr vorgeben — waͤre 
fie vollendet: fo wurden ihre Produktionen kein anderes 
Schickſal haben, als die der Aſtronomen, der Phyſiker u. 
w. Nur weil fie noch in einem fo hohen Grade uns 
vollendet iſt, daß fie allen Leidenſchaften dient, ſind Praͤ⸗ 
ventiv- oder Repreſſiv-Maßregeln nörhig, welche 
zuletzt keinen andern Zweck haben, als durch Beſchuͤtzung 
der offentlichen Autorität den geſellſchaftlichen Frieden zu 
bewahren: ein Verfahren, von welchem ſich auf das Ber 
ſtimmteſte vorherſagen läßt, daß es fortdauern werde, bis 
man in größerer Allgemeinheit darüber zur Erkenntniß ges 
kommen ſeyn wird, daß die Geſellſchaſt nur unter dem 
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Einfluſſe einer uͤberwiegenden Autorität fortzudauern ver⸗ 
mag, und daß alles, was dieſer Abbruch thut, poſſtiv vers 
derblich genannt werden muß. 

Herr von Wangenheim endigt ſeine Apologie mit einer 
Ermahnung, ſowohl an die Mitglieder der Bundes» Roms 
miſſion, als an die ſämmtlichen Mitglieder des wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Minifteriums und Geheimenraths, „daß fie bei 
ihren Berathungen und Anträgen ihre Zeit begreifen mds 
gen.“ Wie geläufig nun auch dieſe Redensart ſeyn möge: 
ſo findet er doch fuͤr gut, ſich daruͤber mit den Worten 
eines, von ihm als achtungs wuͤrdig bezeichneten Schriftſtel⸗ 
lers zu erklaͤren, der in den „Jahrbuͤchern der Geſchichte 
und Staatsfkunſt,“ ſich über dieſen Gegenſtand ein wenig 
wortreich auf folgende Weiſe ausgeſprochen hat: 

„Zeit — bier nicht im philoſophiſchen, ſondern im 
politiſchen Sinne genommen — iſt die eben Statt findende 
Geſtaltung des oͤffentlichen Lebens, oder der obwaltende Zu⸗ 
ſtand der Dinge mit allem Rechtlichen und Unrechtlichen, 
Erfreulichen und Widrigen, Mangelhaften und Wuͤnſchens⸗ 
werthen, was derſelbe in ſich faßt, folglich auch der In⸗ 
begriff von Begebenheiten, die dieſen Zuſtand bewegen, mit 
den Richtungen des Geiſtes, den Kenntniſſen und Geſchick⸗ 
lichkeiten, den Meinungen und Wünfchen, den Beſtrebun⸗ 
gen und Bedürfniſſen, die bei denfelben vorherrſchend find, 
ankuͤndigen. Seine Zeit begreifen heißt alſo, einſehn, 
was ſie beſitzt und was ihr fehlt, was ſie begehrt und 
was ſie bedarf, was ſie erſtrebt und was ſie erreicht; oder 
ihren Zuſtand kennen, wiſſen, zu welchem Bildungsgange 
fie gelangt iſt, welche Vorzüge und Mängel fie hat, von 
welchen Vorſtellungen, Meinungen, Wuͤnſchen und Beſtre⸗ 
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bungen fie bewegt wird, was zur Ausführung oder Abs 
wendung geſchieht und geſchehen kann und darf; wie dem 
Boͤſen, das in ihr liegt, zu ſteuern, wie das Gute, das fie 
in ſich trägt, zu foͤrdern, was überhaupt zu ihrem Heile 
und zum Heile künftiger Geſchlechter zu thun if... “ 

An dieſe merkwuͤrdige Definition knuͤpft ſich für den 
Staatsmann die unabweisliche Lehre, daß er mehr, als 
jeder Andere aufgefordert ſei, ſeine Zeit zu begreifen. 
„Denn! — ſo faͤhrt der Urheber derſelben fort — „wie 
will der Staatsmann die ihm geſtellte Aufgabe loͤſen, wenn 
er unbekuͤmmert bleibt um ſeine Zeit? Verkennt er ſie, 
oder begreift er nicht die ihn umringende Geſtaltung des 
Öffentlichen Lebens — wie leicht wird er dann zu thoͤrig⸗ 
ten und verderblichen Schritten verleitet, wie leicht ſich in 
ſeinen Beſtrebungen und in der Wahl ſeiner Mittel ſich 
irren, Dinge bekaͤmpfen, die ſich durch hartnäckigen Wi⸗ 
derſtand oder durch phyſiſche Gewalt nicht befämpfen laſ⸗ 
ſen, Anſtoß und Zwieſpalt erregen und in ſeinen Unterneh⸗ 
mungen ſcheitern! Nicht ahnend, wo die Gefahr ſich naht, 
ſucht er ſie, wo ſie nicht iſt, und findet ſie, wenn die 
Tage der Erkenntniß kommen, wo er fie nicht erwartet 
hatte. “ N 

Herr von Wangenheim findet dieſe Lehre vortrefflich, 
und wir würden hierin mit ihm uͤbereinſtimmen, wenn Als 
gemeinheiten für uns denſelben Werth hätten, den fie für 
den Verfaſſer der Apologie zu haben ſcheinen. Was iſt 
damit geleiſtet, daß ich zu meinem Freunde ſage: „Stürze 
dich in dies Labyrinth, doch verirre dich nicht darin 1% 
Ware in dem bewunderten Aufſatze „über das Begreifen 
der Zeit“ irgend ein Faden der Ariadne gegeben, fo würde 
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dies Geſchenk Anerkennung und Dank verdienen. Daran 
fehlt jedoch fo viel, daß, wer nicht durch allgemeine Nes 
densarten befriedigt iſt, eben fo leer ausgeht, als er ges 
kommen iſt. Angewendet auf Deutſchland in ſeiner gegen⸗ 
waͤrtigen Geſtaltung, was ſagt das Raiſonnement des Herrn 
Prof. Schulze zu Gotha, dieſes Gewaͤhrsmanns unſeres 
Apologiſten? Gehen die Mitglieder der Bundes-Kommiſ⸗ 
ſion darauf ein, ſo bleibt ihnen nichts weiter uͤbrig, als 
die Haͤnde in den Schooß zu legen. Gehen ſie nicht darauf 
ein, fo werden fie die Vorſchlaͤge Oeſterreichs und Preuſ⸗ 
ſens, fo wie dieſe von dem Herrn Praͤſidial⸗Geſandten 
vorgetragen ſind, annehmen, und die einzige erkennbare 
Folge dieſer Annahme wird keine andere ſeyn, als — Ver⸗ 
minderung des Laͤrms, den die publiziſtiſche Literatur ſeit 
einigen Jahren in Deutſchland gemacht hat, nicht ohne 
heftige Leidenſchaften anzuregen und einen politifchen Fana⸗ 
tismus in Gang zu bringen, deſſen zerſtöͤrende Macht ſich 
nur allzu ſehr manifeſtirt hat. 

Herr von Wangenheim endigt mit dem Bekenntniß, 
„daß er in ſeiner redlich erworbenen, und in der beſten 
Abſicht freimuͤthig ausgeſprochenen Ueberzeugung nicht zu ir⸗ 
ren glaube, wenn er annehme, daß das von allen guten 
und rechtlichen Menſchen erſehnte Ziel, auf dem bisher ein⸗ 

‚ gefchlagenen Wege, nicht werde erreicht werden.“ Nun 
wohl! ſeine Ueberzeugung, welche Quelle dieſelbe auch ha⸗ 
ben mag, moͤge ihm bleiben; nur ſei uns erlaubt, zu be⸗ 
merken, daß Deutſchlands Geſchick weit hinausreicht über 
das Ziel, das er demſelben geſtellt hat: ein Ziel, worin fich 
zuletzt alles abſchließt in den Eingebungen, welche Liebe zu 
einem zweiten Vaterlande zu erzeugen pflegt. 
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Genug und vielleicht nur zu viel, um den Wünfchen 
Derer zu genuͤgen, welche uns aufgefordert haben, die Schrift 
des Herrn von Wangenheim einer Kritik zu unterwerfen. 

Sollten ſpöttiſche Leſer ſich verſucht fühlen, das fran⸗ 
zfifche Sprichwort: „trop de bruit pour une omelette, “ 
auf unſere Bemerkungen anzuwenden: fo erflären wir hier- 
durch, daß wir ihnen nicht Unrecht geben. 


B. 
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Pflichten 
der Konſervativ-Parthei “). 
(Aus Blackwoods Edinburgh Magazine No. CXCYL) 
Mit einer Nachſchrift des Herausgebers. 


Nur allzu viel hat die Konſervativ-⸗Parthei von der 
Neuerungswuth gelitten; nur allzu große Opfer hat ſie 
dargebracht auf dem Altar der Revolution. Nichts deſto 
weniger fuͤrchten wir, daß dieſe Parthei keine klare An⸗ 
ſchauung habe, weder von der Größe der Gefahren, die fie 
bedrohen, noch von den Mitteln, welche zur Abwendung 
derſelben noch in ihrer Gewalt ſtehen. Ihre Mitglieder 
find feit fo langer Zeit gewohnt, unter dem Schatten der 


*) Wir geben unſern Leſern den nachfolgenden Aufſatz zunaͤchſt 
als einen Beweis, daß man in England über die zu Stande ge⸗ 
brachte Parliaments-Reform anders urtheilt, als es in Deutſchland 
bergebracht iſt. Wir ſelbſt ſind nie der Meinung geweſen, daß ein 
fo krankhafter Zuſtand, wie der des großbritanniſchen Königreichs, 
durch ein fo einfaches Mittel, wie eine angeblich verbeſſerte Zufams 
menſetzung des Unterhauſes if, könne gehoben werden. Man thut 
im Leben, was man kann, um die nächfte Zukunft zu ſichern; indeß 
iſt dieſe Aufgabe in der Regel um ſo ſchwieriger, well der Erfolg 
gewöhnlich von Dingen abhängt, die der Vergangenheit angeboren, 
und eben deßwegen unwiederruflich find. Daß Reformen den Vor⸗ 
zug vor Revolutionen verdienen, läßt ſich nicht beſtreiten; ob aber 
die letztern unter allen Umſtaͤnden durch die erſtern abzuwenden ſind, 
iſt eine Frage, die nur der Idealiſt mit Ja! beantworten kann. 

In der Nachſchrift wird der Leſer finden, welcher Meinung wir 
über den verhandelten Gegenſtand finde B. 
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Konſtitution zu ruhen — fie find durch die Macht der 
Aristokratie fo lange vor den Uebeln der Anarchie bewahrt 
worden, daß fie ſich nicht entſchließen koͤnnen, den Gedan⸗ 
ken zu faſſen, daß eine andere Ordnung der Dinge den 
Vorrang gewinnen konne. Es geht ihnen wie den Rich⸗ 
tern von Weſtminſter- Hall, die ſich, nach dem Ausdruck 
des Sir John Walſch, in ihren Verrichtungen fo gefichert 
glauben, wie die Firſterne: fie mögen eben fo gern glau⸗ 
ben, daß die Sonne des Morgens nicht aufgehen werde, 
als daß die Dividenden an den feſtgeſtellten Tagen der enge 
liſchen Bank nicht werden gezahlt werden. 

Hinſichtlich der Groͤße der Gefahr, die uns bedroht, 
werden wir getaͤuſcht durch die tagtaͤglichen Erſcheinungen, 
welche die Welt darbietet, und durch die betruͤgliche Ruhe, 
welche durch das Land geht, ſeitdem der große Sieg der 
Demokratie gewonnen wurde. Die angſtvolle Kriſis iſt 
vorüber: Schaaren ſammeln ſich nicht laͤnger in den Straß 
ſen; Ausſchweifungen und Blutvergießen haben aufgehört, 
und recht gemüthlich bilden ſich die Leute ein, daß die Ver⸗ 
änderungen, von welchen fie fo viel Gefahr erwarteten, 
voruͤbergehen werden, ohne irgend eine ernſthafte Erſchuͤt⸗ 
terung, oder irgend eine fundamentale Umgeſtaltung in dem 
Zuſtande der Gefellfchaft. Gleich den Bewohnern einer bes 
lagerten Stadt, welche zu einer Kapitulation gendthigt wor⸗ 
den iſt, wird die Konſervativ-Parthei nur allzu allgemein 
getaͤuſcht durch das grabaͤhnliche Schweigen, welches auf 
den Stillſtand der Feindſeligkeiten folgt; nur weil der 

Donner des Geſchützes nicht länger vernommen wird, und 
das Platzen der Bomben nicht mehr den Brand durch jede 
Straße verbreitet, schließt fie ihre Augen vor der Zerförung 
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ihrer Waͤlle, vor der Vernagelung ihrer Kanonen und der 
Ueberlaſſung ihrer Thore an einen zuͤgelloſen und meineidi⸗ 
gen Feind. 

Dieſer Zuſtand von Apathie und Sorgloſigkeit wird 
verſtarkt durch die betruͤglichen Klagen, welche die reformi⸗ 
renden Zeitſchriften allenthalben uͤber die Nachgiebigkeit ihrer 
Anhänger und die Thaͤtigkeit ihrer Gegner, fo wie über 
die Anzahl der Flecken und Abtheilungen von Grafſchaften 
verbreiten, welche täglich in die Haͤnde der Tory-Parthei 
fallen. Dies hinterliſtige Verfahren hat den doppelten 
Zweck, die Freunde der Ordnung, die, wenn es erlaubt 
iſt, fo gern in den Schlummer des gewoͤhnlichen Lebens zus 
ruͤckſinken, unachtſam zu machen, und den revolutionären 
Geiſt in feinen unruhigen und unermuͤdlichen Unterſtuͤtzern 
ſtaͤrker anzuregen. Derſelbe Streich wurde mit demſelben 
Erfolge bei der Auflöfung im April 1831 geſpielt: wir 
wurden beſchwatzt mit den unermeßlichen Anſtrengungen, 

welche die Konſervativ⸗Peers machten, von den großen 
Summen, die fie unterzeichnet hätten, von der Menge der 
Flecken, welche durch das Gold der Tories zum Verkauf 
ihres Vaterlandes beſtochen worden. Das Reſultat aber 
war, daß die Reformers in jeder Grafſchaft obſiegten, mit 
Ausnahme von dreien in ganz England, und daß das 
Haus der Gemeinen mit einer Majoritaͤt von 186 Stims 
men barüber einig wurde, daß die Konſtitution über den 
Haufen geworfen werden muͤſſe. 

Möge die Konſervativ-Parthei, belehrt durch eine fo 
theuer erkaufte Erfahrung, nicht zum zweiten Male inners 
halb funfzehn Monaten in denſelben Irrthum gerathen! 
Waͤren die Freunde der Konſtitution bei der letzten Wahl 

allent⸗ 
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allenthalben hervorgetreten: fo iſt nichts gewiſſer, als daß 
die Reform- Bill nicht durchgegangen ſeyn wuͤrde. Wären 
Kent und Porkſhire gleich Anfangs, hier gleichviel mit wel 
chem Erfolge, beftritten worden: fo wurden Sir Robert 
Vyvyan und Herr Cartwright für Cornvall und Northam⸗ 
pton⸗Shire zuruͤckgekehrt ſeyn. Alles hängt davon ab, daß 
man eine fühne Stirn zeigt, und ſich unter einander durch 
gegenſeitig bewieſene Staͤrke zu Hülfe kommt und die 
Kraft des Feindes erſchoͤpft. Stark der Zahl nach, 
unerſchoͤpflich in Verleumdung, unermuͤdlich in Thaͤtigkeit, 
mit ſtentoriſchen Lungen, unverſchaͤmten Geſichtern und uns 
erfärtlichem Ehrgeize, find die Reformers ungemein ſchwach 
in Fonds. Sie konnen 20 bis 30,000 Leute für irgend 
einen Gegenſtand volksmaͤßiger Aufregung zuſammenbrin⸗ 
gen; doch bringt fie auf die Probe mit einer Unterzeich⸗ 
nung, und die Nacktheit des Landes tritt ſogleich in den 
Augenſchein. Die Reformers von Leith waren ungemein 
laut in ihren Dankbarkeitsverſicherungen gegen Wilhelm den 
Vierten fuͤr ihren Sreiheitsbrief ; allein ſie vermochten nur, 
20 Pf. St. aufzubringen, um ihm zu Ehren eine Bildſaͤule 
zu errichten. Die radikale Preſſe ertönte von Beifall über 
den ruhmwuͤrdigen Zuſammentritt, welcher in dem Kings⸗ 
Park zu Edinburg gehalten wurde; allein die Subskription zu 
einer Säule für Lord Grey, oder zu einem Monument der 
Reform iſt ſo kaͤrglich ausgefallen, daß ſie es nicht gewagt 
haben, Anzeige davon zu machen; der ganze Entwurf 
ſcheint in die Luft geflogen zu ſeyn. Darin alſo liegt das 
Geheimniß ihrer Schwache, daß fie kein Geld haben; 
und die Urſache, weßhalb es ihnen daran fehlt, iſt mit 
Händen zu greifen. Ale, welche die Schlachtopfer der Be: 
N. Monatsschr. f. D. XI., Bd. 18 ft. G 
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raubung werden ſollten, haben ihre Reihen verlaffen, nur 
nicht der bethörte Whig- Adel, welcher ſich einbildet, daß 
er ſich durch ihre Bemühungen in der Gewalt befeſtigen 
werde, oder die gleichbethörten Whigs-Juriſten, welche durch 
ihre Veraͤnderungen an Wichtigkeit zu gewinnen glauben. 
Je niedriger die Reform⸗Bill den Wahl⸗Zenſus geſtellt 
hat, um der geringſten Klaſſe von Eigenthümern den Zu⸗ 
tritt zu Plägen zu verſchaffen, wo fie die Stimmen der 
Gebildeten und Beguͤterten unterdrücken kann, deſto mehr 
hegen wir die Ueberzeugung, daß die Konſervativ⸗Parthei 
faſt allenthalben, nur nicht in den großen und Manufafturs 
Städten, mit einiger Anſtrengung bei der naͤchſten Wahl 
die Ruͤckkehr der alten Ordnung bewirken werde. Dies zu 
glauben, beſtimmt uns der Umſtand, daß die Taͤuſchung, 
welche das Volk mit ſich fortriß, gegenwaͤrtig verſchwunden 
iſt. Verſchwenderiſch iſt die politiſche Macht auf die Menge 
uͤbertragen worden, und die naͤchſten Maßregeln der 
revolutionären Parthei muͤſſen ihre Angelegen 
heiten zu Grunde richten. Nicht genug, daß die beſ⸗ 
ſeren Volksklaſſen kein Intereſſe haben, die Bewegung zu 
unterftügen, haben fie ſogar ein Intereſſe, das ihnen die 
entgegengeſetzte Richtung giebt. Die laͤndlichen Waͤhler 
koͤnnen nicht fo ſtumpfſinnig ſeyn, daß fie nicht einſehen 
ſollten, wie die Abſchaffung der Korngeſetze, auf welche die 
Manufakturiſten fo laut und ungeſtuͤm dringen, mindeſtens 
zu Anfange, den Preis jeder Art von Korn Produft fehr 
tief herabdrücken werde; und wie in Folge der Einfuhr 
fremden Getreides aus Ländern, wo der Arbeitslohn uns 
bedeutend iſt und die Steuer nicht genannt zu werden ver⸗ 
dient, alle ihre Beſtrebungen vereitelt werden. Den Grund⸗ 
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befigern (Landlords) muß einleuchten, daß, wenn ihre 
Einkuͤnfte durch dieſe erſte Maßregel des reformir⸗ 
ten Parliaments vermindert werden, ihre Pfandbriefe 
und ihre Familien ⸗Laſten zu Boden druckend werden, und 
daß eine allgemeine Inſolvenz der Grundbeſitzer eine eben 
ſo große Verſetzung des Grundvermoͤgens in neue Hände, 
bewirken wird, wie die aͤußerſten Maßregeln der Revolu⸗ 
tion. Der Koͤder von Abſchaffung der Zehnten kann die 
laͤndlichen Wähler nicht lange taͤuſchen, wenn fie in Er⸗ 
toägung ziehen, daß durch die Uebertragung der Zehnten 
an den Staat, der Pachter nichts gewinnt, als einen 
Steuereinſammler, welcher viel unerbittlicher iſt, als der 
Rektor oder der Pfarrer, und daß, wenn ſie dem Eigen⸗ 
thuͤmer zum Geſchenk gemacht werden, die von ihm ver⸗ 
langte Rente in demſelben Maße ſteigen, und eine laͤſti⸗ 
gere Zahlung, als vorher, gefordert werden wird. Die 
Manufakturiſten Englands können nicht verfehlen, in Ueber⸗ 
legung zu ziehen, daß, wenn die weſtindiſchen Inſeln, 
welche gegenwärtig den Werth von 7 Millionen Pf. St. an 
brüttiſchen Manufaktur⸗Waaren gebrauchen, verloren gehen 
ſollten, es ſei nun durch einen allgemeinen Aufſtand der 
Sklaven, wovon Jamalka vor Kurzem eine Probe gegeben 
bat, oder durch eine freiwillige Uebertragung ihres Unters 
thanen⸗Verhaͤltniſſes auf Amerika in Folge des unſinni⸗ 
gen Geſchrei's des großen Haufens nach zeitgemaͤßer Eman⸗ 
zipat ion, und der tyranniſchen Maßregeln, welche von der 
Regierung den Kolonien aufgedrungen werden — die Ma⸗ 
nufakturiſten, ſage ich, koͤnnen nicht verfehlen in Ueberle⸗ 
gung zu nehmen, welcher unberechenbare Schaden der Ma⸗ 
nufaktur- Betriebſamkeit dieſes Landes dadurch zugefügt wird. 
G 2 
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Sie werden bedenken, daß das ploͤtzliche Aufhoͤren einer 
jährlichen Vertheilung von 7,000,000 Pf. St. unter die 
Arbeiter fie in die aͤußerſte Verlegenheit bringen muß; und 
daß der Verluſt von 7,000,000 Pf. St. jährlich, fo wie 
der von Steuern auf eingeführtes weſtindiſches Produkt, 
und die Vernichtung einer eben fo großen; von England 
oder vom Handel mit jenen Inſeln jährlich herrührenden 
Summe, auf eine beiſpielloſe Weiſe die Regierung aͤngſti⸗ 
gen und ihre Huͤlfsquellen vermindern muß. Die handel⸗ 
treibende Klaſſe muß wahrnehmen, daß, wenn die Kapi⸗ 
tale entweder vernichtet, oder auf eine ernſthafte Weiſe in 
ihrer Wirkſamkeit gehemmt werden, ihre Angelegenheiten 
einen unmittelbaren und unwiederbringlichen Stoß leiden; 
daß das Aufhoͤren von Dividenden» Zahlung im Betrage 
von 28/00/00 Pf. St. jährlich, nicht bloß vollſtaͤndiges 
Verderben uͤber mehr als 250,000 Familien- Haͤupter im 
Koͤnigreiche bringen, ſondern auch die bedeutenden Sparban⸗ 
ken der Nation zerftören und die Subſiſtenz eines großen 
Theils der ſo verdienſtlichen Mittelklaſſen im Staate ver⸗ 
nichten muß; daß die Banken brechen, der Wechſel⸗Dis⸗ 
font aufhören und ein unerbittliches Rechnen zwiſchen 
Schuldner und Gläubiger eintreten wird; daß, in dem 
allgemeinen Schrecken, die Betriebſamkeit aufhören, der 
Kredit verſchwinden und der Verkauf jeder Art des Pro⸗ 
dukts auf ein Viertel ſeines gegenwaͤrtigen Betrages zurück 
ſinken wird. Der Vortheil — was ſage ich? — die 
Exiſtenz der handeltreibenden Klaſſen ſteht auf dem 
Spiel. Der naͤchſte Schritt der revolutionaͤren Bewegung 
muß Hunderte von Tauſenden in Bankerott Münzen; und 
wird der Fortgang nicht gehemmt, jo muͤſſen Millionen 
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arbeitender Armen entweder in die Arbeitshäufer, oder in 
die Hospitäler verſetzt, oder auch zu Grabe getragen werden. 

Ein großer Theil der handeltreibenden Klaſſen waͤhnt 
noch immer, die Reform, welche ſie durchgeſetzt haben, 
werde ſie aus allen Kalamitaͤten retten, weil ſie ihnen das 
Mittel, ſich zu vertheidigen, in die Haͤnde gegeben, und 
die Legislatur direkt abhaͤngig gemacht hat von den Be⸗ 
duͤrfniſſen und den Intereſſen der Nation. Ob fie wirklich 
fo viel geleiſtet hat, kann bezweifelt werden. Dem ſei aber 
wie ihm wolle: immer iſt dies die Klaſſe, welche die Kon, 
ſervativ-Parthei zu ſich heruͤberziehen muß. Die Mittel 
dazu liegen im vollſten Maße in den Handels-Intereſ— 
fen, welche ſie jetzt zu vertheidigen haben. Der Streit 
geht nicht mehr auf Aufrechthaltung politiſcher Macht in 
irgend einer Koͤrperſchaft, welche beibehalten werden ſoll; 
die Schlacht der Ordnung gegen die Anarchie, des Eigen⸗ 
thums gegen die Beraubung, der Betriebſamkeit gegen Raub 
und Mord muß jetzt in jeder Stadt, in jedem Dorfe Eng⸗ 
lands durchgefochten werden. Die mittleren Klaſſen wer⸗ 
den ſehr bald finden, daß, wenn ſie den Schlagbaum der 
Ariftofratie, welcher alle konſervativen Intereſſen des Staats 
vor der revolutionären Windsbraut beſchuͤtzte, umgeworſen 
haben, dieſe gegen ſie losbrechen und ſie in ihrem Vermö⸗ 
gensſtande tief erſchüͤttern wird. Ob das ganze gefelffchaft: 
liche Gebäude zuſammenſtuͤrzen wird, oder nicht: dies wird 
lediglich von der Frage abhangen, ob eine hinreichende An⸗ 
zahl der mittleren Ordnungen ihre Gefahr zeitig genug 
wahrnehmen, um für das nächfte Parliament der Konſer⸗ 
vatjv⸗Parthei das Uebergewicht zu geben. 

Denn gerade im naͤchſten Parliament iſt die größte 
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Gefahr zu beſtehen. Die revolutionäre Leidenſchaft, fo hef⸗ 
tig angeregt durch den gluͤcklichen Erfolg der Barrikaden, 
hat ſich noch nicht abgekühlt; der große Triumph der Res 
formbill, der Umſturz des Throns, die Niedertretung der 
Ariſtokratie, die Abtragung des Oberhauſes haben ihre 
Staͤrke verzehnfacht. Es iſt moͤglich, daß, wenn das erſte 
Aufbrauſen der revolutionären Wuth vorüber iſt, die kon⸗ 
ſervativen Intereſſen im Hauſe der Gemeinen ſo ſtark wer⸗ 
den, daß fie, für einen längeren Zeitraum , unſere Freihei⸗ 
ten bewahren, und die uͤbrigbleibenden Inſtitutionen des 
Landes aufrecht erhalten. Dies alles haͤngt jedoch ab von 
der Zuſammenſetzung des erſten Parliaments. Gefunden iſt 
das Geheimniß, den Thron und das Oberhaus in einen 
gemeinſchaftlichen Abgrund zu fFürzgen. Indem man dem 
Throne ein revolutionaͤres Miniſterium gegeben hat mit dem 
feſten Entſchluß, die Steuer zu verſagen, wenn es entfernt 
werden ſollte, und indem man neue Peers zu machen droht 
fuͤr den Fall, daß das Oberhaus Widerſtand blicken ließe, 
hat man an den Tag gelegt, daß der ſtaͤrkſte Widerſtand 
uͤberwunden und die heftigſte revolutionaͤre Maßregel dem 
Lande aufgedrungen werden kann. 

Alles hängt alſo gegenwaͤrtig von dem Haufe der Ges 
meinen ab; das Haus der Gemeinen aber haͤngt gaͤnzlich 
von zwei Dingen ab: namentlich von der öffentlichen Mei⸗ 
nung, und von dem kraftvollen Beſtreben Derer, welche ſich 
bereits auf die Seite der Konſervativ-Parthei geſtellt has 
ben. Der öffentlichen Meinung haben die Tories nicht die 
noͤthige Aufmerkſamkeit geſchenkt; und wir fordern fie ges 
genwaͤrtig auf, dieſen Fehlgriff wieder gut zu machen. Das 
Talent der Nation, die Erziehung der Nation, das Beſitz⸗ 
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thum der Nation iſt bei ihnen anzutreffen; vor wem haben 
fie alſo Urſache ſich zu fürchten? Nichts iſt zu fürchten, 
als die Maffen ihrer halb- unterrichteten und leidenſchaftli⸗ 
chen Manufakturiſten — allerdings eine furchtbare Körpers 
ſchaft, wenn Einſicht und Geſchicklichkeit an ihre Spitze 
treten, doch ganz machtlos, wenn dieſe Führer ihr entzo⸗ 
gen werden — oder die verhaͤngnißvolle Tendenz nach re⸗ 
volutiondren Veränderungen in den niedrigen Klaſſen iſt 
vollſtaͤndig erklaͤrt. Wir fordern alſo das Talent und die 
Thatkraft der Nation auf, ſich zu Stuͤtzen derjenigen Ord⸗ 
nungs- Prinzipe zu machen, welche ewig ſind, und auf 
welche eine neue Konſtitution allein gegründet werden kann. 
Es kann gar nicht in Frage geſtellt werden, daß das 
Talent der Nation ausſchließend in der Konſervativ-⸗Parthei 
anzutreffen iſt. Die große Majoritaͤt zu Orford und zu 
Cambridge über alle Fragen der Politik ſeit der Gelangung 
der Whigs zur Gewaltuͤbung — die Adreſſe der engliſchen 
Gerichtshoͤfe auf die Reſignation des Grafen Grey — die 
triumphirende Ruͤckkehr der Torry⸗ Glieder für alle Univer⸗ 
ſitaͤten — die wohlbekannte Ueberlegenheit der Einſicht in 
allen jungen Männern bei ſchottiſchen Gerichtshoͤfen, liefert 
den Beweis. In Edinburgh war vor Kurzem alles auf 
ſtrebende Talent bei einem Mittagsmar der juͤngeren Kon 
ſervativ- Parthei dieſer Hauptſtadt versammelt, und der Ge. 
nius, welcher ſich in dem großen Konſervativ-⸗Vereine waͤh⸗ 
rend des abgewichenen Novembers entfaltete, iſt auf Sei⸗ 
ten der Reform nie erreicht worden. Die VBeredtſamkeit und 
der Feuereifer, welcher in den letzten irlaͤndiſchen Zuſam⸗ 
menfünften zur Unterftägung der Sache des Proteſtantis⸗ 
mus zum Vorſchein kamen, beweiſen, wie tief die Konſer⸗ 
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vativ⸗Prinzipien ihre Wurzeln in dem Genius jenes edlen 
Volks getrieben haben. 

Die große und opulente Körperſchaft, welche in jedem 
Theile des Landes den Konſervativ- Prinzipien ergeben iſt, 
hat hier ſehr viel, ja, wir moͤchten ſagen, ſie hat alles in 
ihrer Gewalt. Hört fie auf, ſich mit den Zeitungen, Yours 
nalen, Reviews und Magazinen, welche die Konfervativs 
Prinzipien nicht unterſtuͤtzen, zu befaſſen: fo iſt das Werk 
vollbracht. Zuruͤckgefuͤhrt auf ihre eigene Huͤlfsquellen, wird 
die revolutionaͤre Parthei gänzlich zufammenfallen, zum we⸗ 
nigſten in den höheren Zweigen der fortdauernden oder pe⸗ 
riobiſchen Literatur. Nur der Fahrlaͤſſigkeit, der fündhafz 
ten, unglaublichen Fahrlaͤſſigkeit der Konſervativen 
in dieſer Beziehung iſt hauptſaͤchlich der glückliche Erfolg 
der revolutionaͤren Parthei zuzuſchreiben. Die Haͤlfte der 
Subſkribenten auf die Produktionen der revolutionären Preſſe 
in jeder Abtheilung, find, oder waren zum wenigſten, Tor 
ries. Sie laſſen ſich dergleichen Veroͤffentlichungen gefal⸗ 
len, weil ihre Vaͤter es fo gehalten haben, weil ſie nicht 
gern abbrechen, oder auch aus bloßer Macht der Gewohn⸗ 
heit, ohne irgend einen vernünftigen Grund. Moͤgen ſie 
jedoch bedenken, daß die Zeit voruͤber iſt, wo dies unge⸗ 
ſtraft geſchehen konnze; daß durch dieſe Gift: Vehikel die 
brittiſche Konſtitution über den Haufen geworfen iſt; daß 
ihre Gleichgültigfeit gerades Weges zur Anarchie führt, und 
daß, wenn wir in einer ſolchen Kataſtrophe nicht Witſchul⸗ 
dige werden wollen, wir uns losſagen muͤſſen von allem 
Zuſammenhange mit Werkzeugen, durch welche dergleichen 
allmaͤhlig bewirkt wird. 

Doch nicht durch unabläffige Aufmerkſamkeit auf die 
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Preſſe kann die Revolution in ihrem Gange aufgehalten 
werden. Anſtrengungen, kraftige und ununterbrochene An— 
ſtrengungen von Seiten der Konſervativ-Parthei durch das 
ganze Koͤnigreich hin, ſind erforderlich, um dem Uebel, 
ſelbſt bei der naͤchſten Wahl, Einhalt zu thun. Was uns 
in dieſer Hinſicht am meiſten beunruhigt, iſt die Fahrlaͤſ⸗ 
ſigkeit der Freunde der Ordnung. In einzelnen Grafſchaf⸗ 
ten und Flecken mag etwas geſchehen ſeyn; doch im Als 
gemeinen iſt nichts verſucht worden, die Nuͤckkehr der Kon⸗ 
ſervativ⸗Mitglieder zu ſichern. Gut iſt die Geſinnung der 
Tories, und fie dürfen ſich der Tugend, der Religion und 
wahren Einſicht mit unendlich beſſerem Rechte ruͤhmen, 
als der ganze Ueberreſt des Koͤnigreichs zuſammengenom⸗ 
men. Was ihnen fehlt, iſt die Fertigkeit in der Kunſt zu 
einem gemeinſchaftlichen Zwecke zu wirken. Sie ſind Neu⸗ 
linge in der Kunſt, Aufruhr zu ſtiften; und was die Mit⸗ 
tel betrifft, große Haufen in Bewegung zu ſetzen, ſo koͤn⸗ 
nen fie ſich darin auf keine Weiſe mit den Revolutionaͤren 
meſſen. Ganz auf dieſe Art verhielt es ſich mit den franzoͤſi⸗ 
ſchen Girondiſten, als fie durch die Extravaganz der Jako⸗ 
biner mit dieſer fürchterlichen Faktion in Zuſammenſtoß ge: 
riethen. Nach Louvet ſagten fie: „fie wollten ſich lieber 
guillotiniren laſſen, als Andere guillotiniren,“ und bis an 
den Rand der Vernichtung bewieſen ſie einen Grad von 
Fahrlaͤſſigkeit und Apathie, den man a priori haͤtte für 
unmöglich halten ſollen bei Männern von ihrer Einſicht 
und Geſchicklichkeit. 

So möge denn die Konſervativ-Parthei fich in jeder 
Grafſchaft, jeder Stadt und jedem Dorfe des Königreichs 
ohne Zeitverluſt verſammeln, eine Deklaration unterzeichnen, 
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und dieſe durch folche Blätter bekannt machen, welche das 
für bekannt find, daß fie nur Konſervativ⸗ Prinzipien un 
terſtutzen. Die Wirkung davon iſt unglaublich. Es zeige 
auf einmal den Freunden der Ordnung ihre wahre Stärs 
ke, welche ſo leicht unbekannt bleiben kann wegen ihrer 
Gewohnheiten, die jede Aufdringlichkeit beſeitigen, und we⸗ 
gen des geraͤuſchloſen Lebens, das der bei weitem groͤßte 
Theil dieſer Parthei zu führen geneigt iſt. Es dämpft und 
erſtickt den Geiſt der Neuerung, indem es zeigt, wie zahl⸗ 
reich und achtungswerth die Gegner deſſelben ſind, und wie 
vollkommen abhängig die geraͤuſchvollen und laͤrmenden Nes 
volutionaͤre von ihrem Reichthum und ihren Beſtrebungen 
find. Es muntert Männer von Vermögen und von Cha⸗ 
rakter auf, hervorzutreten als Kandidaten, und es ſetzt den 
revolutionären Ehrgeiz dadurch in feine Dunkelheit zurück, 
daß es den veraͤchtlichen Charakter feiner gottloſen und ges 
raͤuchvollen Unterſtuͤtzer ins Licht ſtellt. 

Laßt zunaͤchſt den Streit, ob ein Konſervativ⸗Kandi⸗ 
dat befördert werden kann, beginnen, und ſodann dieſen 
Streit, mittels eines zuſammengebrachten Fonds, bis an 
die außerſte Graͤnze fortgehen. Es verſchlaͤgt fo viel als 
gar nichts, daß einige von dieſen Kämpfen mit Siegen für 
die Revolution endigen. Der Zweck ift, die Fonds des 
Feindes zu erfchöpfen, und kuͤnftigen Kämpfen an ander 
ren Orten, wo der Erfolg zweifelhaft ſeyn duͤrfte / zuvor⸗ 
zukommen. Alles haͤngt hiervon ab. Bei der letzten Wahl 
hätte die Hälfte der engliſchen Grafſchaften gewonnen werden 
konnen, wenn der verzweifelte Kampf zu Northamptonſhire 
früher eingetreten waͤre. Dieſer Kampf brachte die revo⸗ 
lutionaͤre Bank zum Bruch, und machte unfähig zu fer⸗ 
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neren Anſtrengungen. Für dieſen Zweck iſt jedoch unum⸗ 
gaͤnglich “nöthig, daß von den Konſervativ⸗ Ausſchuͤſſen, 
durch das ganze Land hin, gemeinſchaftliche Maßregeln vers 
abredet, und vermoͤge einer allgemeinen Unterzeichnung für 
einen Fond zur Beſtreitung unvermeidlicher Ausgaben ge⸗ 
ſorgt werde. Es laͤßt ſich nicht erwarten, daß Einzelne 
ihr Vermögen in einem hoffnungsloſen Kampf erſchoͤpfen 
ſollen, bloß um die Huͤlfsquellen der Gegenparthei verſie⸗ 
gen zu machen, und ohne alle Ausſicht auf Erfolg für ſich 
ſelbſt; wohl aber dürfen wir erwarten, daß ein großer 
Theil des gemeinſchaftlichen Fonds, welcher zur Rettung 
der uͤbrigbleibenden Inſtitutionen des Landes aufgebracht 
iſt, für dieſen Zweck in allen den Abtheilungen werde ver⸗ 
wendet werden, wo es mit Vortheil geſchehen kann. Un⸗ 
terzeichnungen, um ſolchen Ausgaben gewachſen zu ſeyn, 
ſollten von allen Vaterlandsfreunden mit Vergnügen ange⸗ 
nommen werden. Moͤge jeder bedenken, daß das, was er 
dazu hergiebt, nur zur Rettung des Ueberreſtes ſeines Ver⸗ 
möͤgens dient; dies war weniger in Gefahr, als die rothe 
Flagge der Empörung aufgeſteckt war auf der Nore, oder 
als die dreifarbige Fahne in den Gefilden von Waterloo 
Über den Kriegsſchaaren Napoleons wehete. 

Möge endlich die Konſervativ⸗Parthei allgemein und 
ſtandhaft nach dem Prinzip verfahren, ſolchen Handelsleu⸗ 
ten, welche nicht den Konſervativ-Kandidaten unterſtüͤtzen, 
ihre Kundſchaft zu entziehen. In den Manufaktur⸗Staͤd⸗ 
ten, welche von dem Ausfuhrverkauf abhangen, dürfte diefe . 
Maßregel keine beſondere Wirkung hervorbringen; allein in 
der Hauptſtadt, in anderen großen Städten und in den 
kleinen Flecken würde fie von unberechenbarem Erfolge ſeyn. 
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Wird allgemein und mit Feſtigkeit danach ge 
handelt, fo wird fie für das Schickſal Englands 
entſcheidend werden. Wenigſtens vier Fünftel, wahr⸗ 
ſcheinlich aber neun Zehntel von dem Ankauf der Handels⸗ 
Artikel rühren von den Konſervativ-Klaſſen her; und bes 
ſchraͤnkt ſich dieſer Ankauf auf Männer von Konſervativ⸗ 
Prinzipien, fo iſt allen revolutionaͤren Beſtrebungen die 
Graͤnze geſetzt. Hierin liegt keine Ungerechtigkeit. Der La⸗ 
denhalter fordert für ſich die Berechtigung, zu beurtheilen, 
wer im Parliament fein Repraͤſentant ſeyn ſoll. Zugeſtan⸗ 
den! Allein er darf ſich nicht weigern, dieſelbe Wahlfrei⸗ 
heit ſeinem Kunden zu bewilligen, der ihn nicht anders zu 
gebrauchen gedenkt, als -feinen Schlaͤchter, feinen Bäcker 
oder ‚feinen Kleidermacher. Man kann Bedenken tragen, 
einen ſolchen Schritt zu thun in gewoͤhnlichen Zeiten, wenn 
kein Vital⸗Theil des Staats auf dem Spiele ſteht, wenn 
bloßer Familien: Ehrgeiz die Grafſchaften theilt, und das 
große Staats⸗Jutereſſe in den Händen der einen oder der 
andern Parthei gleich ſicher ruht. Allein der Fall iſt ein 
ganz anderer, wenn, wie in dieſen Zeiten, die Frage nicht 
zwiſchen nebenbuhlenden Familien in den Grafſchaften, oder 
widerſtrebenden Partheien in politiſchen Dingen, ſondern 
zwiſchen entgegenſtehenden Prinzipien der Geſellſchaft, ſteht: 
zwiſchen Erhaltung des Eigenthums und dem Fortgange 
einer Revolution; zwiſchen dem zukuͤnftigen Gluͤck und der 
unausſprechlichen Angſt für uns ſelbſt und unfere Kinder. 
Es mag ſchmerzlich ſeyn, ſich von einem alten Handels⸗ 
mann zu trennen, weil er revolutionaͤre Prinzipe hat; al⸗ 
lein es iſt noch weit ſchmerzlicher, dem Verderben unſeres 
Vaterlandes zuzuſehen; und dies iſt die zweite Alternative. 
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Einen Gegenſtand möge die Konſervatib-Parthei wohl 
ins Auge faſſen, um ihm ihre ganze Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. Und dieſer iſt, daß keine Gefahr groß genug iſt, 
die revolutionäre Parthei von der Verfolgung ihrer unſin⸗ 
nigen Entwürſe abzuſchrecken, und kein Verbrechen abſcheu⸗ 
lich genug, daß ſie Bedenken truͤge, es zu begehen, wenn 
ſie es einmal als nothwendig fuͤr ihre Zwecke gedacht hat. 

Als Lord Grey reſignirte, wurde der Vorſchlag zu einem 
Angriff auf die Banken von dem Londoner politiſchen Ver⸗ 
eine mit dreimal wiederholtem Frohlocken aufgenommen 
und ſtrucks danach gehandelt: ein Plan, der, wenn er 
wäre durchgefuhrt worden, ſaͤmmtliche Mitglieder politiſcher 
Vereine am naͤchſten Tage brotlos gemacht haben wuͤrde. 
Und als der Herzog von Wellington, am letzten Jahres⸗ 
tage der Schlacht bei Waterloo, durch die City ritt, wurde 
er von dem niedrigen und feigherzigen Poͤbel angefallen, 
der ihn ermorden wollte: ein Verbrechen, das, wenn es 
nicht durch den Muth einiger Gentlemen, welche die Un⸗ 
that ahneten, abgewendet worden waͤre, England mit un⸗ 
vertilgbarer Schmach bedeckt haben wuͤrde. Es iſt demnach 
einleuchtend, daß die revolutionäre Parthei ganz unbekuͤm⸗ 
mert um die Folgen und vollkommen gleichgültig gegen das 
Verbrechen iſt. Und moͤge man doch gar nicht glauben, 
daß nur einige hundert Schufte dieſe Parthei bilden; es 
waren nicht einige hundert Schufte, welche am 20. Mai 
1832 einen Angriff auf die Bank vor hatten; und ſelbſt 
wenn dem alſo geweſen wäre, fo darf man einen Aus⸗ 
ſpruch Marats nicht vergeſſen, deſſen Wahrheit Robespierre 
fo vollſtaͤndig ins Licht ſtellte, namlich: „daß er mit 300 
Bravos, von denen jeder täglich einen Louisd'or erhielte, 
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ganz Frankreich regieren und 300,000 Köpfe abſchlagen 
laſſen wolle.“) 

Geſchehe was da wolle: wir haben gegen die Freunde 
Englands unſere Pflicht erfullt, ſofern wir gezeigt haben, 
durch welche einfache und ſichere Mittel die Fortſchritte der 
Revolution aufgehalten werden können. Werden fie vers 
nachlaͤſſigt und tritt Verderben ein, dann mögen die Fol⸗ 
gen auf ſie und ihre Kinder fallen. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Welche Benennung wäre wohl ſchmeichelhafter, als die, 
welche die Parthei der Konſervativen in England ſich 
beilegt? Gleichwohl läßt ſich der Begriff des Konſervati⸗ 
ven, wenn von menſchlichen Dingen die Rede iſt, nicht in 
feine Beſtandtheilen auflöfen, ohne auf ein caput mortuum 
zu ſtoßen. 

Ich ſage: don menſchlichen Dingen,“ und ich vers 
ſtehe darunter alles, was die menſchliche Geſellſchaſt von 
den Geſellſchaften der Bienen, Ameiſen u. ſ. w. unterſcheidet. 
Die letztern ſind durch den Inſtinkt, der über ihnen wal⸗ 
tet, an eine gewiſſe Form gebunden, welche ſich nicht mit 
Abweichungen vertraͤgt, wofern ſie nicht zu Grunde gehen 
ſollen. Nicht ſo die erſtere. Sie iſt an keine bleibende 
Form gebunden; und indem fie in einer anhaltenden Zer⸗ 
ſetzung begriffen iſt, kann fie nur vorſchreiten oder zuruͤck⸗ 
gehen. Jene bedürfen keiner Konſervativ-Agenz, weil ihre 
Erhaltung in ihrer, von der Hand der Natur ſelbſt her⸗ 
ruͤhrenden Organiſation abgeſchloſſen iſt. Dieſe würden als 
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lerdings einer ſolchen Agenz bedürfen; doch, wo dieſe fins 
den, da das in' der menſchlichen Geſellſchaft waltende Ent⸗ 
wickelungsgeſetz ſie anhaltend laͤhmt, und ſie zu Schanden 
macht, fo oft fie es darauf anlegt, einen gegebenen Zu⸗ 
ſtand verewigen zu wollen? 

Dies iſt bei weitem nicht alles, was ſich uͤber eine 
Konſervativ⸗Parthei bemerken läßt. 

Ihr bloßes Daſeyn ſetzt voraus, daß nicht alles iſt, 
wie es ſeyn ſollte; und da eine Parthei ihr Leben nur in 
der Gegenparthei hat, ſo iſt zuletzt nichts problematiſcher, 
als ihre Nützlichkeit. Die Gegenparthei kann keinen an⸗ 
deren Zweck haben, als zu zerſtoͤren. Wie ſie daran ver⸗ 
hindern? „Durch die Gewalt,“ wird man ſagen. Allein 
wird die Gewalt der Gegenparthei fremd ſeyn, ihr, die auf 
Zerſtörung geruͤſtet iſt? Dies laͤßt ſich nicht annehmen. 
Sofern nun Gewalt und Gegengewalt mit einander rin⸗ 
gen — was wird erfolgen? Die Rettung des Beſtande⸗ 
nen? Welche Vorausſetzung! Die natürliche Folge dieſes 
Kampfes kann keine andere ſeyn, als eine allſeitige Zer⸗ 
truͤmmerung. 

Eine ſolche folgt ſogar aus dem eigenthuͤmlichen Geiſte 
jeder Konſervativ-Parthei, welche dieſe Benennung zu füh⸗ 
ren verdient. Denn was wird fie erhalten wollen? Uns 
ſtreitig das, wobei ſie bisher ihre Rechnung gefunden hat. 
Dies gerade aber iſt der Gegenſtand des Streits. Waͤre 
ihr individueller Vortheil identiſch mit dem Vortheil der 
ganzen Geſellſchaft: fo wuͤrde es weder eine Zerſtöͤrungs⸗ 
noch eine Erhaltungs⸗Parthei geben. Jene will eine Ord— 
nung der Dinge, in welcher es auch für den Minderbegüͤ⸗ 
terten ein Gedeihen giebt; dieſe will nichts geſtatten, was 
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ihr, auch nur von fern her, Abbruch thut. Ihr Grundſatz 
iſt, daß das, was beſtanden hat, fortbeſtehen muͤſſe; und 
indem fie in dem Fortbrſtand ihr gutes Recht anſchaut, wird 
fie nur um fo unerbittlicher und hartnaͤckiger. und fo ges 
ſchieht es, daß fie zur Zertruͤmmerung des Beſtandenen , 
welches ihr, vorzugsweiſe, als das Legitime einleuchtet, eben 
fo viel beiträgt, als die Gegenparthei. 

Bleiben wir bei England ſtehen: fo dürfen wir uns 
kein Geheimniß daraus machen, daß gerade die gegenwaͤrtige 
Konſervativ⸗Parthei, früher ſchlechtweg Tories genannt, die 
Dinge auf den Punkt geführt hat, auf welchem ihr Forte 
beftand unmöglich geworden if. Denn, wem ſonſt, als 
dieſer Parthei faͤllt die ganze Entwickelung zur Laſt, welche 
die großbritanniſche Geſellſchaft durch ein Anleihe -Syſtem 
erhalten hat, das nur ins Verderben führen konnte? Ob 
ſie dabei mehr leidend oder mehr thaͤtig zu Werke ging, iſt 
eine ſehr müffige Frage, wenn man einmal darüber ein⸗ 
verſtanden iſt, daß ihre Beſtimmung zu der Zeit, wo fie 
noch nicht als Parthei daſtand, keine andere war, als — 
die Umwaͤlzung abzuwenden, die ſie gegenwaͤrtig zu bekaͤm⸗ 
pfen ſich genoͤthigt ſieht. Begebenheiten, die ſich ſchwer 
berechnen ließen, moͤgen dazu beigetragen haben, daß dieſe 
Umwaͤlzung früher eingetreten iſt; doch hätte ihre Erfah⸗ 
rung auch in dieſer Beziehung weit genug reichen ſollen, 
um ſie mit einer heilſamen Furcht zu erfüllen, und nicht 
blindlings anzunehmen, daß etwas Menſchliches ſich ins 
Unendliche treiben laſſe *). 

*) Zu dieſen Begebenheiten rechnen wir beſonders die Freiwer⸗ 
dung des ſpaniſchen und des portugiefifchen Amerika: ein Gegenſtand, den 
wir in Beziehung auf England ſchon öfter zur Sprache gebracht haben. 

Der 
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Der Verfaſſer des vorſtehenden Aufſotzes macht den 
Konſervativen Fahrlaͤſſigkeit und Schlaͤfrigkeit Cu. 
pineness) zum Vorwurf.... Wir find der Meinung, daß 
er ſich im Ausdruck vergriffen habe. Was ihm als Fahr⸗ 
läſſigkeit und Schläfrigkeit erſcheint, iſt nur Un behuͤlf⸗ 
lichkeit; und dieſe iſt entſchuldigt durch die Größe der zu 
löſenden Aufgabe. Wenn die geſellſchaftliche Ordnung nur 
dadurch erhalten werden kann, daß alljaͤhrlich 28 Millionen 
Pf. St. Zinſen an die Staatsglaͤubiger puͤnktlich bezahlt 
werden, waͤhrend die gemeinſchaftliche Arbeit aller Aufmun⸗ 
terung ermangelt, und eine ſehr zahlreiche Bevoͤlkerung nicht 
aufhört, nach Lebensunterhalt zu ſchreien: dann iſt es, glau⸗ 
ben wir, wohl erlaubt, die Hände in den Schooß zu legen 
und das Schickſal walten zu laſſen. Die Lehre von einem 
politiſchen Gleichgewicht zwiſchen dem demokratiſchen und 
dem ariſtokratiſchen Prinzip iſt eine bloße Chimaͤre, welche 
nichts weiter verkündigt, als eine falſche Abſchaͤtzung der 
geſellſchaftlichen Phänomene. Nichts verſchlaͤgt es, daß man 
dieſen Traum zu einer Regierungs⸗Theorie erhoben hat; 
Verſuche dieſer Art können immer nur proviſoriſch ſeyn, 
und müͤſſen ſſch nothwendig als Fehlverſuche bewähren. 
Die Kunſt, Menſchen zu regieren, mit einem Worte, die 
Politik, was ſie früher auch geweſen ſeyn möge, kann in 
Zukunft nur die beſte Kombination der wiederhervorbringen? 
den Kräfte ſeyn: eine Kombination, die ſich in der gerech⸗ 
teſten Vertheilung der Produkte der Arbeit offenbart. Wo 
dieſe unmöglich geworden iſt, da kann man ſich mit aller 
lei Erwartungen hinhalten und betrügen; allein die Stunde 
der Entſcheidung ſchlaͤgt unfehlbar; und wie alsdann dem 
Verderben entfliehen? 

N. Monatsſchr. f. O. XI., Bd. 1s Hft. 9 
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Prüfen wir nunmehr die Mittel, welche der Heraus 

geber des Edinburgh Magazine feinen Freunden, den Kon: 

ſervativen, als vorzüglich wirkſam für die Erfüllung ihrer 
erhabenen, faſt göttlichen, Beſtimmung empfiehlt. 

Sie ſollen der Lektuͤre aller revolutionaͤren (nicht fon 
ſervativen) Zeitungen, Journale, Reviews und Magazine 
entſagen. ... Nun wohl! fie werden, wenn fie dieſem 
Rathe folgen, unbekannt bleiben mit dem Inhalte dieſer 
Schriften; doch wird die Summe ihrer Angriffs- und Vers 
fheidigungsmittel dadurch vermehrt werden? Wird es ihnen 
nicht ergehen, wie denen, die mit verbundenen Augen einen 
Kampf beſtehen wollen, der von ihren Gegnern am hellen 
Tage und nicht ohne Gewandtheit und Geſchicklichkeit ge⸗ 
führt wird ? 

Sie ſollen ferner Fonds zuſammenbringen, um die 
Wahlen zu beherrſchen.. .. Sagt dies noch etwas mehr, 
als daß die alten Wahl: Saturnalien zurückgeführt werden 
ſollen, fie, von welchen man mit Wahrheit behaupten kann, 
daß fie Großbritannien auf den Punkt geführt haben, wo 
man dem Beſtechungs⸗Syſteme entſagen und auf eine Par⸗ 
liaments⸗Reform bedacht werden mußte? Was ſoll durch 
die Fortdauer des alten Unweſens gewonnen werden? Die 
einfache Frage iſt ja keine andere, als ob dieſes Unweſen 
noch länger habe fortdauern konnen? Hatte es feine aͤuſ⸗ 
ſerſte Gränge erreicht — und alles verfündigt, daß dies 
wirklich der Fall geweſen ſei — ſo ließ es ſich nicht weiter 
führen; und man mußte ſich, was auch dabei herauskom⸗ 
men mochte, zu einem beſſeren, d. h. zu einem, dem ober⸗ 
ſten Grundſatz der Sittlichkeit angemeſſeneren Syſtem ent⸗ 
ſchließen. 
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Sie ſollen endlich den anti- konſervativen Kaufleuten 
ihre Kundſchaft entziehen.... Die eingeftandene Abſicht 
dieſer Maßregel iſt, die Hauptſtuͤtzen der revolutionaͤren Par⸗ 
thei für ſich zu gewinnen, und zwar durch das Medium 
des Eigennutzes. Doch wird die Entziehung der Kundschaft 
nicht das Gegentheil bewirken 2 wird fie die Erbitterung ges 
gen die Konſervativ-Parthei nicht vermehren? und wird 
dieſer Erfolg nicht um fo zuverlaͤſſiger ſeyn, da die große 
Mehrheit ein fo ſtarkes Intereſſe hat, den Fortgang der 
Reformen zu wuͤnſchen? Wir bringen dabei noch in Ans 
ſchlag, daß das empfohlene Mittel theils gar nicht anzu⸗ 
wenden iſt (wie z. B. in den Manufaktur⸗Staͤdten), theils 
nur mit bedeutenden Geldopfern angewendet werden kann. 

Kann das, was bisher „engliſche Verfaſſung / genannt 
worden iſt, nur dadurch gerettet werden, daß die Kornge⸗ 
ſetze und die Zehnten in Wirkſamkeit bleiben: fo dürften 
Hektors Worte im zweiten Buch der Aeneide ihre volle An⸗ 
wendung finden. Man würde alſo auch von Englands bie, 
beriger Verfaſſung fagen koͤnnen: 

Sat patriae Priamoque datum; si Pergama dexirä 

Defendi possent, etiam hae defensa fuissent. 

In Wahrheit, das Aeuſterſte iſt geſchehen, um einen 
Zuſtand aufrecht zu erhalten, der nicht länger vertheidigt 
werden kann; und was feit dem Anfange des Jahres 1816 
geſchehen iſt, um ihn erträglicher zu machen, kann nur als 
Unterpfand entſcheidenderer Maßregeln betrachtet werden. Es 
wird ſich alſo von Neuem offenbaren was die Weltgefchichte, 
wenn man fie ins Kurze faßt, auf allen Seiten ausſpricht: 
„daß keine Verfaſſung, für wie vollkommen fie auch gel: 
ten möge, einen unbedingten Werth hat, und daß diejenige 
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die beſte it; welche den geſelſchaftlichen Bebürfniffen am meir 
ſten entſpricht.“ Waͤhrend des ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhunderts galt die Verfaſſung der Republik Venedig für 
die vollkommenſte. Was ift aus ihr geworden ? was aus 
dem Perpetua esto! das Paolo Sarpi ſegnend über fie 
ausſprach? Wir fagen hiermit keinesweges, daß das Schick⸗ 
ſal der Republik Venedig in feiner ganzen Fülle über Eng⸗ 
land kommen werde; wohl aber ſagen wir, daß die Kon⸗ 
fervatid» Parthei, von einer nothwendig gewordenen Nach⸗ 
giebigkeit zur andern übergehen wird, bis fie ganz ver⸗ 
ſchwunden iſt: denn Rettung von denen zu erwarten, die 
im Beſitz der meiſten Gluͤcksguͤter find, ſchließt die ftärkfte 
aller Taͤuſchungen in ſich. Was aber auch geſchehen möge: 
immer iſt nichts weniger zu fürchten, als der Untergang 
der Ariſtokratie. Nie wird es England daran fehlen, wenn 
gleich vorher zu ſehen iſt, daß die, von der Feudalität her⸗ 
ruͤhrende Ariſtokratie ihr Weſen verändern, und in einer 
Geſtalt hervortreten werde, welche den Prinzipen der Ge⸗ 
rechtigkeit und Billigkeit beſſer entspricht. 


B. 


Jeremias Benthams 


kritiſche Pruͤfung der zweiten, von dem 
franzoͤſiſchen National-Konvent i. J. 
1795 entworfenen Erklärung der Rechte 
und Pflichten des Menſchen und des 
Buͤrgers. 


Muaabean hatte geſagt: „die Erklaͤrung der Rechte des 
Menſchen wird nur der Almanach eines Jahres ſeyn. 

Dieſe Prophezeihung ging nur allzu ſchnell in Er⸗ 
fuͤlung. 

Nachdem der National⸗Konvent den Thron umgeſtuͤrzt 
und die eine und untheilbare Republik proklamirt hatte, 
wollte er eine neue Erflärung der Rechte geben; denn man 
haͤtte glauben koͤnnen, daß die erſte Verſammlung, als noch 
beherrſcht von monarchiſchen Ideen, in ihrer Erklaͤrung 
Spuren von Schwaͤche und Furchtſamkeit zurückgelaſſen 
habe, welche von ihrer Nachfolgerin verwiſcht werden 
muͤßten. 


N. Monalsſchr.f. D. XL. Bd. 20 Oft 1 
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Im Grunde war dies ein Irrthum. Auch verfolgte 
der National» Konvent einen ganz andern Zweck. Seine 
Erklarung der Rechte des Menſchen und des Buͤrgers, ob⸗ 
gleich zu Stande gebracht von einer demokratiſchen Ver⸗ 
ſammlung ohne König, ohne Adel, ohne Geiſtlichkeit, ſollte, 
ſo ſcheint es, die fruͤhere nur mildern und maͤßigen. Man 
hatte das Gefährliche dieſes Manifeſtes gegen jede Art von 
Regierung gefuͤhlt; allein man wollte einen Irrthum nicht 
eingeſtehen, den man ſo hochmuͤthig ausgeſprochen hatte. 
Dabei ſchmeichelte man ſich, das Volk dadurch taͤuſchen zu 
koͤnnen, daß man einem Werke, welches nicht mehr daf 
ſelbe war, denſelben Titel erhielt. Ganz geraͤuſchlos ver⸗ 
ſuchte man, aus dieſem Werke alle die Artikel fortzuſchaffen, 
oder vielmehr zu ſtipitzen, welche ſaͤmmtlichen Inſurrektionen 
zum Vorwand oder zur Entſchuldigung gedient hatten; und 
da die erſte Erklärung der Rechte den großen Haufen in 
den Zuſtand der Trunkenheit und der Narrheit verſetzt hatte: 
fo glaubte man dieſen dadurch zur Vernunft zurückführen 
zu können, daß man eine parallele Erklaͤrung der Pflich⸗ 
ten hinzufuͤgte. War man einmal genoͤthigt, Gift zu reis 
chen, ſo konnte freilich das Gegengift nicht ſchaden; bei 
dem allen wäre es Flüger geweſen, das Boͤſe lieber nicht 
zu thun, als auf die Wirkſamkeit des Heilmittels zu rechnen. 

Ob nun gleich dieſe neue Erklarung minder abge⸗ 
ſchmackt und minder gefaͤhrlich iſt, als die erſte, ſo iſt ſie 
doch noch ſehr fehlerhaft in der Logik, und dabei ſehr dun⸗ 
kel und ungeſtaltet im Ausdruck. Der politiſche Theil ent: 
Hält lauter falſche Definitionen, und der ſittliche Theil nur 
rhetoriſche Redensarten. Eine umſtaͤndliche Zergliederang 
von einem dunklen und ſeit feiner Geburt in Vergeſſenheit 
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gerathenem Werke, würde eine eben fo trockene als lang⸗ 
weilige Arbeit ſehn; wir werden uns alſo auf einige Bes 
merkungen beſchraͤnken, die unter ſich ſelbſt nicht in engem 
Zuſammenhange ſtehen. 

Hier folgt der erſte Artikel; er iſt in mehr als einer 
Beziehung merkwuͤrdig. : 

„Die Rechte des in Geſellſchaft lebenden Menſchen 
ſind: Freiheit, Gleichheit, Sicherheit, Eigen— 
thum.“ 

Hier iſt nicht länger die Rede von natürlichen, uns 
verjährbaren und heiligen Rechten — von jenen Rechten, 
wogegen jedes Geſetz, das fie verändern möchte, ipso facto 
nichtig wird. Man hat dieſe gefährlichen Worte, dieſe fal⸗ 
ſchen Begriffe, welche jede Geſetzgebung unmöglich machen, 
entfernt. Zwar kuͤndigt man an, daß man die Rechte des 
Menſchen und des Burgers erklären will; allein man 
veraͤndert, von vorn herein, den Gegenſtand. Die Rechte 
des Menfchen bleiben unerortert: kein Wort wird darü⸗ 
ber verſchwendet; man ſchreitet ſogleich zur Erklärung der 
Rechte des in Geſellſchaft lebenden Menſchen. 
Der ſo neue und ſo feierlich anerkannte Unterſchied zwiſchen 
dem Menſchen und dem Buͤrger verſchwindet; doch ver⸗ 
ſchwindet er nur durch eine Ausflucht, durch ein Wort, das 
weder den Menſchen noch den Buͤrger, wohl aber ein Mit⸗ 
telding von beiden, eine Art von Amphibion bezeichnet, 
das man den in Geſellſchaft lebenden Menſchen 
nenunt. N 1 

Bei Vergleichung des Katalogs der Rechte werden wir 
die Entdeckung machen, daß, wie natürlich und wie un⸗ 
verhaͤhrbar fie auch find, fie nicht verfehlt haben, in dem 
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Zeitraum von 1791 bis zum Jahre 1793 ſehr beträchtliche 
Veränderungen zu erdulden. In dem erſten Artikel der 
Erklaͤrung von 1791 gab es deren nur zwei: die Frei⸗ 
heit und die Gleichheit. In dem Zwiſchenraum des er⸗ 
ſten Artikels zum zweiten haben drei neue Rechte Entſte⸗ 
hung erhalten. Das Eigenthum, die Sicherheit und 
der Widerſtand gegen Unterdrückung. Doch dieſe 
drei neuen, den beiden erſten hinzugefuͤgten Rechte machten 
nicht fuͤnf; es gab deren nur vier, weil in derſelben Zwi⸗ 
ſchenzeit, man weiß nicht durch welchen der Gleichheit zu⸗ 
geſtoßenen Zufall, dieſe gänzlich verſchwunden war, Von 
1791 bis 1795 hat ſie ſich zwar wiedergefunden, und dem 
zufolge nimmt ſie nach der Freiheit den vornehmſten Platz 
ein. Allein der Widerſtand gegen Unterdrückung, 
welcher in der Verfaſſungsurkunde von 1791 ſo edel figu⸗ 
rirte, iſt aus der von 1795 verbannt worden; und wie 
die Bilder jener berühmten Romer, von welchen Tacitus 
ſpricht, wurde dies Recht gerade dadurch, daß es verſchwun⸗ 
den war, nur um ſo merkwürdiger. Zwar laͤßt ſich dies 
Phaͤnomen ohne Muͤhe erklaͤren, wenn man bedenkt, daß 
der Widerſtand, ſeitdem er fein Naturaliſations⸗Patent 
erhalten hatte, ſich im ganzen Frankreich durch ſeine An⸗ 
griffe auf die Gewalten, wie durch ſeine Kaͤmpfe mit allen 
Autoritäten, ausgezeichnet und ſich fo furchtbar gemacht hatte, 
daß es hoͤchſte Zeit war, auf feine Entfernung bedacht zu 
ſeyn; wohl verſtanden, daß man ihn immer in Requift: 
tion ſetzen kann auf die Anforderung des Patriotismus, 
wenn es darauf ankommt, die Regierung zu ſtüͤrzen, oder. 
die Abgeordneten des freien Volks nach la Guyanne zu 
chicken. 
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Die vier nachfolgenden Artikel muͤſſen hinter einander 
dargeſtellt werden. 

1. Die Freiheit beſteht darin, daß man 
thun kann, was den Rechten eines Andern nicht 
ſcha det. 

2. Die Gleichheit beſteht darin, daß das 
Geſetz für Alle daffelbe iſt, es ſei nun, daß es 
beſchüͤtze, ober daß es ſtrafe. Die Gleichheit ge 
ſtattet weder Unterſchied der Geburt, noch erb⸗ 
liche Nachfolge in Ausübung der Gewalt. 

3. Die Sicherheit entſpringt aus der Mit⸗ 
wirkung Aller, um jeden zu ſeinem Rechte zu 
verhelfen. 

4. Das Eigenthum iſt das Recht, fein Bew 
mögen, ſein Einkommen und den Ertrag ſeiner 
Arbeit und feines Fleißes zu genießen und dar⸗ 
über zu verfügen, 

Nachdem die neuen Geſetzgeber dieſe Rechte auf eine 
abſtrakte und unbeſtimmte Weiſe anerkannt haben, ſuchen 
ſie dieſelben durch Definitionen in gewiſſe Schranken zu⸗ 
ruͤckzufuͤhren; doch dieſe Definitionen, welche keinen andern 
Zweck haben, als den Wörtern einen Sinn beizulegen, der 
nicht der gewoͤhnliche iſt, der ſogar ihrer gemeinen Bedeu⸗ 
tung (zum wenigſten in den beiden erſten) geradezu wider, 
ſpricht, find ein kindiſcher und kraftloſer Kunstgriff. Wör- 
ter wirken auf Menſchen durch ihre konſtante und allge⸗ 
meine Bedeutung. Eine ſpitzfindige und willkürliche Defi⸗ 
nition gewinnt keine Gewalt über den Geiſt, am wenigſten 
Über den Geiſt der großen Menge; kaum vernommen, iſt fie 
auch vergeſſen. 
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Die Freiheit beſteht in der Macht zu thun was 
man für gut befindet, das Böſe wie das Gute; und ges 
rade deßhalb find Geſetze nothwendig, um fie zu befchrän 
ken auf Handlungen, welche nicht ſchaͤdlich find, 

Die Gleichheit bleibt nicht ſtehen bei den Gegen 
ſtaͤnden, welche unſere Gefetzgeber ihr zuweiſen. Sie er 
ſtreckt ſich über alles; ſie fordert eine allgemeine Verebe⸗ 
nung, eine Nivellirung des Vermögens und der Stände, 
So lange man den Unterſchied der Gluͤcksgüͤter beftchen 
laͤßt, welcher fuͤr die große Menge der beleidigendſte iſt, 
bleibt es eine Abgeſchmacktheit, von Gleichheit zu reden. 

Daß die Gleichheit ſich mit keiner erblichen 
Nachfolge in der Gewalt verträgt, iſt klar; allein 
wie kann die Gleichheit ſich überhaupt mit dem Daſeyn 
irgend einer Gewalt vertragen? Welche Gleichheit könnte 
es geben zwiſchen dem, der Gewalt uͤbt, und dem, der der⸗ 
gleichen nicht übt? Alſo — mit Ausnahme einer erblis 
chen Gewalt, ſind die Menſchen in Kraft dieſes Artikels 
nicht gleicher, als ſie es fruͤher waren, oder, um dies 
noch beſſer auszubruͤcken, Gleichheit und Ungleichheit find 
eine und dieſelbe Sache. 

Kein Unterſchied der Geburt! — Wie ſoll man 
dies anfangen? Werden, in Frankreich, alle Menſchen 
von Einem Vater und Einer Mutter geboren? Verhindert 
die Demokratie die Montmorencys abzuſtammen von einer 
Reihe Vorfahren, welche ſeit dem Urſprunge der franzöſt⸗ 
ſchen Monarchie bekannt und beruͤhmt find? — Man er, 
kennt wohl, daß die Geſetzgeber haben ſagen wollen, der 
Unterſchied der Geburt dürfe keinen Unterſchied des Rechts 
nach ſich ziehen; doch da eine glänzende Wendung den 
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Franzoſen in dem Styl der Geſetze eben fo nothwendig 
ſcheint, als die Geſetze ſelbſt, fo hat der auffällige (para⸗ 
dorale) Ausdruck den Vorzug vor dem natürlichen erhal⸗ 
ten. Sogar dieſe Kritik wird ihnen lächerlich vorkommen, 
ſo lange ſie die Gewohnheit haben, die Lebhaftigkeit des 
Ausdrucks der Richtigkeit deſſelben vorzuziehen *). 

Die Sicherheit entſpringt aus der Mitwin 
kung Aller, um Jedem ſeine Rechte zu ſichern. 

Die Mitwirkung Aller — die Rechte eines 
Jeden. Konnte man ſich einer fo ſcharfſinnigen, fo ſchla⸗ 
genden Antitheſe verſagen ? 

Dieſer Definition zufolge giebt es keine Sicherheit, 
wenn nicht unaufhörlich alle zur Vertheidigung jedes Ein⸗ 
zelnen zuſammenwirken. Alle Bürger ohne Unterfchied, ſelbſt 
die Weiber und die Kinder, muͤſſen unablaͤſſig damit bes 
ſchaͤftigt ſeyn, ſaͤmmtliche Individuen der Geſellſchaft zu 
beſchuͤtzen, das Amt der Obrigkeiten zu verſehen, Obrigkei⸗ 
ten zu werden. Jeder muß die Kraft und den Willen ba 
ben, ſich in die Angelegenheiten des Andern zu miſchen. 
Mindeſtens iſt erforderlich, daß / wenn die Rechte eines 
Einzigen durch einen ungerechten und boͤswilligen Menſchen 
angegriffen werden, alle, ohne Ausnahme, zur Vertheidi⸗ 
gung des erſtern zuſammenwirken. — Dies alles ſagt die 
geſetzliche Ueberſchrift, oder ſie ſagt ganz und gar nichts. 


„) Montesguien war der Erſte, welcher dieſen epigrammati⸗ 
ſchen Styl in Dingen der Geſetzgebung einführte. Mirabeau, wel 
cher ſein Auditorium kannte, beſtieg den Rednerſtuhl nie, ohne das 
vorbereitet zu haben, was er le trait nannte, d. b. eine ſtechende 
und feltfame Wendung, die feinen Gedanken Schärfe gab, eine Bes 
fallsaͤußerung durch Ueberraſchung erzwang. 
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Dieſe Definition von der Sicherheit erinnert mich an 
eine, welche in Moliere's „Eingebildetem Kranken!“ enthal⸗ 
ten iſt. „Opium,“ ſagt Herr Purgon, „hat die Eigen⸗ 
ſchaft einzuſchlaͤfern, weil es eine einſchlaͤfernde Kraft hat. “' — 
Die Sicherheit entſpringt aus der Mitwirkung Aller, die 
Sicherheit zu gewähren. ... Dies iſt der Styl der Ora⸗ 
kel, welche die Geſetzgeber der Welt von ſich geben. 

Das Eigenthum iſt das Recht, den Ertrag 
eigener Arbeit zu genießen, und darüber zu’ ver 
fügen u. ſ. w. 

Eine andere Definition derſelben Art, d. h. vollkom⸗ 
men eben ſo laͤcherlich, doch nicht ganz ſo unſchuldig! Ge⸗ 
nießen und verfügen find doch wohl zwei verſchiedene 
Rechte; denn es giebt Eigenthum, wovon man den Ges 
nuß nur für eine feſtgeſtellte Zeit, oder für fein Leben hat, 
woruͤber man alſo nicht verfügen darf. Allein, dem Arti⸗ 
kel zufolge, ſind dieſe beiden Rechte unzertrennlich. Das 
eine ohne das andere haben, heißt, kein Eigenthum be⸗ 
figen. Ganz unſtreitig wurden die Beſitzungen der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Geiſtlichkeit, welche nicht das Recht hatte, weder zu 
verfügen noch zu veraͤußern, nach dieſer Definition nicht 
als Eigenthum. betrachtet, und dem gemäß war die Kon⸗ 
figfation der Kirchengüter kein Raub, den man an der 
Geiſtlichkeit beging. 

Gehen wir jetzt über zur Erklarung der pflichten. 

Die zehn Gebote haben ihr nicht zum Muſter gedient. 

8 Die neuen Geſetzgeber haben eben ſo wenig / wie ihre 
Vorgänger begriffen, daß Rechte und Pflichten unzertrenn⸗ 
lich von einander find. Zweifelsohne iſt es möglich, Pfliche 
ten zu ſchaffen, ohne ihnen Nechte zur Seite zu ſtellen; 
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und gerade dies iſt das Reſultat aller ſchlechten Geſetze, 
aller Geſetze, welche die Freiheit hemmen, ohne Vortheile 
zu gewaͤhren, welche dem dargebrachten Opfer gleich kom⸗ 
men. Allein es iſt unmöglich, Rechte zu gewaͤhren, ohne 
entſprechende Pflichten zu ſchaffen. Denn, wenn ihr mir 
ein Recht auf eine Sache ertheilt, legt ihr alsdann nicht 
jedem anderen Individuum die Verbindlichkeit auf, mir in 
der Ausübung dieſes Rechts nicht hinderlich zu werden? 
Die Geſetzgeber haben demnach Pflichten geſchaffen, als ſie 
Rechte feſtſtellten; allein es ging ihnen damit, wie dem 
geadelten Bürger Moliere's, welcher in Proſa redete, ohne 
es zu wiſſen. Sie ſind alſo gegenwaͤrtig damit beſchaͤftigt, 
das noch einmal zu machen, was fie zu Stande gebracht 
haben, und in der Sprache der Pflichten eine Ueberſetzung 
von den Rechten zu geben, ohne eine Ahnung davon zu 
haben, daß dieſer zweite Gegenſtand, wenn man ſich fo 
ausdrücken darf, identiſch iſt mit dem erſten. 

1. Alle Pflichten des Menſchen und des 
Bürgers leiten ſich her von zwei Prinzipen, 
welche die Natur in Aller Herzen geſchrieben 
bat: Thue Andern nicht, was du nicht willſt, 
daß Andere dir thun; und: Erzeige Andern bes 
ſtaͤndig das Gute, das du von ihnen zu erhalten 
wünſcheſt. 

„Alles, was ihr wollt, daß die Leute euch thun fol- 
len, das ſollt ihr ihnen thun.“ So lautet die Maxime 
des Evangeliums. Hat ſie in der neuen Ausgabe der fran⸗ 
zöͤſiſchen Geſetzgeber gewonnen? Man hat fie in zwei 
Zweige geſondert, von welchen der eine poſitiv, der andere 
negativ iſt. Die erſte Vorſchrift, als Geſetz gegeben, iſt 
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verderblich. Die zweite, ausgedrückt wie fie ift, iſt dem 
Geiſte des Originals entgegen. Die erſte hat zu viel Aus: 
dehnung, die zweite hat zu wenig. 

Man faſſe die erſte Vorſchrift ein wenig ſchaͤrfer auf! 
Jedes Individuum, das einen Schuldigen verfolgt, jeder 
Richter, der ihn verurtheilt, jeder Diener der Gerechtigkeit, 
der ihn beſtraft, iſt Uebertreter dieſes Fundamental⸗Geſetzes, 
dieſes Geſetzes, das in Aller Herzen geſchrieben ſeyn ſoll, 
und das man eben deßbalb an die Spitze der Pflich⸗ 
ten ſtellt. \ 

Wird man ſagen, die Maxime des Evangeliums fei 
demſelben Einwurfe ausgeſetzt? Ich antworte, daß ein 
großer Unterſchied Statt findet; daß eine moraliſche Vor⸗ 
ſchrift keiner ſtrengen Praͤziſion bedarf, weil ſie ſich gegen 
das Gefühl hinwendet, und weil fie außerdem nur anwend⸗ 
bar iſt auf denjenigen Theil unſerer Handlungen, der nicht 
dem Geſetze unterliegt. Macht man dagegen ein Geſetz, fo 
muß man ſich ausſprechen über die Begraͤnzungen, über 
die nothwendigen Ausnahmen. Richtigkeit und Beſtimmt⸗ 
heit find die Seele und das Leben des Geſetzes. 

Die zweite Vorschrift, buchſtablich genommen, befchränft 
die Wohlthaͤtigkeit, anſtatt fie auszudehnen. Welches Gute 
bin ich Andern zu thun ſchuldig? Dasjenige, das ich von 
ihnen zu erhalten ein Bebuͤrfniß habe. Habe ich kein Be 
duͤrfniß / zu empfangen, fo fällt die Verpflichtung, zu ge⸗ 
ben, weg. — Die Großmuth, im Gegentheil, giebt ohne 
Hoffnung auf Vergeltung. — Dies iſt nur eine Kritik des 
Styls; denn die Abſicht der Geſetzgeber if leicht entdeckt. 
Allein durch welches Mißgeſchick begegnet es ihnen, daß fie in 
den einfachſten Dingen niemals fagen, was fie fagen wollen? 


127 


4. Keiner iſt guter Bürger, wenn er nicht 
guter Sohn, guter Vater, guter Bruder, guter 
Freund, guter Gatte iſt. 5 

In Verſe gebracht, könnte dieſe Maxime in einem 
Theater⸗Stuͤck paſſiren z allein als geſetzliche Maxime iſt 
fie eine Albernheit. Man dreht ſich in einem fehlerhaften 
Zirkel. Was in aller Welt konſtituirt die Güte? Daß man 
gut iſt. 

Die Maxime iſt falſch. Es giebt zwei Arten von 
Pflichten: es giebt Öffentliche und Privat» Pflichten, und 
waͤhrend jene ſich auf den Staat beziehen, beziehen Wiefe 
ſich auf das Familienweſen. Iſt es unmöglich, die einen 
zu verletzen, ohne zugleich den andern zu ſchaden? Wer 
feine Frau und feine Kinder mißhandelt, beträgt der zu⸗ 
gleich den Öffentlichen Schatz? Wer den öffentlichen Schatz 
betruͤgt, mißhandelt der zugleich ſeine Frau und ſeine Kin⸗ 
der? War der alte Brutus, der in einer Regierung, wo 
der Vater das Recht über Leben und Tod feiner Kinder 
hatte, ſeinen Sohn hinrichten ließ, weil er gegen das Va⸗ 
terland konſpirirt hatte, ein ſchlechter Buͤrger? Oder be; 
ſtebt die Güte des Vaters darin, daß er feinen Sohn hin⸗ 
richten läßt? 

Dieſe Maxime ſcheint von einer metaphyſiſchen Trau⸗ 
merei Platons entlehnt zu ſeyn, welcher behauptete, die 
Tugend ſei eine einige; und dies ſoll andeuten, daß, 
wer eine Tugend hat, alle Tugenden vereinige, oder daß, 
wer nicht alle Tugenden vereinigt, keine hat. 

5. Kein Menſch iſt gut, wenn er nicht aufs 
richtiger und gewiſſenhafter Beobachter der Ge 
ſetze iſt. 
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Wie? aller Geſetze ? der gegenwärtigen und zuküͤnfti⸗ 
gen, welcher Art auch dasjenige fei, was fie gebieten oder 
verbieten? 

Der gute Menſch ſoll gewiſſenhafter Beachter der Ges 
fege ſeyn, die ihm z. B. die einzige Religion verbieten, die 
er fuͤr wahr haͤlt, die ihm außerdem aber auch gebieten 
feine Glaubensbruͤder den Nichterftühlen anzuzeigen! 

Erinnert man ſich vollends, daß die Urheber dieſer 
Maxime dieſelben Maͤnner waren, welche eine Konſtitution 
uͤber den Haufen geworfen, und das feierlichſte Geſetz — 
dasjenige, wodurch die Unverletzbarkeit des Königs feſtge⸗ 
ſtellt war — gebrochen hatten, was kann man alsdann 
von ihrer Logik und von ihrer Moral halten? In welche 
Epoche ſtellten fie den Anfang dieſer Pflicht ? 

6. Wer die Geſetze offenbar verletzt, erklärt 
ſich ſelbſt in Kriegszuſtand mit der Geſell⸗ 
ſchaft. 

Eine andere hochtönende Maxime, ganz geeignet, den 
Beifall der Gaffer zu gewinnen, doch laͤppiſch bis zum 
Uebermaß in einem Geſetzbuche; und zwar glücklicher Weiſe 
laͤppiſch: denn waͤre fie es weniger, fo wuͤrde fie gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn. 

Sich im Kriegszuſtande befinden, Heißt, ſich in einem 
Zuſtande befinden, worin der Zweck der betheiligten Par⸗ 
theien kein anderer iſt, als die Gegenparthei zu vernichten 
oder zu unterjochen. Es erklaͤre ſich jemand im Kriegszu⸗ 
ſtand mit der Geſellſchaft, und es handelt ſich ſogleich 
darum, ihn als öffentlichen Feind zu behandeln; — und 
unter dieſem Charakter jeden Menſchen darſtellen, der ein 
Geſetz / welcher Art dieſes auch, ſeyn möge, verletzt, heißt 
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die aͤußerſte Strenge wider ihn aufrufen. Man darf an⸗ 
nehmen, daß dieſe Maxime die Einleitung in die Geſetzge⸗ 
bung Drakons bildet. 

Saͤmmtliche Geſetzgebungen ſind in gewiſſen Beziehun⸗ 
gen ſo mangelhaft, daß es kein Land in der Welt giebt, 
wo nicht Geſetze anzutreffen waͤren, die man offen verletzt. 
In England z. B., wo man, um die Stahlknopfmacher 
zu beguͤnſtigen, die Tuchknoͤpfe verboten hat, braucht man 
nur die Augen zu Öffnen, um zu ſehen, wie ſehr dies Ge⸗ 
ſetz verletzt wird. Nach dieſem politiſch-moraliſchen Kodex 
find alle Uebertreter des genannten Geſetzes in Kriegszu⸗ 
ſtand mit der Geſellſchaft; es bleibt hinſichtlich ihrer nichts 
anderes übrig, denn fie als Rebellen zu betrachten, und in 
allen Straßen Soldaten aufzuſtellen, um dieſe Rebellen zu 
erſchießen. 

7. Wer, ohne die Geſetze offen zu verletzen, 
fie durch Lift und Schlauheit umgeht, handelt 
wider den Vortheil Aller, und macht ſich ihres 
Wohlwollens und ihrer Achtung unwuͤrdig. 

- Die Wahrheit dieſes Satzes hängt ab von der Natur 
der Geſetze, die man umgeht. Iſt die Rede von einem 
derjenigen Geſetze, die Keinem zu Statten kommen, fo wird 
die Umgehung dieſes Geſetzes Keinem irgend einen Nach⸗ 
theil bringen. Iſt die Rede von einem Geſetz, welches 
ausſchließend zum Vortheil einer Klaſſe von Individuen ge⸗ 
geben iſt: ſo wird man, durch die Umgehung deſſelben, 
zwar dieſer Klaſſe, aber nicht der ganzen Gemeinheit ſcha⸗ 
den. Wenn der, deſſen Gut Moͤnchen zu Theil werden 
ſoll, dies Geſetz umgeht und fein Eigenthum einem uns 
tergeſchobenen Erben zukommen laͤßt: ſo verletzt er aller⸗ 
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dings den Vortheil der Mönche; kann man aber wohl 
ſagen, daß er das Intereſſe aller feiner Mitbürger verletzt? 
Noch mehr: es können in den Geſetzen fo arge Uns 
vollkommenheiten enthalten ſeyn, daß man ſich glücklich 
preiſen kann, wenn man das Mittel entdeckt, ſie zu 
umgehen. 
Würde das engliſche Geſetz wider die Libelle ſtreng 
beobachtet, fo würde es in England nicht mehr Preßfrei⸗ 
heit über politifche Gegenſtaͤnde geben, als es in Spanien 
Freiheit über kirchliche Gegenftände giebt. Würde dies Ge 
ſetz in allen den Faͤllen, wo es gebrochen wird, buchſtaͤblich 
vollzogen: ſo wuͤrde es kaum irgend ein Individuum maͤnn⸗ 
lichen oder weiblichen Geſchlechts geben, das nicht an dem 
Schandpfahl geſtanden haͤtte. Die Geſetze Englands ſind 
nicht ſchlechter, als die anderer Voͤlker; und koͤnnte daraus 
etwas Gutes hervorgehen, fo wuͤrde ich mich dazu herge⸗ 
ben, zu zeigen, daß es eine große Zahl von Geſetzen giebt, 
die, wenn fie puͤnktlich vollzogen würden, hinreichten, um 
den Handel, die Sicherheit und die Freiheit zu vernichten. 
So lange die Geſetze in dieſem Zuſtande von Unvoll⸗ 
kommenheit verharren, muß man es nothwendig dem Ge⸗ 
wiſſen eines Jeden uͤberlaſſen, die Fälle zu beurtheilen, wo 
er ihnen mit Eifer, oder nur aus Klugheit gehorchen, wo 
er ſelbſt zur Vollziehung mitwirken, oder ſich zwiſchen dem 
Geſetz und deſſen Uebertretern neutral erhalten ſoll. Mit 
einem Worte: fo lange die Geſetze aus Gut und Boͤſ' ge 
miſcht find, darf man nicht auf allgemeinen und gewiſſen⸗ 
haften Gehorſam gegen alle Geſetze dringen. Immer iſt 
man ihnen einen leidenden Gehorſam ſchuldig; doch der 
thätige Gehorſam, das freiwillige Mitwirken jedes Indivi⸗ 
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duums zur Vollziehung aller feiner Verfügungen; ohne daß 
man auch nur den Gedanken an ein Umgehen faßt, kann 
nur die Frucht der hoͤchſten Vollendung der Geſetze ſeyn, 
ſofern dieſe jemals zu erreichen iſt. 

Ich komme auf eine Bemerkung zurück, welche ich 
ſchon im vorhergehenden Artikel ausgeſprochen habe. . 

Der große Zweck, wie auch die große Schwierigkeit, 
in Beziehung auf Vergehungen, iſt, ſie wohl von einander 
zu unterſcheiden, ihre verſchiedene Grade von Bos willigkeit 
genau zu würdigen. Dieſe beiden Artikel ſcheinen nur ges 
macht, um ſie zu vermengen. „Offen die Geſetze verletzen, 
beißt, ſich in Kriegszuſtand mit der Geſellſchaft bringen. 
Die Geſetze umgehen, heißt die Intereſſen Aller verletzen.“ 
Alle Unterſcheidungen verſchwinden; alle Abſtufungen ver⸗ 
lieren ſich; alle Ungehorſamkeiten werden gleich ſtraf bar. 
Die kleinſten Vergehungen gegen die Mauthgeſetze ſtellen ſich 
auf gleiche Linie mit dem ſcheußlichſten Verrath. Män hat 
die große Entdeckung gemacht, daß alle Verbrechen dieſel⸗ 
ben ſind, und daß ſie dieſelben Wirkungen hervorbringen; 
und da kein Tag verſtreicht, wo die Geſetze nicht offenbar 
verletzt oder durch Liſt umgangen werden: ſo folgt daraus, 
daß es in Frankreich immer einen Bürgerkrieg, einen Zus 
ſtand der heftigsten Erbitterung unter den Bürgern ge⸗ 
ben ſollte. 

Bei feſtſtehenden Regierungen iſt der anhaltende Zweck, 
die feindſeligen Leidenſchaften zu beſchwichtigen, die Rache 
zu entwaffnen, die Menſchen in Frieden zu erhalten. Wähs 
rend der ungluͤcklichen Epoche, worin ſich Frankreich Ger 
fand, war der bleibende Zweck, gehäffige Leidenſchaften zu 
entflammen. Dies geſchah in der Erklärung der Rechte. 
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Dies wiederholte ſich in der Erklärung der Pflichten. Man 
uͤbertreibt darin alle Vergehungen; man bringt alle auf 
dieſelbe Höhe. Man will, daß Haß und Wuth den Vor; 
ſitz in den Gerichtsſaͤlen fuͤhren ſollen. 

Genug, und vielleicht ſchon zu viel, über dieſe ges 
ſchmackloſe Zuſammenſtellung. Man ſieht, daß ihre Urs 
heber ſich eben ſo wenig auf die Pflichten, als auf die 
Rechte verſtanden, und daß ſie die Sprache der Moral 
nicht beſſer redeten, als die der Politik. Es iſt immer 
dieſelbe Verwirrung, dieſelbe Uebertreibung; immer dieſelbe 
Leidenſchaft für allgemeine Maximen, ohne alle Ruͤckſicht 
auf die beſonderen Saͤtze, welche jene in ſich ſchließen: 
falſche Begriffe von Eleganz und Pomp, Sorgfalt, die 
Ausdruͤcke zu veraͤndern, wenn ſie dieſelben bleiben ſollten, 
ein epigrammatiſcher und theatraliſcher Styl; kurz, alle 
nur erſinnlichen Fehler in einer geſetzlichen Zuſammenſtel⸗ 
lung / welche die ſtrengſte Genauigkeit erfordert. Man fühle 
ſich verſucht zu glauben, daß in dem National-Geift der 
Franzoſen eine ungeduldige Lebendigkeit ſei, die ſich nicht 
mit der Beſchwerde der Einzelheiten vertraͤgt. Ihre Ein⸗ 
bildungskraft laͤuft dem Reſultate nach, und ſchluͤpft hinweg 
über alle Beweiſe. Geiſt will man, und Rapiditaͤt, und 
Annehmlichkeit in Dingen, welche die ſtrengſte Analyſis 
und den angemeſſenſten Styl erfordern. Dieſer Vorwurf 
faͤllt beſonders den politiſchen Schriftſtellern zur Laſt. Um 
ſtehen zu bleiben bei der Epoche, mit welcher wir uns be⸗ 
ſchaͤftigen: fo gab es eine große Zahl von Erklärungen 
der Rechte, welche der National-Verſammlung als Ent⸗ 
wuͤrfe vorgelegt wurden. Unter dieſen gab es keine, worin 
ſich nicht Fehler gefunden hätten, aͤhnlich denen, welche wir 

in 
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in den beiden Erflärungen gerügt haben. Die, welche den 
meiſten Lärm machte und außerhalb der Verſammlung die 
meiſten Anhänger fand, übertraf alle übrigen in Uebertrei⸗ 
bungen. Die Irrthuͤmer, die ſie enthält, find freilich nur 
Irrthuͤmer eines Einzelnen; fie haben die Sanktion der 
Verſammlung nicht erhalten. Allein es ſind die Meinun⸗ 
gen eines Mannes von ausgezeichnetem Geiſte, eines Man⸗ 
nes, der einen ſtarken Einfluß ausübte. Ich halte es alſo 
nicht für unnuͤtz, hier drei bis vier Artikel dieſer Zuſam⸗ 
menſtellung zu prüfen, um einen vollſtaͤndigern Begriff von 
den anarchiſchen Grundſaͤtzen zu geben, welche in dieſer Zeit 
herrſchend waren. 


Alſo: : 
Parzielle Prüfung einer Erklärung der Rechte, vor⸗ 
geſchlagen von einem Mitgliede der konſtituirenden 

Verſammlung. 


Gleich im Beginn füge ſich der Urheber auf Erbich⸗ 
tungen und ſogar auf handgreifliche Falſchheiten: er er⸗ 
klaͤt, daß eine Sache ift, weil er will, daß fie ſei, und 
weil er weiß, daß fie nicht iſt. „Jede Geſellſchaft, ! ſagt 
er, „kann nur das freie Werk einer Uebereinkunft unter 
den Vergeſellſchafteten ſeyn.“ 

Daß eine politische Geſellſchaft ſich durch eine Ueber, 

“ einfunft bilden könne, iſt etwas, das ich nicht leugnen mag; 
allein daß eine Geſellſchaft nur vermoͤge einer Uebereinkunft 
exiſtiren könne, iſt eine augenfälig falſche Thatſache. Was 

N. Monatsſchr.f. D. XI., Bd. 28 Hft. K 
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find denn alle Staaten der Welt, die ſich auf verſchiedene 
Weifer jedoch ohne irgend eine Spur von Uebereinkunft, 
gebildet haben? Exiſtiren ſie etwa nicht? oder beliebt es 
nur dem Urheber nicht, fie politiſche Vereine zu nennen? 
Erklaͤrt er aus eigener Autorität alle dieſe Regierungen für 
nichtig und illegitim? Ladet er die Volker zur Empoͤrung 
ein? Proklamirt er Aufſtand und Anarchie? Dies iſt 
zwar nicht feine Abſicht; allein es iſt der Sinn des Ar 
tikels. 

Es giebt ein ſicheres Zeichen, woran man Denjenigen 
erkennen kann, der in die Art von Wahnſinn gerathen iſt, 
die man Vergoͤtterung feiner ſelbſt nennen koͤnnte. 

Er nimmt einige Wörter der Sprache in Gunſt , giebt ih⸗ 
nen einen beſonderen Sinn, und gebraucht ſie, wie vor ihm 
niemand fie jemals gebraucht hat. Dabei iſt er feſt ent: 
ſchloſſen, ſie niemals in dem hergebrachten Sinne zu neh⸗ 
men. Solche Woͤrter ſind: Freiheit Eigenthum, 
Suveraͤn, Geſetz, Regierung, Natur u. ſ. w. Ge⸗ 
ſtaͤhlt durch dieſes Wort, wie durch eine unter Vertrauten 
angenommene Chiffre, thut er Vorſchlaͤge, welche alle ges 
laͤufige Ideen in Unordnung bringen. Er giebt Nichtigkei⸗ 

ten den Anſtrich von Tiefe, traͤgt immer die Miene eines 
Faͤhigen den man nicht verſteht, und blickt mitleidig auf 
die, welche ihm Einwürfe machen, weil fie ſich der Worte 
in ihrer gemeinen Bedeutung bedienen. Dieſer kleine Kunſt⸗ 
griff iſt leicht zu entlarven; allein er gelingt bisweilen. 
Thatſache ift, daß went man dahin gelangt, dieſe angeb⸗ 
lich gründlichen Vorſchlaͤge zu prüfen, welche zuletzt nur 
auf einem, in ungewoͤhnlichem Sinne genommenen Aus⸗ 
druck beruhen, man ſie ſo hohl oder ſo unbedingt falſch 
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befindet, daß man ſich kaum getraut, einen Mann von. Geiſt 
für den Urheber deſſelben zu halten. Man ſieht ſich lange 
nach einem feinen Gedanken um, damit man ihm nicht 
eine nackte Abgeſchmacktheit zuſchreibe. 

Der Zweck einer politiſchen Geſellſchaft kann 
nur das größte Wohlſeyn Aller ſeyn. 

Kann nur, ſtatt darf nur. Immer dieſe kindiſche 
Unterſchiebung eines uneigentlichen und zweideutigen Aus⸗ 
drucks an die Stelle des eigenthuͤmlichen und eben ſo ge⸗ 
laͤufigen wie klaren Ausdrucks. Freilich giebt man auf 
dieſe Weiſe einem abgedroſchenen Gedanken das Anſehn des 
Geheimniſſes und der Tiefe. 

Jeber iſt der alleinige Beſitzer feiner Per 
fon, und dies Eigenthum iſt unveräußerlich, 

Welch ein Ausdruck! Als wenn ein Menſch und 
ſeine Perſon zwei verſchiedene Dinge waͤren, und als wenn 
man ſeine Perſon bewahren könnte, wie man wohl ſeine 
Uhr bewahrt! Doch gehen wir von dem Ausdruck zu dem 
Sinn über, 

Alleiniger Eigenthuͤmer feiner Perſon ſeyn, heißt of, 
fenbar, die ausſchließende Verfügung uber ſich ſelbſt, über 
feine thaͤtgen und leidenden Fähigkeiten, über die geiſtigen 
und förperlichen haben. Niemand iſt berechtigt, ſich meiner 
Perſon zu bedienen, ohne daß ich darein willige; er iſt es 
eben fo wenig, als er ſich meines anderweitigen Eigen⸗ 
thums bemächtigen darf. Allein dieſe Idee von Eigenthum, 
angewendet auf die Perſon, iſt der Umſturz aller Geſetze. 
Das Geſetz kann dem Manne kein Recht auf die Perſon 
feiner Frau geben, noch dem Vater ein Recht auf die ſei⸗ 
ner Kinder, noch dem Offizier auf die feiner Soldaten, 
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noch dem Richter anf die der Uebelthaͤter und Verbrecher. 
Jede Autoritäts- Ausübung auf ihre Perſon, ohne ihre Ein⸗ 
willigung, iſt eine Handlung der Tyrannei. 

Man laſſe nicht aus der Acht, daß dieſes Eigenthum 
unveräußerlich if. Dies hebt alle Verträge auf, in 
welchen man ſeine Dienſte veraͤußert; beſonders den Ehe⸗ 
vertrag und die Militaͤr⸗Verbindlichkeiten. Es kann dem 
zufolge unter Individuen nichts weiter geben, als augen⸗ 
blickliche Abkommniſſe; denn keiner darf ſich fuͤr die Zu⸗ 
kunft verpflichten. Dies nun heißt nichts weiter, als es 
kann keine Geſellſchaft mehr geben: denn jede Geſellſchaft 
iſt gegruͤndet auf die gegenſeitigen Rechte eines Individuums 
auf Andere. 

„Veraͤußern, “ wird man ſagen, „heißt, für fein ganzes 
Leben verfuͤgen. Verbindlichkeiten auf Zeit ſind erlaubt. 
Der Text verbietet nur unaufloͤsliche Vereinbarungen.“ 

Allein dieſe Ausflucht fuͤhrt nicht weit; denn, weil 
die Dauer der perſönlichen Verpachtung nicht begraͤnzt iſt, 
ſo folgt daraus, daß jeder das Recht hat, ſich fuͤr den 
laͤngſten Zeitraum des menſchlichen Lebens zu verpflichten. 

Warum nimmt man, außerdem, in demſelben Augen⸗ 
blick, wo man erklart, daß ein Menſch Eigenthuͤmer feiner 
Perſon ſei, dieſem Menſchen den allerweſentlichſten Charak⸗ 
ter des Eigenthums: das Recht, darüber zu verfügen, das 
Recht, es zu veraͤußern, wenn dieſe Veraͤußerung ihm zu⸗ 
ſagt? Man denke ſich einen Bürger nach dem Zufchnite 
dieſer modernen Geſetzgeber als Gefangenen eines Volks, 

das ihm erlaubt, ſein Leben um den Preis ſeiner Freiheit 
zu erkaufen. Wurde dieſer Bürger antworten: er ſei der 
einzige Beſitzer feiner Perſon; dieſer Beſitz fei unveraͤußer⸗ 
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lich; mit gutem Gewiſſen konne er nicht thun, was man 
von ihm verlange; er befinde ſich im Zuſtande der Ver⸗ 
zweifelung; allein er habe von feinem Herrn nur das Recht 
erhalten, ſeine Perſon aufzuopfern, nicht das Recht, dieſelbe 
zu veräußert? . 

Der ſo abgefaßte Artikel war ganz offenbar wider 
den Sklavenzuſtand der Neger gerichtet; allein ſein Urheber 
hatte nicht alle die beſonderen Saͤtze uͤberſehen, welche ſein 
allgemeiner Satz in ſich ſchloß. Gedacht hatte er weder 
an die Weiber, noch an die Kinder, noch an die Minder⸗ 
jaͤhrigen, noch an die Narren, noch an die Uebelthaͤter, 
noch an die Arbeitsleute, noch an die Soldaten. Es war 
keinesweges feine Abſicht, die geſellſchaftliche Ordnung aufs 
zugeben. Er hatte bloß gemeint, ſein Vorſchlag, der ſo 
unſchuldig ausſah und ſo treuherzig einfaͤltig war, werde 
das Recht herbeiführen, daß die perſoͤnliche Sklaverei ein 
Ende nehme. 

Doch ſelbſt hierin ging er zu weit. Denn die ploͤtz⸗ 
liche Freilaſſung der Neger war zu gleicher Zeit eine große 
Ungerechtigkeit und eine eben fo große Unklugheit. Auf 
der einen Seite nahm fie den Herren, was fie mit Geneh⸗ 
migung der Geſetze erworben hatten; auf der andern gab 
fie den Sklaven, was ihnen ſchaͤdlich werden mußte, es 
fei denn, daß eine lange Vorbereitung vorangegangen war. 
Ihnen ploͤtzlich die Freiheit ertheilen, hieß, ſie in den Muͤſ⸗ 
ſiggang, ins Elend und in alle die Verbrechen ſtuͤrzen, 
welche die naturlichen Reſultate davon find. 

Jeder Schriftſteller kann ſeine Erzeugniſſe 
abſetzen oder durch Andere abſetzen laſſenz auch 
kann er fie durch die Poſt, oder durch jedes an⸗ 
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dere Mittel in Umlauf bringen, ohne irgend 
einen Mißbrauch des Vertrauens fürchten zu 
dürfen. 

Ich fage noch nichts von den Gefahren dieſer ſchran⸗ 

kenloſen Freiheit; aber ich kann mich nicht enthalten, auf 
die Albernheit des Ausdrucks aufmerkſam zu machen. 

Der Verfaſſer wollte ſagen, daß jeder Mißbrauch des 
Vertrauens ein Vergehen ſeyn wuͤrde; das jedoch, was er 
ſagt, laͤuft nur darauf hinaus, daß das Vergehen unmoͤg⸗ 
lich iſt, fo unmöglich, daß man keine Urſache hat, es zu 
fürchten, gerade als ob es nur dieſer Erklärung bedurft 
hätte, um der Regierung oder auch Privatperſonen die Faͤ⸗ 
higkeit zu rauben, kraft welcher man einen Mißbrauch des 
Vertrauens veruͤbt. 

Briefe ins Beſondere muͤſſen geheiligt ſeyn 
für alle die Zwiſchentraͤger, welche ſich befinden 
zwiſchen demjenigen, der ſchreibt, und dem, an 
welchen er ſchreibt. 

Pruͤfen wir den Styl und die Sache! Das Wort 
u geheiligt!“ — was bedeutet es? Welche Art zu reden 
für einen Geſetzgeber! Wie! es waͤre genug, eine Ver⸗ 
leumdung, einen Verſchwoͤrungsentwurf, einen Mordplan 
einem Briefe anzuvertrauen, damit dieſer Brief geheiligt 
ſei? Ihn öffnen wäre eine Verletzung des Heiligen? 
Dies Vergehen, wenn es eins iſt, traͤte in Reih' und 
Glied mit denjenigen Vergehen, welche man im gemeinen 
Leben für die größten haͤlt? es waͤre ein Attentat wider 
die Religion, wider die Gottheit felbft ? 

Was die Handlung ſelbſt betrifft, ſo kann man fra⸗ 
gen: ob es vortheilhaft fuͤr das Publikum ſei, daß die 
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Regierung die Briefe öffnen dürfe? Verbietet ihr das Ger 
ſetz dieſe Handlung, fo wird die Poſt zu einem fürchterlie 
chen Werkzeuge unter den ‚Händen der Uebelthäter und der 
Verſchwörer. Mit der Abſicht, den Verkehr unter den In⸗ 
dividuen zu beſchͤͤtzen, ſetzt das Geſetz das Publikum den 
größten Gefahren aus. Es giebt Verbrechen, welche fo 
nachtheilig ſind, daß man ſich des Mittels, ihnen zuvor⸗ 
zukommen und ſie an das Tageslicht zu ziehen, auf keine 
Weiſe berauben laſſen darf. Und kann man wohl mit 
Wahrheit ſagen, daß die Furcht vor Eroͤffnung der Briefe 
dem Briefwechſel redlicher Leute, den Verbindungen des 
Handels und den Ergießungen der Freundſchaft Abbruch 
thue? 

Wahr iſt, daß, wenn das bloße Vertrauen unter Pri⸗ 
vatperſonen ein Verbrechen abgeben koͤnnte, die Eröffnung 
der Briefe zu einem furchtbaren Mittel der Tyrannei wer⸗ 
den duͤrfte. Doch gerade hierin muß man die Vorkehrun⸗ 
gen zur Verhinderung des Mißbrauchs ſetzen. Und dies 
iſt in England geſchehen, wo der Staats⸗Sekretaͤr die 
Briefe oͤffnen darf, wie er es fuͤr gut befindet, ohne daß 
dies irgend einem Andern erlaubt iſt. 

Jeder iſt auf gleiche Weiſe berechtigt, zu 
gehen oder zu bleiben, einzutreten oder auszu⸗ 
gehen, und ſelbſt das Koͤnigreich zu verlaſſen 
und dahin ae en wann und wie es ihm 
gut ſcheint. 

Es iſt hier nicht bloß die Rede von dem Bürger, 
ſondern von Jedem ohne Ausnahme, von jedem Fremden, 
wie von jedem Franzosen: alle find berechtigt, zu gehen 
oder zu bleiben, einzutreten oder auszugehen, und ſelbſt das 
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Königreich zu verlaſſen und dahin zuruͤckzukehren, wie es 
ihnen gut ſcheint. Die Abgeſchmacktheit kann nicht weiter 
getrieben werden. Hat die Polizei nichts zu fagen? Kann 
man Reifen nicht verbieten, öffentliche Gebäude nicht vers 
ſchließen, den Aus- und den Eintritt in feſte Pläge u. ſ. w. 
nicht verhindern? Wie unterſteht man ſich bei dieſem 
Rechte, Gefaͤngniſſe zu halten und Uebelthaͤter in dieſelben 
einzuſchließen? Wie konnte der Urheber dieſer Erklärung 
die Geſetze wider die Ausgewanderten dulden? Waren dieſe 
Geſetze nicht eine foͤrmliche Widerlegung der Rechte des 
Menſchen ? 1 

Ich lege dem Urheber dieſes Artikels nicht ausſchwei⸗ 
fende Abſichten zur Laſt. Er hat den vorigen mit den 
Worten geſchloſſen: „Das Geſetz allein kann die Graͤnzen 
beſtimmen, welche man dieſer Freiheit, wie jeder andern 
ſetzen muß.“ Und ich nehme an, daß der Ausdruck „auf 
gleiche Weiſe““ an der Spitze dieſes Artikels verkuͤndige, 
daß die Freiheit zu gehen und zu kommen derſelben Bes 
ſchraͤnkung unterworfen ſei. Alsdann ſagt jedoch der Vor⸗ 
ſchlag, der viel zu ſagen ſcheint, ſo viel als gar nichts. 
„Ihr koͤnnt alles thun, nur das nicht, was die Geſetze 
euch verbieten: “ dies iſt — gefaͤhrlich oder unbedeutend — 
ſtets der Wechſelfall, worin man ſich in dieſer Erklärung 
befindet. 

Endlich hat Jeder das Recht, uͤber ſein Ver⸗ 
mögen und fein Eigenthum zu verfügen und 
feine Ausgabe zu regeln, wie er es für gut bes 
findet. 5 

Hier giebt es keine geſetzliche Beſchraͤnkung. Der Satz 
iſt unbegraͤnzt. Verſteht der Urheber unter „Verfugung 
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über fein Vermögen v daß man damit machen kann was 
man will: fo iſt der Satz im hoͤchſten Grade abgeſchmackt. 
Giebt es denn nicht nothwendige Schranken fuͤr den Ge⸗ 
brauch des Eigenthums? Dürfte ein Menſch das Recht 
haben, nach feinem Tode, es fei kirchliche oder gegen kirch⸗ 
liche Stiftungen, auf Koſten feiner Familie zu machen 2 
Muß das Geſetz nicht ſogar ein Individuum verhindern, 
feine Kinder ohne rechtskraͤftige Urſache zu enterben ? 

Seine Ausgabe regeln, wie er es fuͤr gut 
befindet, iſt ein guter Ausdruck der Haushaltung. Ein 
Hausherr kann ſo zu ſeinem Haushofmeiſter ſprechen. Al⸗ 
lein iſt dies wohl der Styl des Geſetzgebers? Die Min⸗ 
derjäßrigen, die Wahnſinnigen, die Verſchwender muͤſſen 
ſich unter poſitiven Beſchraͤnkungen hinſichtlich ihrer Aus⸗ 
gaben befinden. Es giebt Faͤlle, wo gewiſſe Aufwandsge⸗ 
fee ſehr angemeſſen ſeyn konnen. Aus ſehr guten Grüns 
den kann man die Haſardſpiele, die Loterien, die oͤffentli⸗ 
chen Feſte, die Schenkungen nach Art der Roͤmer, und tau⸗ 
ſend andere Arten von Aufwand verbieten. 

Das Geſetz hat nur den allgemeinen Vor⸗ 
theil zum Zweck; es kann alſo keinem, wer es 
auch fei, ein Privilegium bewilligen. 

Der erfte Satz iſt falſch in der Thatsache. Das Ge⸗ 
ſetz darf nur den allgemeinen Vortheil zum Zwock haben; 
dies allein iſt wahr. Dieſer Irrthum kehrt im Verlaufe 
dieſes kleinen Werks unablaͤſſig wieder. 

Doch iſt die Folgerung, die man aus dieſem Prinzipe 
zieht, eine richtige? Kann es nicht Vorrechte geben, welche 
auf den allgemeinen Vortheil gegründet find? 

In Einem Sinne find alle Gewalten Privilegien; in 
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einem andern Sinne find alte geſellſchaftlichen Unterſchiede 
es nicht minder. Ein Ehrentitel, ein Ehrenband, ein Rit⸗ 
terorden ſind Privilegien. Darf man dem Geſetzgeber die 
Anwendung aller dieſer Belohnungsmittel unterſagen ? 

Es giebt eine Art von Privilegium, die, über allen 
Widerſpruch hinaus, vortheilhaft iſt, diejenige nämlich, wo⸗ 
nach man in England dem Erfinder einer neuen Maſchine, 
eines neuen Stoffs, einer neuen Kunſt, ausſchließenden Vor⸗ 
theil auf beſtimmte Zeit gewahrt. Von allen Arten die 
Betriebſamkeit aufzumuntern und zu belohnen, iſt dieſe die 
am wenigſten laͤſtige fuͤr den Staat, und die, welche dem 
Verdienſt der Erfindung am meiſten entſpricht. Dies Pri⸗ 
vilegium hat nichts gemein mit den ſo rechtmaͤßig ver⸗ 
ſchrieenen Monopolen. 

Und wenn Privilegien eingeführt feyn folk 
ten, ſo muͤſſen ſie augenblicklich abgeſchafft 
werden, ſie moͤgen haben welchen Urſprung ſie 
wollen. 

Dies dürfte das ungerechteſte, das tyranniſchte, das 
haſſenswuͤrdigſte Prinzip ſeyn. Augenblicklich abge 
ſchafft! Das iſt doch wohl das Wort eines Despoten, 
der von nichts hoͤren, nichts modifiziren will, der alles 
nach ſeinem Willen beugt, der alles ſeinen Phantaſien 
aufopfert? 

Giebt es Schwurgerichte, Meifterrechte, die um einen 
hohen Preis gekauft find? Ihre plötzliche Abſchaffung 
ſtürzt eine große Zahl von Familien in die Verzweiflung. 
Man beraubt fie ihres Eigenthums; man thut ihnen daſ⸗ 
ſelbe Unrecht an, als wenn man eine Menge Fremdlinge 
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ihe Einkommen theilen ließe; — und dies alles Knall 
und Fall! 

Giebt es obrigkeitliche Aemter, die unter einem erbli⸗ 
chen Titel beſeſſen werden? Die Beſitzer werden ihrer 
augenblicklich beraubt werden, ohne alle Ruͤckſicht auf ihren 
Stand, auf ihr Gluͤck, auf den Vortheil des Staats; — 
und zwar Knall und Fall. 

Giebt es Handelsgeſellſchaften, denen man ein Mo⸗ 
nopol bewilligt hat?“ Dieſes Monopol wird vernichtet ohne 
die mindeſte Nückficht auf den Ruin der Vergeſellſchafteten, 
auf die Vorfchüffe, die fie gemacht, auf die Verbindlichkei⸗ 
ten, die fie übernommen haben; — und zwar Knall 
und Fall. a 

Das größte Verdienſt einer guten Verwaltung iſt, lang⸗ 
ſam zu Werke zu gehen in der Abſtellung der Mißbraͤuche, 
und Individuen in ihrem Genuß zu verſchonen: gute In⸗ 
ſtitutionen allmaͤhlig vorzubereiten und die Umkehrungen in 
Stand und Glück zu vermeiden. 

Augenblicklich iſt ein Ausdruck, der von Algier 
oder von Konſtantinopel eingeführt iſt. Allmaͤhlig ift 
der Ausdruck der Gerechtigkeit und der Klugheit. 

Wenn die Menſchen ſich nicht gleich find in 
Mitteln, d. h. in Reichthum, in Geiſt, in Kraft 
u. ſ. w.: fo folgt daraus noch nicht, daß fie ſich 
nicht in Rechten gleich ſeien. 

Ganz gewiß iſt die Frau ihrem Manne nicht in Rech⸗ 
ten gleich; eben fo wenig der minderjaͤhrige Sohn feinem 
Vater, der Lehrling ſeinem Meiſter, der Soldat ſeinem 
Offizier, der Gefangene dem Schließer, es fei denn, daß 
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die Pflicht, zu gehorchen, vollkommen gleich fei dem 
Rechte, zu befehlen. Der Unterſchied in den Rechten iſt 
gerade das, was die geſellſchaftliche Unterordnung konſtituirt. 
Fuͤhrt Rechte ein, die für alle dieſelben find, fo giebt es 
keinen Gehorſam mehr, ſo giebt es auch keine Geſill⸗ 
ſchaft mehr. 

Wer Eigenthum beſitzet, beſitzt und übt Rechte, welche 
der Nicht⸗Eigenthuͤmer nicht beſitzet und nicht übt. 

Sind alle Menſchen ſich gleich in Rechten: ſo giebt 
es keine Rechte mehr; denn, wenn alle gleiches Recht auf 
eine Sache haben, ſo giebt es kein Recht mehr fuͤr den 
Einzelnen. 

Jeder Bürger, der nicht vermoͤgend iſt, für 
feine Beduͤrfniſſe zu ſorgen, hat ein Recht auf 
den Beiſtand feiner Mitbürger. 

Recht auf den Beiftand feiner Mitbürger haben, heißt, 
Recht auf ihren Beiſtand in ihrer Eigenſchaft als Indivi⸗ 
duen, oder in ihrer Kollektiv⸗Eigenſchaft haben. 

Giebt man jedem Beduͤrftigen ein Recht auf den Bei⸗ 
ſtand jedes Individuums, das nicht in demſelben Grade 
bedürftig iſt: fo wirft man den Begriff des Eigenthums 
uͤber den Haufen. Denn von jetzt an hab' ich, wenn ich 
unfaͤhig bin, fuͤr meine Subſiſtenz zu ſorgen, das Recht, 
mich von euch ernähren zu laſſen; ich habe ein Recht auf 
das, was ihr beſitzet; es iſt mein Gut eben ſowohl, wie 
das eurige; der Theil, deſſen ich bedarf, gehört nicht euch, 
ſondern mir; und ihr beraubt mich, wenn ihr mir denſel⸗ 
ben vorenthaltet. 

Wahr iſt, daß es Schwierigkeiten in der Vollzie⸗ 
hung giebt. 5 
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Ich, der Beduͤrftige, an wen von meinen Mitbuͤrgern 

ſoll ich mich wenden, um das zu erhalten, was mir fehlt? 

Soll ich mich wenden an Peter, oder an Paul? Wenn ihr 

euch darauf befchränft, ein allgemeines Recht zu erklären, 

ohne anzugeben; wie ich es ausüben kann, fo thut ihr fo 

viel, wie gar nichts: ich kann Hungers ſterben, ehe ich 
weiß, wer mir Nahrung zu geben hat. 

Was der Urheber geſagt hat, iſt nicht das, was er 
hat ſagen wollen. Seine Abſicht war, zu erklären, daß 
die Beduͤrftigen ein Recht auf den Beiſtand der Gemein⸗ 
heit haben könnten. Doch, alsdann muß man beſtimmen, 
wie dieſer Beiſtand zu erheben und zu vertheilen iſt. Man 
muß die Verwaltungen organiſiren, welche den Armen bei⸗ 
ſtehen, man muß die Beamten einſetzen, welche das Be⸗ 
duͤrfniß derſelben konſtatiren, und die Art und Weife, wie 
ihr Recht zu verwerthen iſt, zu regeln haben. 8 

Die Erleichterung der Beduͤrftigkeit iſt einer von den 
ſchöͤnſten Zweigen der Zivilifation. Im Naturzuſtande, fo 
weit man ſich davon einen Begriff machen kann, ſterben 
diejenigen vor Hunger, die ſich ihren Lebensunterhalt nicht 
zu verſchaffen vermoͤgen. Es muß in einer zahlreichen Ge⸗ 
ſellſchaft ein Ueberfluß vorhanden ſeyn, ehe man einen 
Theil davon zum Unterhalt der Armen verwenden kann. 
Allein es laͤßt ſich denken, daß eine ſolche Verarm ung 
ein ſolcher Mangel entſtehe, daß es unmoglich wird, allen 
Bedürftigen Brot zu verſchaffen. Wie kann man nun aus 
der Pflicht der Wohlthaͤtigkeit ein unbedingtes Recht ma⸗ 
chen? Dies heißt der bedürftigen Klaſſe die falſcheſte, wie 
die gefäͤhrlichſte Idee beibringen. Nicht genug, daß man 
den Armen jede Erkenntlichkeit für ihre Wohlthaͤter nimmt, 
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giebt man ihnen auch die Waffen gegen alle Eigenthuͤmer 
in die Hände. 5 

Ich weiß ſehr wohl, daß der Urheber ſich vertheidigen 
mürde gegen alle verderbliche Folgerungen, die fo offenbar 
aus ſeinem Prinzip abfließen. Er wuͤrde ſich vertheidigen 
durch die eingeſchobene Klauſel, daß man nie das Recht 
hat, Andern zu ſchaden, und daß das Geſetz allen 
Zweigen der Freiheit Schranken ſetzen kann. Allein dieſe 
Klauſel bringt alles auf nichts zuruck. Denn, wenn das 
Geſetz Schranken ſetzen kann, welche Kenntniß hat man 
von ſeinem Rechte, bis man dieſe Schranken kennen ge⸗ 
lernt hat? Welchen Gebrauch kann man davon machen? 
Nichts iſt betruͤglicher, als eine Erklaͤrung, die mir giebt, 
was ſie berechtigt, mir wieder zu nehmen. So abgefaßt, 
kann ſie zu Marokko und Algier angenommen werden, ohne 
Gutes oder Boͤſes zu thun. 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Hiermit endigen wir dieſe Auszuͤge aus Jeremias 
Benthams „Abhandlung über politiſche Trugſchluͤſſe. “ Ihr 
Zweck iſt erreicht, wenn ſie dazu beigetragen haben, die 
Glaͤubigkeit zu erſchuͤttern, die ſich an das Konſtitutionelle 
der gegenwaͤrtigen Zeit knuͤpft; denn dieſe Gläubigfeit — 
wir mögen es nicht leugnen — erſcheint uns fortdauernd 
als die ſchwache Seite derer, welche die Meinung von ſich 
erregen möchten, daß fie von geſellſchaftlichen Dingen et⸗ 
was mehr verſtehen, als Andere, waͤhrend ſie nur den Vor⸗ 
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zug haben, in ihren Vorausſetzungen fühner und unbeding⸗ 
ter zu ſeyn. Will man, ohne die geſellſchaftlichen Thatſa⸗ 
chen mit einander verglichen und ſich zur Anſchauung von 
Hauptthatſachen erhoben zu haben, uͤber Regierungsformen 
und dergleichen urtheilen: fo ſetzt man ſich nothwendig der 
Gefahr aus, ins Abgeſchmackte zu gerathen, und in der 
Politik baſſelbe zu wiederholen, was den Alchemiſten ber 
gegnete, fo lange fie dem Wahne huldigten, daß es dem 
Menſchen gegeben ſei, die Natur der Dinge nach Willkür 
zu verändern, Einem ſolchen Wahn hat, fo weit unſere 
Kenntniß der europaͤiſchen Literatur reicht, Niemand erfolg⸗ 
reicher entgegen gearbeitet, als Jeremias Bentham in dem 
Werke, welches den Titel fuͤhrt: Tactique des Assem- 
blées legislatives, suivie d’un traité des Sophismes po- 
litiques. 3 

Wir benutzen jedoch dieſe Gelegenheit, um aufmerkſam 
zu machen auf ein zweites Werk deſſelben Verfaſſers, das 
eines ſorgfaͤltigen Studiums nicht minder wuͤrdig iſt. Es 
führe den Titel: Traités de legislation civile et penale, 
und iſt folglich rechts⸗philoſophiſchen Inhalts. Dem ſchar⸗ 
fen Denker leuchtete, bei dem Studium der Geſetzgebung, 
ein, daß das „Naturrecht, der urſpruͤngliche Ver⸗ 
trag, der moraliſche Sinn, die Norm des Rech 
ten und Unrechten,“ deren man ſich überall zur Er⸗ 
klaͤrung bedient, ihrem Weſen nach nur die „angebore— 
nen Ideen“ ſind, deren Falſchheit Locke ſo erfolgreich 
bewieſen hat; er ſah ein, daß man ſich damit in einem 
Zirkel umdreht, ohne aus demſelben herauskommen zu kön, 
nen. Vertraut nun mit der Methode Bacon's und New⸗ 
ton's, beſchloß er dieſelbe auf die Geſetzgebung üͤberzutra⸗ 
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gen. So machte er dieſe zu einer ſtrengen Erfahrungs: 
wiſſenſchaft, von welcher er alles Dogmatiſche aus⸗ 
ſchied. Nichts zulaffend, was nicht Bezeichnung einer Luſt⸗ 
oder Unluſt⸗Empfindung war, legte er den Rechtsverpflich⸗ 
tungen nichts Erdichtetes unter, ſondern zeigte auf das 
Beſtimmteſte, daß jede rechtliche Verpflichtung auf einen 
Dienſt gegründet ſeyn muß, den die Perſon, welcher fie 
auferlegt wird, empfangen hat, oder auf ein uͤberwiegen⸗ 
des Beduͤrfniß von Seiten derjenigen, zu Gunſten derer 
man ſie auflegt, oder endlich auf einen gegenſeitigen Ver⸗ 
trag, deſſen ganze Nechtsfräftigkeit aus feiner Nuͤtzlichkeit 
herſtammt. So uͤberall durch die Erfahrung und Beob⸗ 
achtung geleitet, betrachtet er die Geſetze nur in Hinſicht 
auf die Wirkungen, welche ſie auf die Menſchen, als der 
Empfindung faͤhige Weſen, hervorbringen. Und wer moͤchte 
leugnen, daß dieſe Rechtsanſchauung die einzige iſt, in wel⸗ 
cher ſich etwas beweiſen laͤßt? Wie ſehr iſt demnach 
zu beklagen, daß dies Werk auf diejenigen, die ſich in 
Deutſchland mit Rechts⸗Philoſophie beſchaͤftigen, bisher 
einen ſo geringen Eindruck gemacht hat! In der That, 
dies Bedauern iſt um fo mehr gerechtfertigt, da Deutſch⸗ 
land, feit einigen Jahren, unter dem Titel: „Grund⸗ 
ſaͤtze der Zivil- und Kriminal-Geſetzgebung aus 
den Handſchriften des engliſchen Rechtsgelehr— 
ten Jeremias Bentham, herausgegeben von 
Etienne Dumont, eine hoͤchſt empfehlenswerthe Ueber⸗ 
fegung beſitzt, welche aus der Feder des Herrn Profeſſors 
Friedrich Eduard Beneke gefloſſen iſt. Doch — man ſoll, 
nach dem Ausſpruch einer klugen Königim, der Zeit Zeit 

laſſen 
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laſſen (dar tiempo al tiempo). Der Metaphyſizismus, 
welcher bisher in Deutſchland über das Recht gewaltet 
hat, wird nicht immer Darüber walten; und ganz unſtrei⸗ 
tig iſt das Ende feiner Herrschaft viel näher, als dieſeni⸗ 
gen glauben, welche alles Heil von den Traditionen der 
Rechts⸗Katheder erwarten. 


N. Monatsſchr.f. D. XI., Bd. 28 Hft. 2 
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Zugaben 
zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 


Err ſte Zugabe 
Ueber das Verhältniß der Statiſtik zu der Staats⸗ 
wirthſchaftslehre. 


Nicht in jedem Geſellſchafts⸗Syſteme iſt es erlaubt 
die geſellſchaftlichen Phänomene zu erforſchen, um, wo moͤg⸗ 
lich, die natürlichen Geſetze kennen zu lernen, aus welchen 
fie hervorgehen; am wenigſten aber iſt ein ſolches Verfah⸗ 
ren in dem theokratiſchen Geſellſchafts⸗Syſteme geſtattet, 
weil die prieſterliche Autorität nur dadurch aufrecht erhalten 
werden kann, daß alles als Wunder d. h. als Abweichung 
und Ausnahme von den Naturgeſetzen erſcheine. 

In den National⸗Buͤchern der Juden iſt hiervon ein 
Zug aufbewahrt worden, welcher merkwuͤrdig genug iſt, um 
eine Erwaͤhnung zu verdienen. 

König David, deſſen Eroberungen dem Jubenſtaate 
größere Ausdehnung gegeben hatten, war gegen das Ende 
ſeiner Regierung auf den Gedanken gerathen, eine Volks⸗ 
zaͤhlung zu veranſtalten. Dieſen Gedanken ins Werk zu 
richten, vertraute er das Geſchaͤft feinem Generaliſſimus 
Joab, der ſich demſelben, wie es ſcheint, nicht ungern un⸗ 
terzog. Das Nefultat von Joabs Bemühungen war ein 
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Bericht, aus welchem hervorging, „daß Israel 800,000, 
Juda 500,000 ſtreitbare Männer zähle Was an und 
für ſich im hoͤchſten Grade unſchuldig war, fand die Miß⸗ 
billigung der juͤdiſchen Prieſterſchaft; unſtreitig aus keinem 
andern Grunde, als weil ſie glaubte, eine genauere Kennt⸗ 
niß der Kräfte des Reichs konne den König zu einem ge⸗ 
faͤhrlichen Ehrgeiz verfuͤhren. Ihre Mißbilligung auszu⸗ 
ſprechen, begab ſich der Prophet Gad (Davids Seher oder 
Beichtiger) zu dem Könige, dem er fein Verfahren in dem 
Lichte einer ſtrafbaren Handlung darſtellte: einer Handlung, 
welche gebüßet werden muͤſſe. Zur Strafe ließ er dem Koͤ⸗ 
nige die Wahl zwiſchen ſiebenjaͤhriger Theurung, oder dreis 
monatlicher Flucht vor ſeinen Feinden, oder dreitaͤgiger 
Peſtilenz. David erklaͤrte , daß er ſich auf die Barmher⸗ 
zigkeit Jehova's verlaſſe; und nach der Erzählung am 
Schluſſe des zweiten Buchs Samuelis, „ließ der Herr Per 
ſtilenz in Israel kommen, daß das Volk ſtarb, von Dan 
bis Ber- Saba, ſiebzigtauſend Mann. “/ 

Wollte man annehmen, daß dieſe Peſtilenz mit der 
veranſtalteten Volkszaͤhlung in einem ſolchen Zuſammen⸗ 
hang geſtanden hätte, daß fie die natürliche Wirkung der 
letzteren geweſen waͤre: ſo würde daſſelbe Phänomen na⸗ 
turgeſetzlich wiederkehren, und die Folge davon konnte 
keine andere ſeyn, als daß alle Volkszaͤhlungen gewiſſenhaft 
unterlaſſen würden, Es berechtigt uns jedoch nichts zu je⸗ 
ner Vorausſetzung, Alle Erfahrungen ſprechen dafür, daß 
Volkszaͤhlungen etwas ſehr unſchuldiges find und den nutz, 
lichſten Zwecken dienen können. Als ein erſter Schritt zur 
Bildung einer Wiſſenſchaft, deren Gegenſtand die menſch⸗ 
liche Geſtüſchaft it, ſind fie ſogar ſehr nothwendig. Ftei⸗ 
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lich kommt alles darauf an, wie gut oder wie ſchlecht die 
Bildung dieſer Wiſſenſchaft von dem allgemeinen Geiſte, 
der in der Geſellſchaft waltet, unterſtuͤtzt if. So lange dieſer 
Geiſt theokratiſcher Art iſt, muß alles Wunder bleiben, und 
damit ſteht in der innigſten Verbindung, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſellſchaft keine Fortſchritte machen kann. Erſt 
wenn der theokratiſche Geiſt der freieren Erforſchung gewi⸗ 
chen iſt / entſtehen Wiſſenſchaften, von welchen man bis 
dahin keine Ahnung gehabt hat. Scatiſtik und Staats, 
wirthſchaftslehre haben ſich nur in proteſtantiſchen Staaten 
entwickeln koͤnnen: eine Behauptung, welche gerechtfertigt 
wird durch den Bildungsgang, den dieſe Wiſſenſchaften in 
den 3 letzten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung genommen 
haben, und noch mehr gerechtfertigt iſt durch den Umſtand, 
daß alle dem alten theokratiſchen Syſteme treu gebliebenen 
Staaten, dieſe Wiſſenſchaften, als nicht zu ihrem Weſen 
paſſend, ſtandhaft zuruͤckgewieſen haben. Wollte der Kir 
chenſtaat Lehrſtuͤhle für Statiſtik und Staatswirthſchafts, 
lehre in die Zahl ſeiner Inſtitutionen aufnehmen, ſo wuͤrde 
er eine Art von Selbſtmord begehen. 

In dem Maße, worin die verſchiedenen Nationen 
Europa's ſeit der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts zahl⸗ 
reicher und mächtiger wurden, wendete ſich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Unterrichteten, oder auch derjenigen, welche ſich 
über das Geſellſchaftliche zu belehren wuͤnſchten, ausſchlieſ⸗ 
ſender der Lage und der Lebensweiſe der einzelnen Staaten 
zu. Der Gedanke, den Zuſtand des menschlichen Geſchlechts 
in Verbindung zu bringen mit den Einrichtungen der ver⸗ 
ſchiedenen Laͤnder, wurde vorherrſchend. Hatte man ſich 
fruͤher mit der Geſchichte der Dynaſtien begnuͤgt: fo wollte 


153 


man, von jetzt an, die der Nationen. haben. Man ſtellte 
Unterſuchungen daruber an, was dieſe Nationen wohlhaͤbi⸗ 
ger und gluͤcklicher machen könnte. Aus Fortſchritten, welche 
zuruͤckgelegt waren, ſchloß man auf ſolche, die gemacht 
werden könnten. Das Studium der geſellſchaftlichen Ers 
ſcheinungen wurde auf dieſe Weiſe zu einem nothwendigen 
Studium, bei welchem alles darauf ankam, das Weſen 
derſelben genauer kennen zu lernen, und Urſache und Wir⸗ 
kung von einander zu unterſcheiben. Hierauf nun gruͤndet 
ſich die täglich zunehmende Wichtigkeit der Staats wirth⸗ 
ſchaftslehre, welche nichts anders iſt, als die Wiſſen⸗ 
ſchaft der geſellſchaftlichen Erscheinungen, und die Stati— 
fit, welche uns von den Ergebniſſen dieſer Wiſſenſchaft 
unterrichtet. 

Sofern alſo von einem Verhaͤltniß der Statiſtik zur 
Staatswirthſchaftslehre die Rede iſt, muß der Hauptunter⸗ 
ſchied beider Disciplinen dahin angegeben werden, „daß, 
waͤhrend die Staatswirthſchaftslehre eine bleibende Wiſ⸗ 
ſenſchaft iſt, die Statiſtik eine fortſchrittliche genannt 
werden muß, etwa wie die Geſchichte. 

Zu allen Zeiten und in allen Ländern wird eine von 
Kapital und Boden unterſtüͤtzte Belriebſamkeit Produkte lie; 
fern, welche unſere Reichthuͤmer ausmachen werden; zu 
allen Zeiten und in allen Ländern. wird die Befriedigung 
unſerer Beduͤrfniſſe, in Folge des damit verbundenen Ver⸗ 
brauchs und Genuſſes, unſere Reichthümer vermindern. 
Doch nicht zu allen Zeiten wird die Zahl der Menſchen, 
aus welchen jede Nation beſteht, dieſelbe ſeyn, und dieſe 
Menſchen werden nicht dieſelben Vorzuͤge genießen, ſich nicht 
in gleich vortheilhaften Lagen befinden. 
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Dieſe beiden Arten von Kenntniſſen find auf Thatſa⸗ 
chen ganz verſchiedener Ordnung gegründet. 

Das Blut laͤuft in unſern Adern um. Dies iſt eine 
ſehr vollftändig erwieſene Thatſache; aber es iſt eine kon⸗ 
ſtante Thatſache, welche ſich unter denſelben Umſtänden 
ebenmaͤßig darſtellt: denn der Umlauf des Bluts hat ſtets 
dieſelben Urſachen und bringt ſtets dieſelben Wirkungen her⸗ 
vor, ausgenommen unter zufälligen Umſtaͤnden, welche ſeine 
Wirkſamkeit unterbrechen. An und fuͤr ſich genommen bie⸗ 
tet er keine neuen Phaͤnomene dar; man kennt ihn, weil 
er als Thatſache einmal für allemal feſtſteht, und eben 
deßwegen findet er keinen Platz in Werken, worin von 
Thatſachen die Rede iſt, welche die Heilkunde betreffen. In 
der Staatswirthſchaftslehre nun giebt es Thatſachen, welche 
auf unbedingte Weiſe derfelben Gattung angehören, Mies 
wohl bei unſeren Austauſchungen in den meiſten Faͤllen 
Geld gebraucht wird: ſo kann man ſich doch leicht davon 
uͤberzeugen, daß ſaͤmmtliche Käufe und Verkäufe ſich auf 
Austauſchungen in natura zurückführen laſſen, dergeſtalt, 
daß man im Grunde die Produkte nicht durch Geld, ſon⸗ 
dern durch andere Produkte erkauft. Dieſe Thatſache, eben 
fo erwieſen, wie die vorige, iſt gleichwohl nicht geeignet, 
in einer Statiſtik verzeichnet zu werden. Sie iſt eine noth⸗ 
wendige Folge von der Natur der Dinge, nicht von einem 
Zusammentreffen zufälliger Umftände. Spricht man davon 
in einer Statiſtik, fo geſchieht es nicht, um fie bekannt zu 
machen; denn fie iſt ſchon bekannt. Es gefchicht nur ger 
legentlich, um den Leſer an eine Thatſache zu erinnern, 
deren Daſeyn nicht von einer neuen Beobachtung ab: 
hangt. 
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Daher die Unterſchiede, welche dieſe beiden Arten von 
Studien charakteriſiren. Die Staatswirthſchaftslehre gehoͤrt 
allen Zeiten und allen Orten an. Die Statiſtik lehrt keine 
allgemeine Wahrheiten und beſchaͤftigt ſich nur damit, die 
Phaͤnomene nach Maßgabe ihres Eintritts zu konſtatiren. 
Es iſt alfo ganz unmöglich, bei dem Worte „Statiſtik 
die Wörter: des und des Landes, der und der Zeit, 
wegzulaſſen. Man kann durchaus nicht ſagen: das und 
das Werk lehrt die Statiſtik; denn die Statiſtik von 
morgen oder vom naͤchſten Jahre iſt noch nicht vorhanden. 
Dagegen kann man ſehr wohl ſagen: das und das Werk 
enthalt die fundamentalen und unveränderli— 
chen Wahrheiten der Staatswirthſchaftslehre. 

Wer demnach behaupten wollte, die Statiſtik ſei das 
Fundament der Staatswirthſchaftslehre, würde dieſe beiden 
Gattungen von Thatſachen vermengen. Jede Wiſſenſchaft, 
ſofern ſie echt if, beſteht aus Thatſachen. Wie koͤnnte 
man daran zweifeln? Was würde das für eine Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeyn, die uns etwas Anderes lehrte, als das, was 
iſt, oder das, was geſchieht? Nichts mehr und nichts 

weniger als eine Chimaͤre. Allein man kann die Thatſa⸗ 
chen unter verſchiedenen Geſichtspunkten betrachten. Wollte 
man zu einem Chemiker ſagen: „du willſt uns lehren, wie 
man Schwefelſaͤure macht; allein weißt du denn, welche 
Quantität Schwefel man gewohnlich aus den Minen zieht? 
und über welche Quantitat Sauerſtoff wir im Nothfall ge⸗ 
bieten können? Denn, daß dies die Grundlagen für die 
Sabrifarion der Schwefelſäure find, wirſt du nicht leugnen 
wollen!“ — wollte man, ſage ich, fo zu einem Chemiker 
reden: fo würde er berechtigt ſeyn zu antworten: „Ich 
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brauche gar nicht zu wiſſen, wie viel Pfund Schwefel da 
und da anzutreffen ſind; auch brauche ich nicht zu wiſſen, 
wie viel Sauerſtoff in der Atmofphäre befindlich iſt; denn 
weder durch das Eine noch durch das Andere erfahre ich, 
wie man Schwefelſaͤure macht, wohl aber muß ich die Nas 
tur und die Eigenſchaft des Schwefels und des Sauerſtoffs 
kennen.“ Auf gleiche Weiſe wird der Statiſtiker dem 
Staatswirthſchaftslehrer nichts lehren können, was biefer 
nicht auf dem ihm eigenthümlichen Wege, d. h. durch Er 
forſchung der Natur der geſellſchaftlichen Dinge weit ſiche⸗ 
rer erfuͤhre. 

Handelt es ſich z. B. von dem Verluſt oder Gewinn, 
den eine Nation im Verkehr mit anderen Völkern hat: fo 
ſind es nicht die Angaben von Einfuhr und Ausfuhr, wie 
der Statiſtiker fie giebt, was uns über dieſen Gegenſtand 

belehrt; es iſt vielmehr die Kenntniß, welche wir von der 
Natur des Handels, d. h. von der Art und Weiſe haben, 
wie ſich die Dinge in Beziehung auf den Handel machen; 
denn nur Thatſachen dieſer Gattung koͤnnen uns aufklaͤren 
über. vergangene Ereigniffe, fo wie über ſolche, die uns 
noch bevorſtehen. 

Um nun Thatſachen dieſer Gattung gehörig zu bezeich⸗ 
nen, iſt es unumgänglich noͤthig, die Phyſiologie des le⸗ 
bendigen und zuſammengeſetzten Weſens zu kennen, das 
Geſellſchaft genannt wird. Die Phyſiologie der 
Geſellſchaft aber iſt nichts Anderes, als die Staats⸗ 
wirthſchaftslehre, fo wie fie in unſeren Tagen aufgefaßt 
und angebaut wird. Mittels einer weit getriebenen Zer⸗ 
gliederung kennt man die Natur der verſchiedenen Organe 
des geſellſchaftlichen Körpers; die Erfahrung zeigt, was 
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aus ihrer Thaͤtigkeit hervorgeht; man weiß, auf welche 
Punkte die Beobachtungen gerichtet werden muͤſſen, aus 
welchen Folgerungen zu ziehen allein moͤglich iſt. Man 
darf alſo wohl ſagen, die Staatswirthſchaftslehre 
ſei das Fun dament der Statiſtik: ein Satz, wel⸗ 
cher das baare Gegentheil der nur allzu ſehr verbreiteten 
Meinung iſt, nach welcher die Statiſtik das Fundament 
der Staatswirthſchaftslehre ſeyn ſoll. 

Es iſt zu glauben, daß die Bahn der Beobachtung 
und Erfahrung, nachdem ſie zu ſo bedeutenden Reſultaten, 
wie Aſtronomie / Chemie und Staatswirthſchaftslehre bil⸗ 
den, gefuͤhrt hat, nie werde aufgegeben werden. Was 
nun die Statiſtik betrifft, ſo wird fie zwar auch zu den 
Erfahrungswiſſenſchaften gerechnet werden; doch kann fie, 
als ſolche, immer nur einen untergeordneten Rang einneh⸗ 
men, weil ſie ſich auf die Darſtellung von Thatſachen be⸗ 
ſchraͤnkt, die unter ſich in keiner Verbindung ſtehen, und 
folglich zu keiner Vergleichung, zu keinem haltbaren Nai⸗ 
ſonnement führen. Im vierzehnten und im funfzehnten 
Jahrhundert war die Statiſtik eben fo unmöglich, wie die 
Staatswirthſchaftslehre; wir werden hierüber, weiter unten, 
noch mehr zu bemerken Gelegenheit nehmen. Angenommen 
jedoch, es haͤtte in jenen früheren Jahrhunderten bereits 
Statiſtiken gegeben, und dieſe wären genau geweſen; ange⸗ 
nommen ferner, ſie wuͤrden verglichen mit denjenigen Sta⸗ 
tiſtiken, welche heut zu Tage angefertigt werden: was wuͤr⸗ 
den wir daraus lernen? Ganz unſtreitig, daß das heutige 
Europa unendlich mehr hervorbringt und verbraucht, als 
das Europa des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts. 
Dieſe Thatſache iſt nicht in Zweifel zu ziehen; auch wird 
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fie allenthalben für wahr erkannt. Doch worin ift fie ger 
gründet? Was iſt ihre Urſache? Wie haben die Fort; 
ſchritte des Ackerbaus, der Kuͤnſte und des Handels dieſe 
Wirkung hervorbringen konnen? Worin beſtehen dieſe Fort⸗ 
ſchritte? Was unterhaͤlt ſie? Da, da liegt's! Die Sta⸗ 
tiſtik kann eine Thatſache ausſprechen, aber fie vermag nicht, 
dieſe Thatſache zu erklaͤren; und diejenigen, die ſich in eine 
Erklaͤrung einlaſſen, ohne die Oekonomie der Geſellſchaften 
zu kennen / gerathen von einem Widerſpruch in den andern, 
von einer Abgeſchmacktheit in die andere. Was konnte ein 
bloßer Statiſtiker antworten, wenn ihm die Frage vorge⸗ 
legt wuͤrde: ob der ganze Betrag der Steuern durch die 
Ausgaben der Regierung zur Geſellſchaft zuruͤckkehre? Mit 
welchen, auch nur ertraͤglichen Gruͤnden wuͤrde er die Po⸗ 
litik der Fuͤrſten bekämpfen, die, unbekuͤmmert um das 
phyſiſche Wohlſeyn ihrer Unterthanen, nur darauf bedacht 
ſind, wie ſie die Volkszahl vermehren wollen? Fragen die⸗ 
ſer Art wuͤrde man ohne Muͤhe bis ins Unendliche verviel⸗ 
fältigen können. Ganz unſtreitig gründet ſich jedes reelle 
Wiſſen auf Thatſachen. Dabei aber darf nicht aus der 
Acht gelaſſen werden, daß die Thatſache ſelbſt nur durch 
die Einwirkung entſteht, welche Eine Sache auf die andere 
ausübt, und daß dieſe Einwirkung nicht ſelten fo geraͤuſch⸗ 
los und verſtohlen von Statten geht, wie der Fortſchritt 
des Nahrungsſaftes, welcher den Stamm, die Zweige und 
die Blaͤtter eines Baums durchdringt: eine Thatſache, die 
ſich nur dem eben ſo fleißigen als geduldigen Beobachter 
offenbart; eine Thatſache, wovon die Statiſtiker weder die 
Urſache noch die Reſultate anzugeben vermögen, indem fie 
es immer nur mit dem Fortgang zu thun haben. 
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Die beſten ſtatiſtiſchen Gemälde werfen nicht das mins 
deſte Licht auf eine Menge anderer Fragen. Machen die 
Ehrengehalte der Advokaten, der Wundaͤrzte u. ſ. w. einen 
Theil des allgemeinen Einkommens der Nation aus, oder 
nicht? Findet eine doppelte Verwendung Statt, wenn man 
zu dem allgemeinen Einkommen der Nation zugleich das Pros 
dukt der Wieſe, auf welcher man einen Ochſen fett gemacht 
hat, und den Werth des gemaͤſteten Ochſen rechnet, oder 
findet fie nicht Statt? Bringt der Bleicher, welcher, ohne 
die Welt mit einem neuen Produkt zu bereichern, "jährlich 
zwei Taufend Thaler gewinnt, eine neue Summe in Ums 
lauf? Alle dieſe Fragen find einer ſtrengen Auflöfung 
fähig; allein der Statiſtiker befaßt ſich damit nicht, weil 
er bei der nackten und vereinzelten Thatſache ſtehen bleibt, 
und an dieſer noch mehr zu haben glaubt, als die bloße 
Notiz. Bei dem Allen reichen ſelbſt die ſchlagendſten That⸗ 
ſachen nicht aus, wenn wir damit kein Denken, kein drai⸗ 
ſonnement verbinden. Nur dieſes fuͤhrt zu den Folgerun⸗ 
gen, die ſich aus Thatſachen ziehen laſſen. Allerdings ge⸗ 
hören alle Thatſachen der Natur an. Doch wie gehören 
ſie ihr an? Wie die Wörter dem Worterbuche. Sollen 
fie zu Wahrheiten werden, fo muͤſſen fie ſich verketten, d. h. 
‚fie muͤſſen ſich auf eine ſolche Weiſe unter einander vers 
binden und ordnen, daß daraus Ideen hervorgehen. Wer 
da ſagt: „ich halte mich an den Thatſachen, ſie machen 
die ganze Staatswirthſchaftslehre aus,“ ſpricht , wenn man 
es genauer unterſucht, nichts weiter aus, als daß er we, 
der die Thatſachen , noch die Staatswirchſchaftslehre kennt: 
jene nicht, weil ſie in ihrer Vereinzelung keinen Sinn 
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haben; dieſe nicht, weil ſie alles durch den Zufammenhang 
iſt, worin fie gleichartige Thatſachen bringt, 

Wollte man jedoch auf der andern Seite behaupten, 
die Staatswirthſchaftslehre konne von der Statiſtik keinen 
Nutzen ziehen: fo würde man in dieſer Behauptung viel 
zu weit gehen. Alle Wahrheiten unterſtuͤtzen ſich von ir⸗ 
gend einer Seite. Die Zuſammenſtellung gewiſſer, den Sta⸗ 
tiſtikern zugehörigen Thatſachen kann über ihre Urſache Licht 
verbreiten, und das Band, das ſie vereinigt, aufhellen. 
In dem großen Laboratorium der Geſellſchaft iſt es uns 
nicht erlaubt, nach Herzensluſt die Experimente zu wieder⸗ 
holen, welche unſere Belehrung am meiſten befoͤrdern wuͤr⸗ 
den; dieſe Experimente find allzu koſtbar und allzu ger 
faͤhrlich. Mehr als einen Forſcher hat die Liebe zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft das Geſicht und wohl gar das Leben gekoſtet. 
Doch Experimente, bei welchen das Leben mehrer Tauſende 
menſchlicher Weſen, ober auch das Schickſal ganzer Nas 
tionen in Gefahr gebracht werden kann, find allzu gewagt. 
Das Einzige, wodurch wir fie erfegen koͤnnen, iſt Beob⸗ 
achtung der Phänomene, welche der gewohnliche Lauf der 
Dinge herbeiführt; und um dies mit Erfolg durchzuführen, 
muͤſſen wir in die Art und Weife, daruber Regiſter zu hal⸗ 
ten, eine gewiſſe Kunſt bringen, die unfern Zweck zugleich 
erleichtert und ſichert. 

Auf dieſem Wege würde es nicht ſchwer fon, zu der 
Ueberzeugung zu gelangen, daß man mit unendlich gerin⸗ 
geren Koſten ganze Provinzen fruchtbar machen und bevdl⸗ 
kern kann, als erforderlich ſind, um eine entfernte Kolonie 
zu bilden. Glückliche Erfolge, irgendwo zu Stande gebracht 
und bemerkt, konnen ausgedehnteren Berechnungen zur Grund⸗ 
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lage dienen. Wie viel iſt nicht durch Kommunikationen 
geleiſtet worden, die zum Vortheil einer einzigen Gemeinde 
eroͤffnet wurden! Und was verhindert uns, hieraus zu 
folgern, daß durch die Vervielfältigung derſelben das Ges 
deihen und die Bluͤthe eines großen Landes vermehrt wer⸗ 
den koͤnnen ? 

Nicht ſelten werden beſtrittene Prinzipe durch die Sta⸗ 
tiſtik zur Evidenz erhoben. Unwiſſenhejt und Schlendrian 
behaupten noch immer, daß ein Land ſich nur durch ſeine 
Ausfuhren bereichere und ſich durch ſeine Einfuhren zu 
Grunde richte, waͤhrend die gelaͤuterte Staatswirthſchafts⸗ 
lehre beweiſet, daß ein Land in ſeinem Verkehr mit dem 
Auslande immer nur in ſofern gewinnt, als die Summe 
feiner Einfuhren die feiner Ausfuhren uberſteigt. Dieſem 
Streite ein Ende zu machen, hat die Statiſtik der Staates 
wirthſchaftslehre zu Huͤlfe kommen muͤſſen; und dies iſt 
geſchehen durch die Aufſtellung zweier Thatſachen, welche 
ſich auf die Vereinigten Staaten Nordamerika's beziehen. 
Die eine dieſer Thatſachen iſt, daß dieſe Staaten mehr 
Waaren aus dem Auslande erhalten, als ſie in daſſelbe 
verſenden; die andere, daß eben dieſe Staaten an Wohls 
habenheit zunehmen. Dies doppelte Reſultat iſt denjeni⸗ 
gen unerklärlich, welchen die Prinzipe der Staatswirthſchaft 
unbekannt geblieben find; nicht fo 8 die ſich damit 
vertraut gemacht haben. 

Durch ſtatiſtiſche Nachforſchungen / me ein geſunder 
Gedanke zum Grunde lag, iſt England zu der Entdeckung 
gelangt, daß die Zahl feiner Hülfsbebürftigen ſich in dem⸗ 
ſelben Maße vermehrt hat, worin die Opfer, welche auf 
Verminderung derselben abzweckten, verflärft worden find. 
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Es war nicht ſchwer, ſich zu dem Grundſatze zu erheben, 
daß der Trägheit und der Arbeitsſcheu in demſelben Grade 
Vorſchub geleiſtet wird, worin man ihnen durch Wohlthaten 
zu Huͤlfe kommt. Nichts deſto weniger verſagte man ſich 
dieſer Einſicht, bis durch unverwerfliche Thatſachen erwieſen 
wurde, daß man durch unüberlegte Wohlthaͤtigkeit ein Krebs- 
ſchaden genaͤhrt wird, der je laͤnger, deſto ſtaͤrker um 
ſich frißt. 

Gleiche Bewandniß hat es mit den Findelhaͤuſern, 
deren Beſtimmung nie eine andere war, als den Duͤrftigen 
jeden Vorwand zu Ausſetzungen oder zum Gebrauch noch 
ſtrafbarerer Mittel zu nehmen. Durch die Feder eines ein⸗ 
ſichtigen Statiſtikers neuerer Zeit (des Herrn von Gou⸗ 
roff) iſt bewieſen worden, daß gerade in den Laͤndern, 

welche keine Findelhaͤuſer aufzuweiſen haben, die Kinder⸗ 
morde am feltenften find. Ein Beifpiel, welches von ihm 
angefuͤhrt wird, verdient allgemeiner bekannt zu werden; 
namlich folgendes: „Mainz hatte keine Anſtalt dieſer Art, 
und von 1799 bis 1811 (alſo in 12 Jahren) wurden 
daſelbſt nur 30 Kinder ausgeſetzt.!“ Napoleon von dem 
Gedanken ausgehend, daß er durch eine Vermehrung der 
Findelhaͤuſer feinem Heere Rekruten verfchaffe, veranſtaltete 
ein ſolches Haus in der genannten Stadt. Dieſes wurde 
den 7. Nov. 1811 eröffnet und beſtand bis zum Maͤrz des 
Jahres 1815, wo der Großherzog von Heſſen⸗Darmſtadt 
es eingehen zu laſſen befahl. Während dieſer drei Jahre 
und vier Monate hatte das Haus nicht weniger als 516 
Findelkinder aufgenommen. Als es unterdrückt war, trat 
alles in die alte Ordnung zuruͤck, unſtreitig, weil die Ge⸗ 
wohnheit, Kinder auszuſetzen, im Volke noch nicht Wur⸗ 
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zeln geſchlagen hatte. Und fo geſchah es, daß in den naͤch⸗ 
ſten neun Jahren, nur ſieben Kinder ausgeſetzt wurden. “ 
Ein merkwürdiges Neſultat, welches wohl geeignet iſt, über 
die Frage zu entſcheiden, ob man Findelhaͤuſer errichten ſoll, 
oder nicht. > 

Zu den Gegenftänden, welche die Statiſtik in ihr Dos 
maͤn zu ziehen pflegt, gehört auch die kirchliche Ver 
ſchiedenheit der Bewohner eines Landes, nur daß ſie, 
ihrer Gewohnheit gemäß, ſich auf die Angabe von Zahlen 
beſchraͤnkt, weil fie glaubt, es ſei genug, das numeriſche 
Verhälmiß der Sekten zu einander zu bezeichnen. Würden 
die Wirkungen transcendentaler Lehren ſchaͤrfer aufgefaßt, 
als es zu geſchehen pflegt: fo ließen fich aus ihnen Phaͤ⸗ 
nomene erklaͤren, die bisher — wir wollen nicht ſagen, 
unerklaͤrt geblieben find, wohl aber, als erklärt, noch 
große Dunkelheiten in ſich ſchließen. Aufmerkſamen Bes 
obachtern iſt es nicht entgangen, daß in den proteſtanti⸗ 
ſchen Staaten Europa's unendlich mehr Arbeitſamkeit und 
Familien « Sorgfalt anzutreffen iſt, als in den katholi⸗ 
ſchen Staaten, vorzüglich aber in denen, wo das Moͤnchs⸗ 
weſen fortbeſteht. Wie viel von dieſer Erſcheinung muß 
auf die Rechnung der Lehre geſetzt werden? wie ſtark 
wirkt alfo dieſe auf die Bevölkerung, den Reichthum und 
das Wohlſeyn der Nation zurück ? 

Dieſe Fragen ſind bisjetzt unbeantwortet geblieben; 
und doch iſt nichts wuͤnſchenswerther, als daß man ſich 
endlich entſchließe, fie einer Löſung zu unterwerfen. Durch 
ein vernünftiges Denken kann man zu wichtigen Nefultas 
ten gelangen; dieſe gewinnen aber au Kraft bis zur Uns 
widerſtehlichkeit, fo oft fie die Sanktion der Erfahrung 
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für ſich haben, und eben deßwegen follte man die letztere 
nie zurückweiſen. 

So viel über das Verhaͤltniß der Statistik zu der 
Staats wirthſchaftslehre, dieſe als geſellſchaftliche Phyſiolo⸗ 
gie betrachtet. x 


(Fortſetzung folgt.) 
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1 


ueber den 
Einfluß des Menſchen auf die Thierwelt. 
Eine geologiſche Frage. 


(Aus dem Franzöſiſchen des Herrn Mareel de Serres.) 


Unter den Phaͤnomenen, womit die Geologie uns be⸗ 
kannt gemacht hat, giebt es keine, die noch merkwürdiger 
waͤren, als diejenigen, welche ſich auf die zahlreichen We⸗ 
ſen beziehen, deren in Erſtaunen ſetzende Genealogie uns 
die Erdlagen erhalten haben. Sind dieſe Lebenstruͤmmer 
früherer Zeiten mittels heftiger Revolutionen, welche mit 
natürlichen Phänomenen auf keine Weiſe in Harmonie ſtan⸗ 


Anmerkung des Herausgebers. 


Sollte es für den nachfolgenden Aufſatz einer Rechtfertigung be⸗ 
dürfen: fo erinnert der Herausgeber daran, daß geologiſche Gegen⸗ 
fände ein fo lebhaftes Intereſſe gewonnen haben, daß man ſich ihnen 
nur dann verſagen kann, wenn man ſeinem Zeitalter nicht angehoͤrt. 
Von allen phyſiſchen Wiſſenſchaften iſt die Geologie ohne Widerrede 
die umfaſſendſte; und wer moͤchte leugnen, daß die geologiſchen Stu⸗ 
dien gleichſam die Wurzeln bilden, welche die Lehre von der Ver⸗ 
vollkommnungsfaͤhigkeit in die Zeiten trelbt, wo von Menſchheit noch 
nicht die Rede war? Auf dieſe Weiſe dienen eben dieſe Studien 
zur Ergänzung der Geſchichte des menschlichen Geſchlechts, deren Un⸗ 
vollſtändigkeit nur allzu ſehr erwieſen iſt. Sie führen aber zugleich 
zum Nachdenken uber unfere Beſtimmung; und dies Nachdenken iſt 
um fo ſegensreicher, je mehr es ſich auf das Gefühl unſerer Abhaͤn⸗ 
gigkeit von eben fo einfachen als ewigen Geſetzen ſtützt, welche wir 
nie in unſere Gewalt bekommen können. 


N. Monatsſchr. f. D. XI.. Bb. 2 Hft. M 
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den, zerſtreut worden? oder befinden fie ſich im Schooße 
der Erde nur in Folge der verſchiedenen Veraͤnderungen, 
welche die Oberflaͤche des Erdballs, als herruͤhrend von den 
Geſetzen ihrer Bildung, erfahren hat? So lautet die Frage, 
bei welcher man verweilen muß, um ſich, vor allen Din⸗ 
gen, Gewißheit darüber zu verſchaffen, ob, ſeit der Er 
ſcheinung des Menſchen, Gattungen, oder, um dies noch 
beſtimmter auszudrücken, Landthiere aufgehört haben zu exi⸗ 
ſtiren; und ob der Menſch ſelbſt Zeitgenoſſe jener Naßen 
geweſen iſt, von welchen man auf Erden keine Nepräfen: 
tanten mehr findet. 

Um dieſe Frage — eine der ſchönſen, welche die Ge⸗ 
ologie ſich aufwerfen kann — zu beantworten, ſcheint es 
uns nothwendig, zu erforſchen, ob die Modifikationen, 
welche die Oberflache des Erdballs erfahren hat, groß ge⸗ 
nug geweſen find, um gewiſſe Thiergattungen zu vernich⸗ 
ten, oder zum wenigſten groß genug, um die Fortpflan⸗ 
zung einiger anderen aufzuhalten, oder zu vermindern; end⸗ 
lich, ob es großer Revolutionen bedurft hat, um fuͤr im⸗ 
mer gewiſſe Staͤmme zu zerſtören, welche zu Anfang die 
ihnen von ihrer Organifation aufgelegten Daſeyns⸗Bedin⸗ 
gungen erfüllen konnten. 

Es iſt ſchwer die verſchiedenen — — — welche 
jene oberſte Rinde, fie, welche die organiſchen Truͤm⸗ 
mer in ſich ſchließt, erfahren hat, zu faſſen, ohne ſich 
eine deutliche Vorſtellung zu machen von der Art und 
Weiſe, wie unſer Erdball ſich gebildet hat. Die Erde, fo 
wie wahrſcheinlich alle planetariſchen Himmelskörper, ſcheint 
in ihrem erſten Entſtehen eine fo hohe Temperatur gehabt 
zu haben, daß die feſten Materien, welche Theile derſelben 
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find, in vollkommener Flͤͤſſigkeit vorhanden waren. Dieſe 
Fluͤſſigkeit, verbunden mit der, unſerem Planeten einges 


druͤckten Bewegung, machte, daß er die Sphaͤroidal-Form 


annahm, und beſtimmte die ſymmetriſche Anordnung der 
Erdlagen um den Zentral- Kern, deſſen Dichtigkeit den 
Ausſchlag gegeben bat über die der Materien, welche der 
Oberflache zunaͤchſt lagen. 

In jener Zeit, wo die gegenwärtig feſten Materien 
in Folge einer hohen Temperatur noch fluͤſſig waren, konnte 
es auf der Oberflaͤche des Erdballs noch kein Waſſer ge⸗ 
ben, wenigſtens nicht im Zuſtande der Fluͤſſigkeit. Zerſtreut 
in dem weiten Becken der Athmoſphaͤre machte fein Dampf 
das Gewicht derſelben betrachtlicher und verhinderte dadurch 
die Vaporiſation der Körper, welche der Erdoberfläche am 
naͤchſten lagen. Die Abkühlung dieſer Oberfläche, hervor⸗ 
gebracht durch die Ausſtrahlung des Waͤrmeſtoffs in den 
Raum — eine Ausſtrahlung, die ihr bei weitem mehr 
Wärme nahm, als die betrug, die von der Sonne herz 
ruͤhrte — bewirkte endlich, daß das Waſſer auf dem feſt ge⸗ 
wordenen Theil unſeres Planeten zuruͤckfiel. Es ſcheint ſo⸗ 
gar, als ob das flͤſſige Waſſer in den Zeiten, welche auf 
die Ablagerung der urſpruͤnglichen Erdmaſſen folgten, uns 
gemein reichlich auf der Oberfläche des Erdballs geweſen 
ſei. Zum wenigſten ſcheinen geologiſche Thatſachen anzu⸗ 
kündigen, daß, waͤhrend dieſer Periode, die Kontinente nur 
einen geringen Umfang hatten, und als Inſeln erſchienen, die 
aus der Mitte des unermeßlichen Ozeans hervortauchten. 
Dieſe Thatſachen entſpringen vorzüglich aus der Vertheilung 
der organiſirten Körper in den ſekundaͤren Erdabſchichten 
der älteften Epoche der Immerſions⸗ Periode. Dieſe orga⸗ 
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niſirten Körper ſtellen meiſtens Weſen dar, welche in den 
Becken der Meere und unter dem Einfluß einer hohen Tem⸗ 
peratur leben mußten. Was die Pflanzen betrifft, die man 
darin entdeckt, ſo haben ſie nur eine entfernte Aehnlichkeit 
mit den Pflanzen, welche in gegenwärtigen Zeiten eine ſtarke 
Waͤrme erfordern, und nur in feuchten Gegenden, umge⸗ 
ben von großen Waſſermaſſen, gedeihen. Auch ſind die Ve⸗ 
getation und Bevölkerung dieſer merkwürdigen Epoche in 
allen Stücken denjenigen ahnlich, die ſich in unferen Tas 
gen, nicht auf den großen Kontinenten, wohl aber auf den 
Inſeln der waͤrmſten und feuchteſten Laͤnder finden. 

Die aufgedeckten Erdſtriche gewannen indeß, nach und 
nach, einen groͤßeren Umfang. Die, in begraͤnzteren Bek⸗ 
ken zuſammengedraͤngten Meere — zuruͤckgedraͤngt boͤchſt 
wahrſcheinlich durch die Wirkungen des Hervortauchens von 
Erdſtrichen, auf welche ſich der ſekundaͤre Boden abla⸗ 
gerte — ließen in dem von ihnen verlaſſenen Theile des 
Kontinents, theils Spuren ihres Aufenthalts, theils Trüm⸗ 
mer ihrer erſten Bewohner, zuruck. Die Binnen⸗Meere 
waren noch nicht geſondert von den Außen-Meeren. Diefe 
Sonderung wurde beendigt durch die Erhebung des fertiären 
Bodens, gerade ſo wie die Verminderung beendigt war durch 
die Erhoͤhung des ſekundaͤren Bodens. Auf dieſe Weiſe 
wurde der von den Gewaͤſſern der Meere eingenommene 
Raum, nach und nach, minder und immer minder ausge⸗ 
dehnt, bis der Zeitpunkt eintrat, wo die Meere ihre gegen⸗ 
waͤrtige Graͤnze, und die Kontinente die Formen erhielten, 
die ihnen gegenwartig eigen find. 

Von dieſer Zeit an beginnt eine neue Aera. Die Phaͤ⸗ 
nomene, welche auf einander folgten, wurden je mehr und 
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mehr Ähnlich denjenigen, welche wahrend der hiſtoriſchen 
Zeiten eingetreten ſind. Die Modifikationen, welche die 
Oberflache der Kontinente erfuhr, hatten ihren Grund nicht 
laͤnger in der Wirkſamkeit der Meere, wohl aber in der 
Wirkſamkeit der laufenden Strome oder derjenigen Gewaͤſ⸗ 
fer, welche durch ein Zuſammenwirken beſonderer Umſtaͤnde 
ſich in den Vertiefungen und an den am niedrigſten gele⸗ 
genen Oertern der Oberflaͤche unſeres Planeten vereinigten. 
Auch ſucht man, waͤhrend dieſer ganzen Periode, ganz ver⸗ 
geblich Seegeſchoͤpfe in den Erdlagen; ihre Spuren ſind 
gänzlich verſchwunden. Konnte dem anders ſeyn, da, ſeit 
dem Rücktritt der Meere in ihre reſpektiven Becken / Lands 
thiere oder Thiere ſuͤßer Gewaͤſſer allein begraben worden 
find in quaternaͤren Schichten in ſolchen, welche weder die 
Feſtigkeit, noch die Regelmaͤßigkeit derjenigen haben, welche 
die Eintauchungs⸗Periode abgeſetzt hat ? 

Die Phaͤnomene, welche waͤhrend der Auftauchungs⸗ 
Periode zu Stande gebracht ſind, haben alſo nicht mehr 
dieſelbe Allgemeinheit, und konnen nicht verglichen werden 
mit denen, die ihnen vorangegangen waren. Sie umfaſſen 
auch nicht fo ausgedehnte Raͤume, wie die, welche ſich auf 
die Epoche beziehen, wo die Meere noch großen Theils ans 
ſere Kontinente bedeckten. Die Phaͤnomene dieſer Periode, 
immer ahnlicher denen, welche in unſeren Tagen Statt 
finden, bedürfen, um erreicht und gefaßt zu werden, nicht 
mehr der Beobachtung deſſen, was im Meeresgrunde vor⸗ 
geht, auch nicht des Studiums der Wirkungen, welche von 
den Strömen herrühren, die unablaͤſſig zufließen und un⸗ 
aufhoͤrlich den Boden modifiziren, auf welchem ihre Ger 
waͤſſer ihre Wiekſamkeit ausüben. 
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Die Phänomene der Emerſions⸗Periode find alſo vers 
gleichbar denen, die vor unſeren Augen vorgehen in dem 
Theile der offen daliegenden Kontinente; in Beziehung auf 
fie darf man nicht zugeben, daß der Operations- Faden der 
Natur zerriſſen ſei, und daß die Urſachen, aus welchen fie 
hervorgegangen ſind, ihre Wirkſamkeit eingeſtellt haben. 
Giebt es eine erwieſene Thatſache, ſo iſt es die, daß die 
Phaͤnomene, welche waͤhrend der Emerſions-Periode auf 
einander gefolgt find, ſehr wohl hervorgebracht ſeyn koͤnnen 
durch Urſachen, deren Wirkſamkeit ſich von uns abſchaͤtzen 
und berechnen laͤßt. Iſt es minder erwieſen, daß es ſich 
eben fo verhalten habe mit denen, welche ſich an die Pe⸗ 
riode knuͤpfen, wo die Meere einen weit größeren Theil der 
Erdoberflaͤche bedeckten: ſo laͤßt die Analogie, welche faſt 
eben ſo viel werth if, als die Erfahrung, es wenigſtens 
vermuthen. Wie ließe ſich daran zweifeln, da die Natur, 
wenn ſie über Thatſachen, deren wir uns bemaͤchtigen kön⸗ 
nen, befragt wird, uns zeigt, daß ſie immer nur nach 
den einfachſten und allgemeinſten Geſetzen verfahren iſt? 
Mit dem vollſten Rechte verwirft alſo die wahre Philoſo⸗ 
phie die verborgenen Urſachen, wodurch man die natuͤrli⸗ 
chen Phänomene vergangener Zeiten erklären möchte, bloß 
um ſich die Mühe zu erſparen, welche mit dem Studium 
und mit der Vergleichung derſelben, theils unter einander, 
theils mit den gegenwaͤrtigen Phaͤnomenen, verbunden iſt. 
Vergeſſen wir nur nicht, daß, wenn Erfahrung und Ber 
obachtung uns erlauben, gewiſſe Punkte von den Phaͤno⸗ 
menen der Natur zu faſſen, es noch andere giebt, welche 
nur durch Vergleichung und Analogie ins Licht geſtellt wer⸗ 
den koͤnnen. 
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Dies alfo waͤren die verſchiebenen Perioden / welche 
der Erdball durchlaufen hat, und welche ihn, nach und 
nach, in den Zuſtand von Staͤtigkeit und Harmonie zu 
welchem er gelangt iſt, geführt haben: eine Staͤtigkeit, 
gleich nothwendig für die Erhaltung, wie für die Dauer der 
geſchaffenen Dinge. Unterſuchen wir nun ins Beſondere 
die verſchiedenen Modifikationen, welche die Oberfläche des 
Erdballs erfahren hat, und prüfen wir, ob ſte hingereicht 
haben, um die Zerſtoͤrung derjenigen Gattungen hervorzu⸗ 
bringen, von welchen ſich auf Erden keine Spur mehr ats 
treffen läßt. 

Die Hauptveraͤnderungen, welche der Erdball gelitten 
hat, ſcheinen abgehangen zu haben, von einer gewiſſen Ans 
zahl von Urſachen, welche wir aufzählen wollen nach der 
Ordnung / worin fie auf einander gefolgt find, oder viel⸗ 
mehr nach der Ordnung ihrer Wichtigkeit. Die erſte, die 
einflußreichſte, das Nachlaſſen der Temperatur, hat zur un⸗ 
mittelbaren Folge die Solidifikation der Erdrinde und das 
Herabſtromen des flüffigen Waſſers auf eben dieſe Hülle 
gehabt. Das Herabſtuͤrzen des fluͤſſigen Waſſers mußte 
ſehr beträchtlich ſeyn, weil, in der erſten Bildungszeit un⸗ 
ſeres Planeten, die Ausdehnung der Meere, in Verhaͤltniß 
zu den unbedeckten Theilen, bei weitem größer war, als 
fie es gegenwärtig if. Die Meere, Anfangs vereinigt und 
nur Einen Ozean bildend, endigten damit, daß ſie ſich in 
Binnen- und in Außen⸗Meere ſonderten eine Sonderung, 
welche beranlaßt war durch die Dislokationen und Erhe⸗ 
bungen, die in der halb ſolidifſzirten Rinde des Erdballs zu 
Stande kamen. Da dergleichen Erhebungen waͤhrend der 
tertiären Periode fortdauerten: fo endigten die Meere das 
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mit, daß ſie in die Graͤnzen traten, welche fie feit den 
hiſtoriſchen Zeiten nicht wieder verlaſſen haben. Auch ha⸗ 
ben ſie ſich, ſeit den allgemeineren Modifikationen, welche 
unſer Planet erfahren hat, beſchraͤnkt auf die Wirkſamkeit 
der ſtroͤmenden Gewaͤſſer, und auf die, welche die Meere 
auf die Form und Richtung der fie begraͤnzenden Ufer 
ausuͤben. 5 

Ehe wir jedoch erforſchen, welche Wirkungen das Nach⸗ 
laſſen der Temperatur des Erdballs auf die lebenden We⸗ 
fen hervorgebracht hat; muͤſſen wir die Vertheilungs⸗Geſetze 
des foſſilen und humatilen Gattungen nicht aus dem Auge 
verlieren: Geſetze, welche um fo ſchoͤner und um fo merk 
wuͤrdiger ſind, weil fie eben fo einfach ‚find, als faßlich. 

So haben z. B. die erſten Weſen ,, die man in den 
aͤlteſten Bodenſaͤtzen antrifft, nichts gemein mit unfern ge. 
genwaͤrtigen Raßen. Sie unterſcheiden ſich von dieſen eben 
ſo ſehr durch die Arten, als durch die Geſchlechter, deren 
Feſtſtellung auf ſpeziellen und verſchiedenen Formen beruht. 
Einzig und allein in den tertiaren Erdlagen faͤngt man 
an, Arten zu entdecken, die den unſrigen aͤhnlich ſind, 
während diejenigen Arten, die den jetzt lebenden gleichkom⸗ 
men, ſich nicht anders antreffen laſſen als in den Erdlagen 
vierter Zeit, d. h. in ſolchen, welche zuletzt abgeſetzt ſind. 
Nun hat dieſes Verhaͤltniß zwiſchen dem Alterthum der 
Erdlagen und dem Unterſchied der organiſchen Ueberbleibſel, 
welche fie in ſich ſchließen, von den Weſen, die in unfern 
Tagen exiſtiren, nur dadurch Statt haben konnen, weil die 
in der oberſten Rinde unſeres Planeten bewirkten verſchie⸗ 
denen Veränderungen einen großen Einfluß ausuͤbten uͤber 
die Weſen, welche daruͤber zerſtreut waren. 
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Da das Nachlaffen der Temperatur des Erdballs durch 
die geologiſchen Thatſachen bewieſen iſt, fo kommt es darauf 
an, zu erfahren, ob es groß oder plotzlich genug geweſen 
iſt, um Arten zu vernichten, welche eine höhere Tempera⸗ 
tur erforderten. 5 j 

Wenn wir die Weſen erforfchen, wovon die Altefte 
Lagen des Erdballs uns Spuren erhalten haben: fo ber 
merken wir, daß ſie, faſt ohne Ausnahme, Gattungen an⸗ 
gehören; welche, nach ihrem Wuchſe und nach dem Wohn- 
ſitze ihrer Miterzeugten, eine ſtarke Waͤrme erforderten. 
Die erſten Pflanzen der alten Welt beſtanden aus uners 
meßlichen Straͤuchen, aus Farrenkraut von dem koloſſalſten 
Wuchſe, und aus Bäumen; die, wie die Schachtelhalme heu⸗ 
tiges Tages, nur noch ſchlechte Pflanzen oder Zwerggeſtraͤuche 
find. Auf gleiche Weiſe verhielt es ſich mit den Thieren, 
welche zuerſt auf den von Waſſer entbloͤßten Boden aus⸗ 
geſetzt waren. Die ſeltſamſten und monſtroͤſeſten Reptile 
machten faſt ganz allein dieſe alte Bevölkerung aus. Welche 
Ueberraſchung wuͤrden wir empfinden, wenn wir mitten in 
dieſen ſonderbaren Wäldern der alten Welt, welche mei⸗ 
ſtens aus Kryptogamen beſtanden, jene unermeßlich großen 
Megaloſauren (Eidexen, fo groß wie die Wallfiſche) krie⸗ 
chen, oder wenn wir aus dem Schooße dieſer Gewaͤſſer 
jene unmaͤßig großen und fremden Jehthyoſauren und Ple⸗ 
fiofauren hervorgehen ſaͤhen, deren Größe und ſeltſame Ges 
falten alles überfteigen, was wir uns vorſtellen konnen! 

Alles hat ſich alſo auf der Bühne der Welt veraͤn⸗ 
dert, und die Abwechſelungen der Temperatur haben auf 
dieſe Veränderungen einen mächtigen Einfluß ausgeübt; 
denn in allen Epochen iſt die Wärme der Entwickelung 
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unſerer Lebenskräfte günſtig geweſen. Ja, alles hat ſich 
durch die Einwirkung dieſer mächtigen Urſache verandert; 
denn, zieht man die unermeßlichen Veraͤnderungen in Be⸗ 
tracht, die für den Erdball aus einem Abfall der Tempe⸗ 
ratur entſtehen wuͤrden, welcher noch unter den Wechſeln 
ſtaͤnde, die der Thermometer in unſeren Klimaten während 
des Laufs eines Jahres nachweiſet: fo würde dieſer Abfall 
hinreichen, um für immer die tropiſchen Gattungen zu vers 
nichten, und diejenigen an ihre Stelle zu bringen, welche, 
weil fie nur eine reine und verdunnte Luft einathmen md» 
gen, ſich auf den Hoͤhen gefallen und ungern zu dem nie⸗ 
drigen Boden unſerer Ebenen herabſteigen. 

Der niedrigere Stand der Temperatur hat dergleichen 
Wirkungen dergeſtalt hervorgebracht, daß je nachdem er 
eintrat, diejenigen Geſchlechter, welche das Meiſte verzehr⸗ 
ten und die meiſte Waͤrme brauchten, nach und nach aus 
den Gegenden verſchwunden find, wo fie nicht mehr, weder 
die ihren Beduͤrfniſſen entſprechende Nahrung, noch die Tem⸗ 
peratur fanden, welche ihrer Organiſation zuſagte. Noch 
mehr: fie find für immer ausgeſtorben, wenn fie nirgends 
die Waͤrme fanden, deren ſie bedurften. Auf dieſe Weiſe 
ſind die Maſtodonten, die Elephanten, die Rhinozeros, die 
Hippopotamen, die Löwen, die Hpaͤnen, und Baͤren, fo 
groß wie unſere Pferde es gegenwaͤrtig ſind, gaͤnzlich aus 
unſern Gegenden verſchwunden, deren Boden ſie ſonſt be⸗ 
deckten. Ihre Arten, verſchieden von den unſrigen, ſcheinen 
ſogar ganzlich erloſchen; und ihr Verſchwinden hat wahr⸗ 
ſcheinlich davon abgehangen, daß fie auf der Oberfſaͤche 
des Erdballs nicht laͤnger die Waͤrme fanden, welche ihnen 
nothwendig war. 
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Was jedoch nicht minder merktwuͤrbig iſt, beſteht das 
rin, daß die der Erde eigenthümliche Wärme, welche in: 
dem fie ſich mit der Sonnenwärme verband, die Tempe⸗ 
ratur der verschiedenen Klimate viel höher trieb, ſich ſelbſt 
in fo feſte Graͤnzen herabgeſenkt hat, daß die Klimate uns 
ter ſich dieſelben Verhaͤltniſſe bewahrt haben, welche ſie 
ehemals hatten: Verhaͤltuiſſe, welche uns angezeigt werden 
durch die Vergleichung der ungleichen Höhen, auf welchen 
man in den beiden Halbkugeln die foſſilen und humatilen 
Arten entdeckt. 5 

Der Abfall der Temperatur iſt demnach nicht plotzlich 
geweſen; wie die meiften Naturerſcheinungen hat er viel⸗ 
mehr auf eine langſame und abgeſtuſte Weiſe Statt ges 
funden. Und fo hat ſich die bewundernswuͤrdige Harmo⸗ 
nie erhalten, welche in der Natur anzutreffen iſt, und, als 
Ausfluß der hoͤchſten Weisheit, überall vorwaltet, und jede 
Unordnung unmöglich macht. 

Wirklich kuͤndigt uns die Vertheilung der foſſilen und 
humatilen Arten an, daß die Wärme ſich vom Aequator 
nach den Polen hin verminderte, gerade wie es gegenwaͤr⸗ 
tig geſchieht. Jeder Erd⸗Guͤrtel iſt demnach durch die Tem⸗ 
peratur des Aequators gegangen, und als dieſe allmaͤhlig 
nachließ, haben die verschiedenen Etd- Parallelen ihre ges 
genwaͤrtige Temperatur angenommen, welche gegenwartig 
nur noch von der Sonnenwaͤrme abhaͤngt. 

Da die Temperatur deſſelben Punkts ſich nur mit groß⸗ 
fer Langſamkeit verändert hat, fo iſt auf der Oberfläche 
des Erdballs das Leben nur ſehr allmaͤhlig geſtört wor: 
den, ganz nach Maßgabe der Verminderung in der Ver⸗ 
theilung des Waͤrmeſtoffs, welcher die Urſache dieſes Lebens 
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war. Zu allen Zeiten war alſo, zum wenigſten feit der 
Erſcheinung der organiſirten Körper, der Unterſchied unter 
den mittleren Temperaturen, vom Pol bis zum Aequator, 
wie er noch gegenwartig iſt: ungefähr 80 Grad. 

Die Zone, worin ein gegebenes Thier oder Pflanzen⸗ 
gewaͤchs leben kann, iſt alſo anhaltend im Vorruͤcken vom 
Pole nach dem Aequator geweſen, um endlich zu ihrer ges 
genwaͤrtigen und unveraͤnderlichen Lage zu gelangen. Die 
gegenwaͤrtig foſſilen und humatilen Gattungen find dem⸗ 
nach mehr in den nördlichen, als in den Aequator⸗Gegen⸗ 
den untergegangen. 

Dies Fortſchreiten, welches de lebendigen Arten ſtand⸗ 
haft von den Polen nach dem Aequator bis zu dem Augen⸗ 
blick geführt hat, wo fie ihre gegenwärtige und unveräns 
derliche Stellung nahmen, ſcheint auch in Beziehung auf 
die Höhen Statt gefunden zu haben. Es gewinnt den 
Anſchein, daß die erſten lebendigen Weſen auf den Gebir⸗ 
gen zum Vorſchein gekommen, und nur ſehr allmaͤhlig, 
und zwar nach Maßgabe der abnehmenden Temperatur des 
Erdballs, in die Ebenen herabgeſtiegen ſind. Auch ſehen 
wir, daß die bewohnte vertikale Stufenleiter in der neuen 
Welt beftändig Höher geweſen iſt, als in der alten. Dieſe 
Thatſache iſt allzu merkwuͤrdig, um nicht davon abzuhan⸗ 
gen, daß die gegenwaͤrtigen Klimate bei ihrer Feſtſtellung 
unter einander dieſelben Verhaͤltaiſſe beibehalten haben, 
welche ihnen eigen waren in jener Epoche, wo alle die 
Thierarten umkamen, deren Ueberreſte nur von den Einges 
weiden der Erde aufbewahrt werden. 

Was in Folge der verminderten Temperatur der Erd. 
oberflache geſchehen iſt, hat ſich auf gleiche Weiſe fühlbar 
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gemacht für die im Waſſer lebenden Geſchlechter; denn, 
zu allen Zeiten hat die Wärme der Gewaͤſſer des Meeres 
den bemerkbarſten Einfluß auf ſie ausgeuͤbt. Wenige Grade 
Unterſchieds in der Temperatur ſind hinreichend geweſen / 
daß die Mollusken einer Gegend nicht in einer andern le⸗ 
ben konnten; gerade wie, noch in unſeren Zeiten, die Mol⸗ 
lusken der mittäglichen Kuͤſten Frankreichs, ſich nicht auf 
den Nordkuͤſten deſſelben Landes antreffen laſſen. 

Dieſer Unterſchied in dem Aufenthalte der Gattungen 
wird noch fuͤhlbarer, wenn man ſich von dem Aequator, 
deſſen mittlere Temperatur ſich auf 28 Grad ſtellt, nach 
den Polen verſetzt, wo ſie auf 25, oder, nach Andern, ſo⸗ 
gar auf ungefähr 50 Grad unter Null herabfaͤllt. 

Die Verminderung der Wärme ſcheint alſo die Haupt- 
urſache von dem Verſchwinden ſo vieler Thiere zu ſeyn, 
von denen wir keine Vorſtellung haben wuͤrden, wenn die 
Eingeweide der Erde uns nicht die Ueberbleibſel derſelben 
aufbewahrt haͤtten. In der That, unter den zahlreichen 
Phaͤnomenen, welche das, was wir Klima zu nennen ge⸗ 
wohnt ſind, ausmachen, nimmt die Waͤrme den oberſten 
Rang ein, und zwar ſo ſehr, daß man in die Verſuchung 
gerathen kann, die Frage von den Klimaten mit der von 
der Temperatur zu vermengen. 

Andere Urſachen üben zwar einen merklichen Einfluß 
auf die Klimate aus; dahin gehoͤrt die Bewegung des 
Lichtes, der Druck des Dunſtkreiſes, die Beſchaffenheit und 
die Miſchungen der Luft, die größere oder geringere Quan⸗ 
titat Blaſendampfes, und endlich der gewohnliche elektri⸗ 
ſche Zuſtand der Athmoſphaͤre. Allein alle dieſe Urſachen 
ſtehen mehr oder weniger unter dem Einfluß der Wärme 
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und ihrer Vertheilung im Raum. Als demnach die Tem: 
peratur der Erde wichtige Modifikationen erfuhr, wurden 
auch jene verſchiedenen Urſachen davon ergriffen, und ihr 
gleichzeitiger Einfluß konnte nicht wirkungslos bleiben für 
die auf der Oberflache der Erde zerſtreuten lebendigen Mrs 
fen. Welche Veränderungen. haben dieſe verſchiedenen Urs 
ſachen nicht in ihrer Vereinigung hervorbringen müffen ! 
Und darf man darüber erſtaunen, wenn man ſieht, daß 
die Wärme allein die Entwickelung des Lebens begünftige? 
Ohne ihre ſanfte Wohlthaͤtigkeit wird alles, was ſich auf 
der Oberfläche der Erde in irgend einer Eigenthuͤmlichkeit 
bewegt, von Unbeweglichkeit und Tod getroffen. Ohne ſie 
würde die Erde nichts weiter ſeyn, als eine ſchwerkraͤf⸗ 
tige und unfruchtbare Marmor: Maffe, ewiger Aufenthalt 
des Eiſes und Schnee s. 

Die allmaͤhlige Verminderung der Meere und ihr Ruͤck⸗ 
zug von unſern Kontinenten hat gleichmäßig zur Zerſtoͤrung 
einer großen Anzahl von Thiergattungen beigetragen. Die 
See: Ablagerungen aller Zeitalter beweiſen es; denn wer 


vermoͤchte die Truͤmmer der verſchiedenen Weſen zu zaͤhlen, 


welche ſich in dem Becken des alten Ozeans fortgepflanzt 
hatten? Ohne Zweifel haben wir nicht volle Gewißheit 
darüber, ob die Seegeſchoͤpfe wirklich aufgehoͤrt haben zu 
exiſtiren; doch zum wenigſten giebt es eine große Zahl, 


von welchen man in den uns bekannten Seeſtrichen feine 


Spur mehr findet, wie in denen, welche die Thaͤtigkeit 
unſerer Seefahrer tagtäglich erkennen läßt. 

Der Zuruͤcktritt der Meere in die Becken, welche fie 
gegenwärtig einnehmen, hat mit ihrer Verminderung auch 
nicht wenig beigetragen zur Vernichtung gewiſſer Arten. 
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Wie hätten dieſe alten Raßen, welche große Waſſermaſſen 
erforderten, ſich fortpflanzen koͤnnen, als fie auf einem ent⸗ 

bloͤßten und ausgetrockneten Boden in Stich gelaſſen wa⸗ 

ren? Dieſe vereinigten Urſachen haben auf die erſten Bes 

wohner unferer Erde einen foichen Einfluß ausgeübt, daß 

der größte Theil von denen, die verſchwunden find, ſich auf 

Stegeſchöpfe bezieht. 

Man würde ſich gröblich irren, wenn man glauben 
wollte, daß dieſe verloren gegangenen Thiere, Weſen be⸗ 
zeichneten, welche in dem Becken der Meere leben ſollten. 
Unter ihnen giebt es eine Menge, welche auch die alten 
Suͤmpfe belebten, oder die großen Waſſerſtroͤme bevoͤlker⸗ 
ten. Denn die füßen Gewaͤſſer haben, wie die Meere, 
einen weit größeren Raum auf der Erdoberfläche eingenous 
men, als man ſie gegenwaͤrtig einnehmen ſieht; und man 
kann abnehmen, wie ſehr die fluͤſſige Maſſe in Ausdehnung 
den aufgedeckten und bloßgeſtellten Theil unſerer Kontinente 
übertreffen wiirde. 

Vielleicht duͤrfen wir in dieſem Ueberſchuß der fläffis 
gen Maſſe die Urſachen jener großen Ueberſchwemmungen 
finden, von welchen ſich das Andenken bei den meiſten 
Völkern erhalten hat, und welche, zu verſchieden Zeiten, die 
Erdoberflache verwuͤſtet und in ihrem reißenden Laufe fo 
viele Trummer von Thieren der alten Welt mit ſich fort 
gezogen zu haben ſcheinen. Dieſe Ueberſchwemmungen, nach 
dem Ruͤcktritt der Meere entſtanden, haben über den ent 
blößten Boden eine Fuͤle von Schlamm und zahlreiche 
Geröll zerſtreut; und, was nicht minder merkwürdig iſt, die 
Ueberreſte derjenigen Thiere welche denen gefolgt waren, 
welche die Meere verſchlungen hatten in den alten Abla⸗ 
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gerungen der Erde. Sie haben aber noch mehr geleiſtet. 
um uns gleichſam die Unwiderſtehlichkeit ihrer Thatkraft zu 
beweiſen, haben fie die Trümmer der verſchiedenen Weſen, 
welche fie auf ihrer Bahn antrafen, in die engſten Spal⸗ 
ten unſerer Felſen, wie die geräumigen Höhlen geführt, 
Auf dieſe Weiſe gegen die Einwirkung der aͤußern Agenten 
beſchuͤtzt, haben die Spuren der lebendigen Weſen, welche 
Zeugen dieſer großen Aufthauungen waren, ſich in ihrer 
vollen Friſchheit und in ihrem Glanze bis auf unſere Zei, 
ten erhalten. Man möchte fagen, fie wären von geſtern, 
und geneigt, ſich unter den Händen derer, welche die Ueber⸗ 
reſte berühren, aufs Neue zu beleben. In der That, fir 
konnen noch nicht lange abgeſetzt ſeyn: denn bisweilen fin⸗ 
det man ſie begleitet von Truͤmmern unſerer Gattung und 
mit Produkten unſerer Betriebſamkeit: eine Art von Kon⸗ 
trole ihres Alters, ſo wie der Epoche ihrer Zerſtreuung. 

Wie konnten wir nach den verſchiedenen hier aufge⸗ 
zählten Urſachen, deren mehr oder minder mächtige Wirk 
ſamkeit ſich an den lebendigen Weſen bewaͤhrt hat, uns 
noch darüber wundern, daß die Schichten der Erde von 
Truͤmmern wimmeln, welche Geſchoͤpfen angehören, die 
nicht mehr ſind? Dies iſt um ſo weniger geſtattet, da 
diefe Urſachen weit davon entfernt find, die einzigen zu 
ſeyn / die, um uns fo auszudrücken, den Daſeyns⸗Bedin⸗ 
gen der Weſen Gewalt angethan haben. 

Nichts kann beſtehen, was nicht die Bedingungen, 
woburch feine Dauer geſichert wied, in ſich tragt, und was 
in der aͤußeren Welt nicht diejenigen Bedingungen antrifft, 
welche zur Unterſtützung jener mitwirken muͤſſen. Wie viele 
Urſachen in dieſer aͤußern Welt erſcheinen aber als uns 

guͤn⸗ 
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‚ gänftige Zufäfigfeiten für die Fortpflanzung der lebendigen 
Weſen, ſelbſt wenn man darunter nicht die verſchiedenen 
Dislokationen begreift, welche die Erdrinde erfahren hat! 
Man bemerke, daß dieſe Dislokationen die Erhöhungen 
der Erd⸗Rinde zur Folge gehabt haben, ſo wie auch die 
Bildung der großen Bergketten und jener ſtolzen Pies, 
welche fie kroͤnen und gleichſam mit Stacheln verſehen! 
Man urtheile uͤber den Einfluß, welchen die Erhebung der 
ganzen Alpenkette auf europäifche Geſchlechter ausüben mußte, 
oder über den Einfluß der Andes, welche Amerika faſt von 
einem Ende bis zum andern durchlaufen, auf die Geſchlech⸗ 
ter der neuen Welt. Hier mußten die Wirkungen uner⸗ 
meßlich ſeyn, wie die Urfache, die fie hervorbrachte, es 
war; und zwar um ſo mehr, weil an dieſe Dislokationen 
ſich haͤufige und furchtbare Erdbeben und eben ſo zahlreiche 
als gewaltige Exploſionen knuͤpften . 

Bis jetzt haben wir uns darauf befchränft die Veraͤn⸗ 
derungen zu erforſchen, welche auf der Oberflaͤche des Erd⸗ 
balls auf einander gefolgt find, und deren Reſultate ent: 
weder die gaͤnzliche Zerſtorung gewiſſer Gattungen, oder 
wenigſtens Modifikationen in den Wohnſitzen derſelben ge⸗ 
weſen ſind. Allein es giebt noch andere Einfluͤſſe, die, 
obwohl fie ſpaͤter wirkſam geworden, nicht minder von den 
lebenden Thieren empfunden ſind. Dies ſind diejenigen 
Einfluͤſſe, welche wir auf ihr Daſeyn, fo wie auf ihre ur⸗ 
ſpruͤngliche Vertheilung ausgeuͤbt haben. 

Der Eintritt des Menſchen, dieſes Königs der Natur, 
dem bienieden alles gehorcht, iſt unermeßlich geweſen für 
alle die Thiere, welche ihm eine Herrſchaft ſtreitig machen 
wollten, bie er ohne Gefahr nicht theilen konnte, weil feine 
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Sicherheit fein erſtes und gebieteriſchtes Beduͤrfniß war. 
Dieſe Sicherheit hat ihn, von den fruͤheſten Zeiten feiner 
Ankunft an, bewogen, alle die Thiergattungen, welche ihm 
ſchaden konnten, von ſich zu entfernen, und ſeine ganze 
Macht zur Vernichtung derjenigen anzuwenden, deren Bes 
zaͤhmung feine Kräfte uͤberſtieg. Indem er, von der ans - 
dern Seite, feine Sorgfalt auf die Raßen richtete, von 
welchen ſich Vortheil ziehen ließ, hat er, nachdem ihm ihre 
Unterwerfung gelungen war, ſich nicht darauf beſchraͤnkt, 
ſie zu beſitzen. Er hat noch mehr fuͤr ſie gethan: er hat 
ihnen eine weit reichlichere Nahrung gegeben, als ſie, ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen, gefunden haben würden, Hierdurch hat 
er die Entwickelung und Fortdauer ſolcher Thiere beſchleu⸗ 
nigt und geſichert, die er ſeinen Launen und ſeiner Herr⸗ 
(haft unterworfen hatte. Der Menſch hat ſich alſo mächtige 
Gehuͤlfen gegeben, welche ihm bei der Behauptung feiner . 
Dberherrlichfeit über die ganze Natur beiſtanden; und vers 
möge der Hülfgmittel, womit fie ihn verſahen, hat er allen 
Gefahren trotzen, und ſich uͤber den ganzen Erdball aus⸗ 
breiten können. Glückliche Wirkung der Intelligenz! Auf⸗ 
geklaͤrt durch die Fackel, welche er in ſich träge, und die 
er der Gottheit, deren Ausfluß er iſt, verdankt, iſt der, 
dem Anſcheine nach fo ſchwache Menſch das ſtaͤrkſte We 
ſen geworden. „ 

Wollte man ſich auf dieſe allgemeinen Nefultate bes 
ſchraͤnken, ſo wuͤrde es vielleicht erlaubt ſeyn, zu glauben, 
daß unſer Einfluß minder groß geweſen ſei, als der, deſſen 
Wirkungen ich oben zu ſchildern verſucht habe. Allein, da 
hier der Knoten der Frage liegt, die uns beſchaͤftigt: fo 
wird es weſentlich nothwendig, in einige beſtimmtere Eins 
zelnheiten einzugehen. 
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Es wird gegenwärtig zugeſtanben, daß die wilden 
Thiergattungen nur innerhalb ſehr enger Graͤnzen varliren, 
fo lange fie ſich ſelbſt üͤberlaſſen bleiben, wie es ſich auch 
mit den von ihnen bewohnten Ländern und mit der Größe 
des Raums verhalten möge, über welchen fie ſich ausge⸗ 
breitet haben. Obgleich alſo der Wolf und der Fuchs von 
der heißen Zone bis zur Eiszone einheimiſch ſind: fo er⸗ 
fahren dieſe Thiere in dieſem unermeßlichen Raume doch 
kaum eine andere Varietaͤt, als die einer größeren oder 
geringeren Schoͤnheit ihres Pelzes. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
mit andern wilden Gattungen, vorzüglich mit den fleiſch⸗ 
freſſenden, welche, auf ſehr enge Räume befchränft, ſchon 
aus dieſem Grunde ſehr wenig Unterſchied in dem Ganzen 
ihrer Charaktere zulaſſen. Die Kräuterfreffenden empfinden 
ganz unſtreitig den Einfluß des Klima's ein wenig tiefer, 
weil ſich daran der Einfluß der Nahrung knuͤpft, welche 
in Beziehung auf Reichlichkeit und Beſchaffenheit verſchie⸗ 
den iſt. Doch dieſe Variationen reichen nie ſo weit, daß 
fie den geringſten Unterſchied in der Zahl oder den Artiku⸗ 
lationen ihrer Knochen, und noch weit weniger einen in 
der Struktur und Anordnung ihrer Zaͤhne bewirkten. 

Der Menſch allein verändert dadurch, daß er die Dar 
ſeynsbedingungen, denen die Thiergattungen unterworfen ſind, 
modiftzirt, die Organiſation gründlich genug, um derglei⸗ 
chen Unterſchiede zu Stande zu bringen, und um Produkte 
zu erhalten, welche die ſich ſelbſt überlaffenen Gattungen 
nie gewaͤhrt haben wuͤrden. Solcher Art find die zahlrei⸗ 
chen und ſeltſamen Varietäten, welche uns Tag für Tag 
die Gattungen darbieten, die wir unſerer Herrſchaft untere 
worfen und unter unſere Launen gebeugt haben. Hier iſt 
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der Grad der Variationen faſt unbegraͤnzt; doch iſt er ganz 
gewiß der Intenſitaͤt der Urſache entſprechend, die ſie herz 
vorbringt: ich meine die Sklaverei und die Haͤuslichkeit. 
In der That, wenn man erwaͤgt, was demjenigen 
Thiere, das der Menſch am vollkommenſten in ſeine Ge⸗ 
walt gebracht hat — dem Hunde — begegnet iſt: ſo kann 
man daruͤber nur erſtaunen. Doch haben wir ihn nicht 
in alle Klimate verſetzt? ihn nicht allen Urſachen unter⸗ 
worfen, welche auf ſeine Entwickelung Einfluß haben konn⸗ 
ten? Wir haben es dahin gebracht, daß er hinſichtlich 
des Wuchſes variirt, wie eins zu fünf in den linearen Di⸗ 
menſionen, welches mehr als das Hundertfache der Maſſe 
ausmacht. Wir haben bewirkt, daß er bisweilen am Hin⸗ 
terfuß eine Klaue mehr gewonnen hat, und was ſehr merk 
würdig iſt, dieſe Beſonderheit iſt öfters erblich geworden. 
Man gedenke noch der unzähligen Varietaͤten in den häuss 
lichen Gattungen unſerer Ochſen, unſerer Pferde, unſerer 
Schaafe, unſeres Federviehes; und wenn die Erforſchung 
ihrer eben ſo zahlreichen als verſchiedenen Raßen noch nicht 
ausreicht, um den Einfluß zu beweiſen, den wir auf die 
von uns gezaͤhmten Thiere ausüben: fo betrete man mit 
Herrn Roulin den halb uͤberſchwemmten Boden der Triften 
Amerika's, und ſtudire die Gattungen, welche der Menſch 
dahin verſtzt hat. Vergeblich wird man dieſe zahlteichen 
Raßen ſuchen, welche in Europa, nach Maßgabe ihrer 
Verſchiedenheiten als eben fo viel Arten unter unſeren Och⸗ 
ſen und Pferden auftreten. Aufs Neue wild geworden, 
haben dieſe Thiere, welche der neuen Welt bei ihrer erſten 
Entdeckung ganz unbekannt waren, ihre ganze Energie, und 
ſelbſt die Einförmigkeit ihres urſpruͤnglichen Typus zurück 
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erhalten. Als Gebieter jetzt in Gegenden anſäſſig / wo ches 
mals die Hirſche und die Tapirs in Frieden lebten / ſchei⸗ 
nen die nach Amerika verſetzten Rinder und Pferde nicht 
mehr den Einfluß der Sklaverei zu fuͤhlen. Kaum erin⸗ 
nert der Gang des Pferdes noch an deſſen erſten Urſprung 
und kuͤndigt Bewegungen an, welche von den Bedürfniffen 
desjenigen eingegeben find, der es zu feinem Gehuͤlfen ge 
macht hat. Die Kühe, indem fie in den Stand der Wild, 
heit zurückgetreten find, haben die koͤſtliche, ihnen von dem 
Menſchen verliehene Eigenſchaft verloren, zu allen Zeiten 
und an allen Orten die unſchaͤtzbare Milch zu geben, welche 
eben ſo ſehr das Daſeyn dieſer Gattung, als das unſrige 
ſichert. Ihrem Inſtinkt allein uͤberlaſſen, gewähren die 
Kühe nur die Milch, welche zur Ernahrung der jungen 
Kälber noͤthig iſt; außer dieſer Zeit find ihre Euter ver⸗ 
trocknet und ſaftlos. a ö 

Der Einfluß des Menſchen hat ſich nicht darauf be⸗ 
ſchraͤnkt, die Gattungen zu modifiziren, die er ſich gewiſſer⸗ 
maßen angeeignet hat. Als Gebieter des Erdballs, auf 
welchen er geworfen iſt, hat er noch mehr gethan: er hat 
nämlich von ſich alle die Raßen entfernt, welche ihm ſcha⸗ 
den und ſeine Entwickelung hemmen konnten. Wir ſehen 
alfo, daß feine Bemühungen ſtets darauf gerichtet geweſen 
find, die fleiſchfreſſende Thiere zu vernichten, weil ſie unter 
den wilden Gattungen die gefaͤhrlichſten waren. Es ift 
gegenwärtig zugeſtanden, daß die furchtbarſten unter dieſen 
Thieren, an deren Spitze ſich die Tiger, die Löwen, die 
Panther, die Hyänen fielen, früher nicht bloß allgemein 
verbreitet, ſondern auch, nach Maßgabe ihrer größeren Zahl 
und ihrer Stärke, weit furchtbarer waren. Wenn plotzlich, 
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aus ihrem langen Schlummer erwachend, dieſe Thiere ſich 
uns darſtellten — welche Ueberraſchung und welches Schrek⸗ 
ken wuͤrden wir nicht empfinden, nach Verhaͤltniß ihrer 
Stärke und ihrer hohen Statur! Wir dürfen uns jedoch 
beruhigen; wenn dieſe furchtbaren Fleiſchfreſſer ehemals den 
Boden unſerer gemaͤßigten Regionen getreten haben: fo 
ſind ihre grauſamen Raßen auch dezimirt worden durch die 
erſten Menſchen, welche ihre Zeitgenoſſen waren *). 
Unſtreitig perräth die große Quantität von fleiſchfreſ⸗ 
ſenden Thieren welche in den Knochenhoͤhlen und unter den 
quaternaͤren und ſuͤndfluthlichen Ablagerungen verbreitet iſt, 
daß ihre Gattungen ehemals in Gegenden lebten, wo man 
gegenwärtig keine Spur mehr von ihnen antrifft. Allein 
verhaͤlt es ſich damit eben fo feit den hiſtoriſchen Zeiten, 
und haben die Ueberlieferungen der Völker uns einige Do⸗ 
kumente von der Anweſenheit dieſer großen Fleiſchfreſſer, 
welche unſer Daſeyn unablaͤſſig bebroheten, erhalten ? 


*) Eine neuerdings in den Knochenhoͤblen von Mialet (Dep. 
Gard) beobachtete Thatſache beweiſet, wie ich glaube, daß die groſ⸗ 
fen Bären der Hoͤhle (ursus pitorü, spelaeus et arctoideus) Zeit⸗ 
genoſſen des Menſchen geweſen find. Mebre Köpfe dieſer Arten find 
gefunden worden unter großen Steinen, welche abſichtlich gelegt und 
bisweilen ſogar mit Hülfe einer rohen Mauerkunſt beſiegelt waren. 
Wenn ſich nun die Menſchen die Mühe gaben, Bären zu begraben, 
fo konnten dies nur ſolche ſeyn, über welche fie triumpbirt hatten, 
und welche, ſelbſt nachdem fie getodtet waren, noch furchtbar ſchienen. 

Man weiß, daß die Höhlen von Bize uns gleihmäfig eine 
große Zahl von Knochen ausgeſtorbener Gattungen dargeboten ha⸗ 
ben, die von der Hand des Menſchen bearbeitet ſind. Wenn ſich 
nun der Menſch die Mühe gegeben hat, mehre dieſer Gebeine zu 
gestalten, ſo geſchah dies hoͤchſt wahrſcheinlich, ehe fie in die Höhlen 
verſetzt wurden und weil ſie in Splitter zerſprungen waren, welche 
dem Zwecke, wozu man ſie beſtimmt batte, nicht entſprachen. 
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Ohne zuräckzugepen auf die fruͤheſten Zelten der Ge. 
ſchichte, fei es genug, hier zu bemerken, daß, in gegen⸗ 
wärtiger Zeit, die Löwen eingeſchloſſen ſind in den heißeſten 
und verlaſſenſten Theilen des alten Kontinents. Gleichwohl 
bewohnten, zu einer von der unſrigen eben nicht weit ent 
fernten Epoche, dieſe Thiere noch gewiſſe Theile Griechen, 
lands, und daſſelbe war der Fall mit dem Schakal und 
dem Panther; denn Fenophon ſah ſich gendͤthigt, fie auf 
dem berühmten Ruͤckzuge zu bekaͤmpfen, deſſen Beſchreibung 
ihn zum Range der geſchickteſten Feldherren und der eh⸗ 
renwertheſten Geſchichtſchreiber erhoben hat. 

Sogar die Siege, fuͤr welche Menſchenblut vergoſſen 
wurde, haben zur Zerfiörung der Thiergattungen beigetra⸗ 
gen, von welchen der Menſch das meiſte zu fürchten hatte. 
In Wahrheit, die vereinten Bemuͤhungen der gegenwaͤrti⸗ 
gen Suveraͤne würden nicht ausreichen, um fo viel Thiere 
zuſammen zu bringen, wie die Imperatoren oder Generale 
des alten Roms in ihren Arenen auftreten ließen, oder wo⸗ 
mit fie ihre Triumphe ſchmuckten. Die Zahl der zu Rom, 
ſowohl im Zirkus als bei offentlichen Feierlichkeiten, ge⸗ 
tödteten Thiere, reicht wahrlich an das Erſtaunliche. Die, 
welche dieſe Feſte gaben, endigten damit, daß es für fie 
ein Ehrenpunkt wurde, vor den Augen des Volks eine eben 
fo beträchtliche als mannichfache Zahl von Thieren und 
Gattungen zu verſammeln und zu toͤdten. Faſt möchte man 
dem, was die alten Schriftſteller daruber berichten, feinen 
Glauben verſagen, müßte man nicht in Erwägung ziehen, 
daß ihre Ausſage über dieſen Punkt einhaͤllig if, und handelte 
es ſich nicht um Thatſachen, die vor den Augen des Volks 
vorgingen, und eben deßtvegen die Lüge unmoglich machten. 
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Nach der Eroberung Mazedoniens führte Metellus 
hundert und funfzig Elephanten nach Rom, welche im Zir⸗ 
kus, wo man ſie hatte kaͤmpfen laſſen, durch Pfeile ge⸗ 
toͤdtet wurden. An einem Feſte welches Ptolemaͤus zu 
Ehren feines Vaters, Ptolemäus Soter gab, und worin 
er den Triumph des Bacchus nachahmte, wurden gezeigt: 
Elephanten, Hirſche, Bubalen, Strauſſe , Orixe, Kameele, 
aͤthiopiſche Schafe, weiße indiſche Hirſche, Leoparden, Pan⸗ 
ther, Unzen, weiße Bären und endlich eine beträchtliche 
Menge Löwen vom größten Wuchſe. Dieſe Art von Schau⸗ 
ſpiel, welche urſpruͤnglich einen politiſchen Zweck hatte, 
wurde ſpaͤterhin der Gegenſtand eines unglaublichen Luxus 
von Seiten der Großen. 

Nachdem Pompejug, bei der Einweihung feines The⸗ 
aters den Roͤmern einen Luchs, einen Zephus Aethiopiens 
(eine Affenart), ein einhoͤrniges Rhinozeros, und zwanzig 
Elephanten, welche gegen Menſchen ſtritten, gezeigt hatte, 
bot er ihnen noch außerdem vierhundert und zehn Panther, 
und ſechshundert Löwen dar, von welchen dreihundert und 
funfzig bemaͤhnt waren. Den Nömern gelang es ſogar 
dieſe furchtbaren Thiere zu zaͤhmen, und Antonius durch⸗ 
fuhr die Straßen Roms mit Löwen, die vor ſeinem Wa⸗ 
gen geſpannt waren. Zaͤſar, nicht minder prachtliebend, 
zeigte dem Volke faſt vierhundert Löwen mit Maͤhnenz und 
als er vierzig Elephanten zuſammengebracht hatte, ließ er 
ſie erſt gegen fuͤnfhundert Fußgaͤnger und ſodann gegen 
fuͤnfhundert Reiter kaͤmpfen. Beim Schluß dieſes Feſtes 
brachten andere Elephanten ihn in ſeine Wohnung unter 

dem Scheine von kleinen und großen Fackeln zurück, die 
an ihren ſtarken Leibern befeſtigt waren. 
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Die Zahl der Thiere, die man entweder im Zirkus aber 
in den Spielen, welche die Triumphe begleiteten, umbrachte, 
war ſo betraͤchtlich, daß man, bei der Tempelweihe des 
Marcellus bis auf zweihundert und acht und ſechzig Lowen 
und dreihundert und zehn Panther toͤdtete. Auf Veranlaß⸗ 
fung dieſer Weihe erſchien zu Rom der erſte Königs Tiger 
in einem eiſernen Kaͤficht, und in dieſem fand er feinen 
Tod, da die unerſchrockenſten Gladiatoren nicht Muth ge⸗ 
nug gehabt hatten, ſich mit ihm von Angeſicht zu Ange⸗ 
ſicht zu meſſen. Auf einem, zu Ehren des Octavianus 
Auguſtus zu Aneyra errichteten Denkmal befindet ſich eine 
Inſchriſt, welche ausſagt, daß dieſer Fuͤrſt über dreitauſend 
fuͤnfhundert wilde Thiere vor den Augen des Volks hatte 
toͤdten laſſen, und daß ſich darunter ſehr viel Löwen und 
Panther befanden. 

Die Waſſerthiere waren vor der Wuth der Römer 
nicht mehr geſchüͤtzt, als die Landthiere. Sechs und dreißig 
Krokodile, in dem Zirkus des Flaminius den Blicken eines 
neugierigen Volkes preisgegeben, wurden in Stuͤcke gehauen, 
nachdem ſie ſich unter einander bekaͤmpft hatten. In dem⸗ 
ſelben Zirkus zeigte man eine Schlange von funfzig Ars 
meslaͤngen (wahrſcheinlich einen Python), der aus Afrika 
gekommen war, gegen welchen man aber nicht ein Heer 
in Bewegung ſetzte, wie gegen den, der unter den Mauern 
von Karthago getöbtet wurde. x 

Nachgiebig gegen den Geſchmack der Römer für eine 
Art von Schauspiel, welche an Blutvergießen und Gemez⸗ 
zel gewohnt, ließ ſelbſt Titus eine große Zahl von ver 
schiedenen Thieren im Zirkus vorzeigen; die Geſchichtſchrei⸗ 
ber geben dieſe Zahl auf 9000 an. Trajan ging noch 
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weiter; denn in den Spielen, welche er nach dem Siege 
uͤber die Parther im Zirkus veranſtaltete, ließ er bis auf 
11,000 verſchiedene Thiere toͤdten. Doch von allen römi« 
ſchen Imperatoren war Probus derjenige, welcher dem Volk 
die zahlreichſte Verſammlung verſchiedener Thiere zum Be⸗ 
ſten gab. Man ſah ihn in dem Zirkus einen Wald pflas 
zen für das Feſt, das er darin geben wollte, und an dem 
Tage, wo dieſes Statt fand, ließ er bis an tauſend Strauſſe 
und eine Unzahl von Thieren aus allen Ländern laufen. 
Solche Schauſpiele verminderten nothwendig die Zahl 
der wilden Thiere; und zwar um ſo ſicherer, weil ſie, ohne 
Unterbrechung zu leiden, bis zur Zerſtoͤrung des oceidenta⸗ 
liſchen Roͤmerreichs fortgeſetzt wurden. Zum wenigſten konn⸗ 
ten Konſtantins Verbote ihnen keine Graͤnze ſetzen. 
Was die Romer zu thun nicht aufgehört haben, das 
iſt auch von uns geſchehen. Die wilden Thiere verſchwin⸗ 
den je mehr und mehr aus unſeren Wäldern, in Folge 
der zunehmenden Fortſchritte in der Ziviliſation, und der 
Leidenſchaften, welche die modernen Völker fuͤr die Jagd 
gezeigt haben. Die Hirſche, die wilden Schweine, die 
Baͤren haben unſre Gegenden faſt verlaſſen, weil ſie darin 
nicht mehr ein Aſyl fuͤr ihr Daſeyn finden. Auf gleiche 
Weiſe laſſen die Auerochſen, die Elen, die Rennthiere , 
welche, vor nicht gar langer Zeit noch in den Waͤldern 
Deutſchlands anzutreffen waren, daſelbſt ſich nicht mehr 
ſehen; und wenn Zaͤſar dies große Land don neuem bes 
treten müßte, fo wuͤrde er zu feinem Erſtannen genöthige 
ſeyn, bis zu den Graͤnzen Lithauens und Sibiriens vorzu⸗ 
dringen, um einige Spuren von Thieren, die gleichwohl in 
jenen Gegenden gelebt hätten, wieder aufzufinden, da ihre 
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Ueberreſte in unterirdiſchen Höhlen begraben liegen. Unſre 
Schifffahrer haben gleichmäßig jene ungeheuren Wallfiſche, 
die man die Rieſen der jetzigen Meere nennen koͤnnte, nach 
den Polar⸗Meeren verdraͤngt. Man urtheile nach dieſen 
Beiſpielen, ob der Einfluß des Menſchen ſich nicht fühlbar 
gemacht hat allen Thieren, welche ihm ſchaden oder ſeinen 
Lauf hemmen konnten; und da wir einmal der Seeunge⸗ 
heuer gedacht haben, ſo duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß 
die Geſchichte uns erlaubt, dem, was dem Wallfiſch, die 
ſem Koloſſe der jetzigen Natur, begegnet iſt, gleichſam Schritt 
vor Schritt zu folgen. Zur Zeit des Plinius kamen dieſe 
Thiere noch bis in den, Meerbuſen von Gaskogne. Ge⸗ 
genwaͤrtig , den Angriffen des Menſchen entfliehend, ſcheinen 
ſie ſich in die entfernteſten und am wenigſten beſuchten 
Meere eingekerkert zu haben. Sie würden noch weiter flies 
hen, wenn das Polar⸗Eis ihren Lauf nicht hemmte, nicht 
zu einem Hinderniß würde, das ſie nicht überwinden können. 
Selbſt wenn wir alle dieſe Thatſachen verwerfen, bleibt 
noch immer eine übrig, welche ganz allein die volle Macht 
des Menſchen über die Vertilgung gewiſſer Thiergeſchlechter 
ausſpricht. Unſere quaternaͤren Erdſchichten liefern uns die 
Ueberbleibſel eines wiederkaͤuenden Thieres, das, wegen der 
Groͤße ſeiner Geweihe, dje Benennung des Hirſches mit 
Niefenhörnern erhalten hat. Dieſer Hirſch iſt der Zeitge⸗ 
noſſe des Elephanten, des Rhinozeros, des Hyppopotamus, 
der Hpaͤne und mehrer anderen Thiere geweſen, deren Ge 
schlechter ausgeſtorben find, weil feine Ueberbleibſel mit des 
nen dieſer großen Pachydermen vermiſcht angetroffen wer⸗ 
den. Doch noch mehr: dieſe Art von Hirſch iſt Zeitger 
noſſin der erſten Menſchen geweſen, weil, wenn ſeine Kno⸗ 
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chen ſich mit denen der von uns angeführten Saͤugethiere 
vermiſchen, man ſie eben ſowohl vermiſcht ſieht mit Wer⸗ 
ken der Kunſt, wie mit Produkten der Betriebſamkeit. 

Der größte Naturforſcher unſerer Zeit hatte dieſen, 
wegen der unmaͤßigen Größe ſeiner Geweihe fo merkwuͤr⸗ 
digen Hirſch als foſſil und vorſuͤndfluthlich betrach⸗ 
tet. Man muß daruͤber jedoch anders urtheilen, wenn 
man ihn als lebende Art abgebildet findet in Johnſton, 
und wenn Muͤnſter, welcher gegen 1550 lebte, ihn be⸗ 
ſchrieben hat als einen Hirſch, der in den wuͤſten und 
moraſtigen Gegenden Preußens noch ziemlich verbreitet war. 
Ganz offenbar faͤllt das Daſeyn des Hirſches mit Rieſen⸗ 
hoͤrnern in eine Periode, welche ſpaͤter iſt, als die Erſchei⸗ 
nung des Menſchen; und wenn dieſe Art, wie es ſcheint, 
ganz und gar erloſchen iſt: fo kann dieſe Zerſtoͤrung nur 
das Werk und die Folge unſeres Einfluſſes ſeyn *). 


*) Herr Hart hat ganz neuerlich auf einen Knochen des Hir⸗ 
ſches mit Rieſenhoͤrnern (eervus euryceros oder megaceros) einen 
Kallus entdeckt, der durch ein zugeſpitztes oder ſchneidendes Werkzeug 
hervorgebracht war. Eine ſolche Verletzung wuͤrde an und fuͤr ſich 
einen Beweis abgeben, daß dieſe Art in den biſtoriſchen Zeiten habe 
leben müffen; allein es laßt ſich daran gar nicht zweifeln, nach dem 
was Oppian, Aldrovande und Muͤnſter davon berichtet haben, 
Letzterer hat ſogar fein Fleiſch gegeſſen. 

Julius Capitolinus bemerkt gleichmaͤßig, daß aus dem gegen, 
wärtigen England nach Nom Hirſche geſchickt wurden, welche ſich 
durch die Größe ihrer Geweihe auszeichneten; auch find in die⸗ 
ſem Lande ihre humatilen Ueberreſte am haufigsten. Brocchi hat 
dergleichen auch in den Anſpühlungen des Po gefunden. 

Wir müffen bemerken, daß wir unter der Benennung „huma⸗ 
til“ alle die organiſirten Körper begreifen, welche ſich in Erdlagen 
befinden, welche nach dem Rücktritt der Meere in ihre reſpektiven 
Becken entſtanden find. Die Benennung „foſſil“ gebrauchen wir 
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Es giebt eine letzte Urſache, welche dieſelben Wirkun⸗ 
gen hervorgebracht hat, und bei welcher die Aufmerkfams 
keit um ſo laͤnger verweilen muß, weil man ſie bisher faſt 
gar nicht in Anſchlag gebracht hat. Man hat einſehen 
können, daß die verſchiedenen Modifikationen, welche die 
Oberfläche des Erdballs erfahren hat, eben ſo thaͤtig als 
mächtig geweſen find, bis zum Eintritt jener Epoche, wo 
unſer Planet zu feinem Stabilitaͤts⸗Zuſtand gelangte. Ohne 
allen Zweifel haben die Veraͤnderungen, die er in ſeiner 
Temperatur litt, die Befchaffenheit feines Dunſtkreiſes, feine 
Erhöhung und die Quantitat des über die Oberfläche vers 
theilten Waſſers einen ſtarken Einfluß auf das Leben, folg⸗ 
lich auch über die Dauer der Thiere, welche über dieſe 
Oberflaͤche zerſtreut waren, ausuͤben muͤſſen. Indem nun 
getviſſe Gattungen ihre Daſeyns⸗Bedingungen nicht mit 
gleicher Leichtigkeit erfüllen konnten, blieb ihre Sterbrichkgit 
nicht laͤnger in Verhaͤltniß zu ihrer Entſtehung; und indven 
die Urſachen, welche dieſe Wirkungen hervorbrachten, in 

ihrer Wirkſamkeit nicht nachließen, hoͤrte eine bedeutende 
Anzahl von Thieren auf, ein Daſeyn zu haben: die Waſ⸗ 
ſergattungen wahrſcheinlich von dem Augenblick an, wo 
der Boden, auf welchem ſie ſich befanden, aufgehört hatte, 
unter Waſſer zu ſtehen; die Landgattungen in Graden, 
welche der Schwaͤche, oder der Kraft ihrer Organiſation 
entſprachen. Auf dieſelbe Weiſe werden, nach kurzer Zeit, 
eine Menge anderer Thiere von der Oberfſaͤche der Erde 
für organiſirte Körper, welche verſchüttet find vor dem Rücktritt 
der Meere, und welche, eben deßwegen, ſich begleitet von Meeres⸗ 
Produkten zeigen, ſo oft ſie abgeſetzt worden ſind an Orten, welche 
die Meere noch nicht verlaſſen hatten. 
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verſchwinden; denn, indem der Menſch unabläffig die ihm 
ſchaͤdlichen Thiere in Wuͤſteneien und in Gegenden zurück 
draͤngt, wo er ſich wegen der Temperatur nicht niederlaſſen 
kann, macht er ihre Fortpflanzung, fo zu ſagen, unmoͤg⸗ 
lich, nicht ohne ſie zugleich mit allen, ihrem Daſeyn un⸗ 
guͤnſtigen Zufaͤlligkeiten zu uͤberſchuͤtten. 

Es hat alſo gar nicht außerordentlicher Urſachen be⸗ 
durft, ja nicht einmal gewaltſamer, um die Zerſtoͤrung ders 
jenigen Raßen zu bewirken, deren Ueberreſte uns die Ein⸗ 
geweide der Erde aufbewahren. Laſſen wir uns alſo auch 
weniger davon uͤberraſchen, daß, ſeit dem Eintritt des Men⸗ 
ſchen, fo viele verſchwunden find; denn in der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit giebt es eine Menge, die wir nach Kurzem nicht 
mehr wiederfinden werden, nicht einmal in den größten 
Wuͤſteneien *). 

) Anm. d. Herausg. Das Verhaͤltniß des Menſchen zur 
Thierwelt iſt in verſchiedenen Zeiten gewiß ſehr verſchieden geweſen; 
und was daruber am meiſten entſchieden hat — koͤnnte es etwas 
Anderes ſeyn, als der Ziviliſations-Grad, auf welchem ſich der 
Menſch befand? Wollte man die Geſchichte der Veränderungen 
ſchreiben, welche dies Verhaͤltniß erfahren hat, fo würde fie in zwet 
Haupt- Perioden zerfallen, von welchen die eine bis zur Erfindung 
des Feuergewehrs, die andere bis auf unſere Zeiten reichte. Dieſe 
Erfindung bat alſo auch in Beziehung auf die Thierwelt Epoche ges 
macht. Früher war der Menſch nicht ſo eniſchiedener Feind der 
wilden, ſelbſt der fleiſchfreſſenden Thiere, daß er nicht Verſuche ge⸗ 
macht hätte, fie für feine Zwecke zu benutzen, d. b. fie zu zahmen. 
Er war nicht bloß Hirt und Ackerbauer, er war auch Jaͤger; und 
als ſolcher konnte er den Löwen, den Leoparden u. fi w. ſehr gut 
benutzen, wenn er ihn einmal in ſeine Gewalt gebracht hatte. Was 
ihm in dieſer Hinſicht gelang, liegt am Tage, wenn wir in den roͤ⸗ 
miſchen Schriftſtellern leſen, daß Antonius auf einem mit Löwen 
beſpannten Wagen durch Roms Straßen fuhr. Wir wollen hier 
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Allein es giebt noch eine Thatſache, die wir bisher 
mit Stillſchweigen uͤbergangen haben, und die ſich auf eine 
ſehr evidente Weiſe ankündigt, zum wenigſten in den Augen 
derer, welche ſich nicht von vorweggenommenen Ideen irre 


nicht wiederholen, was Aulus Gellius in feinen „attiſchen Nächten“ 
von einem entlaufenen Sklaven erzählt, der ein foͤrmliches Freund⸗ 
ſchaftsbündniß mit einem Löwen geſchloſſen hatte, welches allgemeine 
Bewunderung fand; aber wir dürfen nicht mit Stillſchweigen uͤber⸗ 
gehen, daß man im neunten und zehnten Jahrhunderte, die Kunſt, 
reißende Thiere zur Jagd zu gebrauchen, noch nicht verlernt hatte; 
denn in dieſen Jahrhunderten wurden Löwen und Leoparden von ber 
güterten und leidenſchaftlichen Jaͤgern in den Pyrenden eben ſo zur 
Jagd auf Hirſche und Rehe gebraucht, wie die Falken zur Rebhuͤner⸗ 
Jagd und zur Reiherbeize. Wie die Falkonier-Kunſt ſich feit der 
Erfindung des Schleßpulvers verloren hat, eben fo die Kunſt, Lö⸗ 
wen und andere reißende Thiere zu zaͤhmen. Wer moͤchte den Ger 
danken, den Elephanten zum Kriegführen abzurichten, nicht rieſen⸗ 
haft nennen? Gleichwohl war dieſer Gedanke vor mehr als 2000 
Jahren aufs Vollſtäͤndigſte ausgeführt worden, wie die Kriege Hate 
nibals und des eplrotiſchen Königs Pyrrhus mit den Römern bewei⸗ 
ſen. Praktiſch muß das Studium der ausgezeichnotſten Thiere ſehr 
weit getrieben worden ſeyn in der Welt, die wir die alte nennen, 
und die billig die junge genannt werden ſollte. Plinius ſpricht, wenn 
ich nicht irre, als Augenzeuge, von einem Elephas funambulas, 
Was liegt weiter aus einander, als ein Elephant und ein Seiltaͤn⸗ 
zer? Gleichwohl muß, wenn Plinſus nicht gelogen hat, irgend Einer 
ſich eines Elephanten in einem fo hohen Grade bemaͤchtigt haben, 
daß dieſer J ihm zu Gefallen, auf einem Seile daherſchritt. Alle 
dieſe Kuͤnſte find verloren gegangen, ſeitdem der Menſch durch das 
Feuergewehr eine fo große Ueberlegenbeit über die Thierwelt gewon⸗ 
nen hat, daß es ihm gar nicht mehr einfallen kann, noch mehr als 
bloße Gewalt gegen die Thiere zu gebrauchen, die ſich eben deßwe⸗ 
gen auch je mehr und mehr von ihm zuruͤckgezogen haben. Uebri⸗ 
gens iſt ſelbſt das Schickſal der Hausthiere nicht vollendet. Gewiſſe 
Arten derſelben werden ſich in eben dem Mafe vermindern, als fie 
durch neue Erfindungen, wie Dampfwagen, und fo Gott will, 
Dampfpfläge, überfläffiger werden. 
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leiten laſſen. Geſtehen wir es doch, daß wenn es Volks; 
vorurtheile giebt, darunter auch ſolche befindlich ſind, welche 
fuͤr aufgeklaͤte Geiſter nicht ohne Einfluß bleiben. Sind 
ſie einmal angenommen, ſo giebt man ſie um ſo weniger 
auf, weil man fie fo lange als den Ausdruck der Wahr 
heit betrachtet hat. Ja, wenn wenig Einſicht nothwendig 
zu Irrthumern führt, ſo wird die Wahrheit immer nur 
durch anhaltende Beobachtung, durch fortgeſegtes Nachden⸗ 
ken und durch einen Geiſt gefunden, der von jeder Art von 
Voreinnahme frei iſt. 5 

Es wird jetzt allgemein angenommen, daß die wilden 
Thierarten nicht varüüren, außer ſofern der Menſch ſie ſei⸗ 
ner Herrſchaft unterwirft und ſie zu ſeinen Sklaven macht. 
Die Hausthiere ſind alſo die einzigen, welche zahlreiche 
Modifikationen in ihrem urfprünglichen Typus erfahren. 
Nun wohl! diejenigen von ihnen, welche man in den Höhs 
len mit einer Menge verloren gegangener Arten antrifft, 
zeigen, wie unſere Hausthiere, eben ſo zahlreiche als man⸗ 
nichfaltige Raßen. Wer nun hat dieſe Raßen hervorge⸗ 
bracht, wenn nicht der Menſch, welcher allein die Gewalt 
dazu hatte? Hat aber der Menſch dieſe verloren gegan⸗ 
genen, in demſelben Schlamm mit unſeren Hausthieren 
vermiſchten Raßen hervorgebracht, fo haben fie erſt feit uns 
ſerer Erſcheinung erloͤſchen können, ſogar erſt ſeit der Er⸗ 
findung der Künſte, weil ihre Ueberbleibſel ſich mit den 
Produkten unſerer Betriebſamkeit vermiſcht befinden *). 

Auf 
*) Die Hausthiere, wie z. B. die Ochſen, die Pferde, ſind 


ungemein ſelten unter den foſſilen Arten, d. b. unter denjenigen, 
die vor dem Rücktritt der Meere, oder während der tertiaren Per 
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Auf welche Weife man auch die Natur befragen, auf 
welche Thatſachen man auch ſeine Aufmerkſamkeit richten 
möge; uberall erhält man die Antwort, daß nicht bloß 
Urſachen, den jetzt wirkſamen ähnlich, die Zerftörung unſe⸗ 
rer erloſchenen Generationen haben bewirken konnen, ſon⸗ 


riode verſcharrt worden find. Diefe Thiere oder ihre Ueberbleibſel, 
find wirklich haͤuſig in den quaternaͤren Schichten. Eben ſo verhaͤlt 
es ſich mit der Raße Thiere vom Geſchlechte der Haſen und der 
Biber. Die einen, wie die andern, finden ſich ſelten im foſſilen 
Zuſtande / bei weiten häufiger dagegen im humatilen. 

Die Hausthiere vom Geſchlecht des Stiers, des Pferdes, des 
Hirſches charakteriſiren weſentlich die quaternaͤren Erdſchichten, und 
zwar mit den großen fleiſchfreſſenden Thleren, während die Pachy⸗ 
dermen, mit oder ohne Nüffel, die tertiare Epoche bezeichnen und 
mebre verloren gegangene Arten darſtellen ein Umſtand, der ſich in 
den Knochen⸗Depots, welche fpäter entſtanden find, ſelten findet. 

Sollte dieſer Ueberſchuß von Hausthieren in den quaternaͤren 
Erdſchichten mit dem Einfluß des Menſchen in Verbindung fliehen? 
Die bekannten Thatſachen ſcheinen es vermuthen zu laſſen. Was ſich 
gar nicht bezweifeln laßt, iſt, daß die in den verſchiedenen quater⸗ 
nären Erdſchichten begrabenen Thiere in Beziehung ſteben mit denen, 
welche gegenwartig auf den Kontinenten angetroffen werden, wo es 
dergleichen Schichten giebt. Auf dieſe Weiſe haben wir in den Hoͤh⸗ 
len des alten Kontinents eben fo wenig Megalonyre angetroffen, 
als Ochſen und Pferde in den Höhlen Amerikas oder Kangurus in 
den unſrigen. Nur die unterirdiſchen Höhlen Neu + Hollands ba⸗ 
ben noch Ueberreſte von jenen Marſupfalen dargeboten, deren aßen 
noch in Menge in Auſtralien leben, pon wo ſie anderswobin ver⸗ 
ſetzt ſind. 

Dieſe merkwuͤrdige Beziehung beweiſet die Neuheit aller der 
Schichten, worin ſich Raßen finden, welche der Merſch vorzugs⸗ 
weiſe fortgepflanzt bat, weil er große Vortheſle davon zog. Wenn 
die quaternären Erdſchichten Amerika's keine Spur von unferen Nin⸗ 
dern und Pferden dargeboten haben, fo ſcheint dies daher zu rüh⸗ 
ren, daß dieſe Thiere in der andern Welt nicht anzutreffen waren, 
ehe ſie dahin verſetzt wurden. 


N. Monatsſchr. f. D. XI.. Bd. 28 Hft. O 
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dern auch, daß gewiſſe dieſer Generationen feit unferer An⸗ 
kunft auf der Erde verſchwunden ſind. x 

Die Wiſſenſchaft fühle ſich gluͤcklich, wenn fie, beim 
Studium der ihrer Beobachtung unterworfenen Phaͤnomene, 
dieſelben faſſen und begreifen kann, ohne ihre Zuflucht zu 
außerordentliche Urſachen zu nehmen: zu Urfachen, die 
außerhalb des Gebiets der Erfahrung und der Intelligenz 
liegen. Ohne allen Zweifel faſſen wir nicht alle Phaͤno⸗ 
mene, die auf unſerem Planeten eins dem andern gefolgt 
find; eben fo wenig vermögen wir uns aller Wunder des 
Univerſums zu bemächtigen. Gleichwohl iſt die Beobach⸗ 
tung ihrerſeits weit genug vorgeſchritten, um uns zu der 
Ueberzeugung zu verhelfen, daß in der Natur alles in Har⸗ 
monie ſteht, und daß nichts geſchieht, es ſei denn nach 
einfachen und allgemeinen Geſetzen. In den Phaͤnomenen 
des Univerſums iſt alles verbunden, alles koordinirt, um 
die Dauer, wie die Stabilität derſelben, zu ſichern. Um 
ſich davon zu überzeugen, braucht man feine Blicke nur auf 
die zufälligen oder beftändigen Urſachen zu richten, welche 
das Gleichgewicht der Meere ſtöͤren, und welche die vers 
ſchiedenen Miſchungen von tertiaͤrem Meeres⸗Niederſchlag 
hervorgebracht haben; man wird in der verminderten ſpe⸗ 
zifiſchen Schwere ihrer Gewaͤſſer den Grund entdecken, der 
fie in den Schranken zurüͤckhaͤlt, über welche fie nicht hin⸗ 
aus konnen. Indem nun die ſpezifiſche Schwere der Mee⸗ 
resgewaͤſſer um vieles geringer iſt, als die der feſten Erde, 
fo bleiben die Oszillationen des Ozeans immer in den ſehr 
engen Schranken begriffen, was gewiß nicht der Fall ſeyn 
wuͤrde, wenn das über die Oberflache der Erde verbreitete 
Fluͤſſige ſchwerer wäre, Da außerdem, im urſpruͤnglichen 
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und flüffigen Zuſtande unſeres Planeten die ſchwerſten Mas 
terien ſich an den Mittelpunkt deſſelben angenaͤhert haben: 
fo hat auch diefe Bedingung die Stabilität der Meere be⸗ 
ſtimmt. Dieſe Stabilitat iſt demnach an ſo gebieteriſche 
Bedingungen geknuͤpft, daß ſie nur auf eine vorübergehende 
und rein hinzukommende Weiſe geftört werden kann. 

Ja, die Natur hält konſervative und ſtets mächtige 
Kräfte zurück, welche thaͤtig werden, ſobald die Störung 
beginnt; und zwar um fo thaͤtiger, je größer die Abwei⸗ 
chung wird. Dieſe erhaltenden Kraͤfte wirken in allen Thei⸗ 
len des Univerſums, und fuͤhren die gewohnte Ordnung 
von dem Augenblick an zuruͤck, wo ſie geſtoͤrt if. Einmal 
ausgefloſſen aus der hoͤchſten Weisheit, führen fie den Vor⸗ 
ſitz in allem, was Natur genannt wird, ſeit dem Anfange 
der Zeiten, und ihre erhaltenden Mächte machen jede Uns 
ordnung unmöglich. 5 

Wir ſchließen mit einem Beiſpiele, das ſich noch un⸗ 
mittelbarer an den Gegenſtand knuͤpft, der uns hier be⸗ 
ſchaͤftigt. Der Menſch, haben wir geſagt, nachdem er 
Herr der Natur geworden, hat aus den Gegenden, die er 
bewohnte, die Thierarten vertrieben, welche ihm ſchaden 
konnten, und hat dagegen diejenigen, welche ihm Vortheile 
darboten, zu ſeinen Gehuͤlfen gemacht. Wer erkennt nun 
wohl nicht, daß dieſe Handlung des Menſchen das Gleich⸗ 
gewicht in dem Ganzen der Schoͤpfung erhält? Denn, 
wenn die Erde, auf welcher wir wandeln, nicht für uns 
gemacht iſt, wozu find alsdann die nützlichen Pflanzen fo 
allgemein verbreitet, waͤhrend die toͤdtlichen auf fo beſchraͤnkte 
Näume angewieſen find? Die Getreidearten, welche unſer 
Daſeyn ſichern, indem fie uns die geſundeſte Nahrung 
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geben und einen Schutz gegen die ſchäͤdlichſten Eindrücke 
der Witterung gewaͤhren, finden ſich in allen Theilen des 
Erdballs; man entdeckt ſie eben ſo gut in den heißeſten 
Ländern der Erde, als in den Regionen, die den Polen 
am naͤchſten liegen. Verhaͤlt es ſich wohl eben ſo mit den 
Giftbaͤumen, an deren Fuß man nicht verweilen kann, ohne 
zu fürchten, daß man den Tod daſelbſt finden werde? 
Nein, dieſe Pflanzen leben einſam, wie die Boͤſen, welche 
der Menſch flieht und fuͤrchtet. Man beachte gleichmaͤßig 
die Natur des Erdreichs, wie dieſes mit den athmoſphaͤri⸗ 
ſchen Phänomenen in Eintracht ſteht; fo groß iſt die Ueber— 
einſtimmung, daß in Gegenden, wo die Regen ſeltener 
find, der Boden die Feuchtigkeit mit größerer Kraft zur 
ruͤckhaͤlt, während er fie im Gegentheil mit der größten 
Leichtigkeit in ſolchen Gegenden fahren laͤßt, wo die Mes 
genſtroͤme reichlicher find. Angenommen, der Zufall hätte 
die naturlichen Phänomene geleitet, und es gabe keine Art 
von Harmonie in denfelben, fo würden vielleicht die ſchöͤ⸗ 
nen Ebenen, wo die Vegetation alle ihre Reichthuͤmer zur 
Schau trägt, unfruchtbar geblieben ſeyn , und der Menſch 
hätte alsdann nicht die Erndten machen koͤnnen, welche fo 
viel dazu beigetragen haben, daß er ſich ausbreiten und 
ſeine Gattung verſtaͤrken konnte. 

Ja, wenn man ſeine Aufmerkſamkeit darauf richten 
will, fo wird man ſehen, daß in der Natur ſich alles hält 
und trägt, daß alles ſich auf eine fo innige Weiſe verket 
tet, daß / um die beſonderen Phaͤnomene gehörig zu faſſen, 
man nur die allgemeinen Bande, wodurch ſie mit den 
Phänomenen des Ganzen vereinigt find, gefaßt zu haben 
braucht. 
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, Mögen dieſe Betrachtungen dienen, die Ueberzeugung 
zu geben, daß die dem Anſcheine nach ſeltſamſten Wirkun⸗ 
gen hervorgebracht ſeyn konnen von den einfachſten Urſa⸗ 
chen. Alles, was auf dieſer Erde (welche genau zu ken⸗ 
nen, wir fo ſtark betheiligt find) ſich jemals zugetragen hat, 
iſt immer nur eine nothwendige Folge der Art und Weiſe 
ihrer Bildung, und gewiſſermaßen die Folge der Beſtim⸗ 
mung geweſen, welche ihre Bewohner hatten. Wenn der 
Menſch dieſe Beſtimmung modifizirt hat, fo iſt er durch 
feinen Vortheil dazu gezwungen worden, und eben dieſer 
Vortheil hat ihn bewogen, dieſe Erde, ſeine Wiege, zu 
verſchoͤnern; denn er war eiferſächtig barauf, einige Spuren 
feines Fleißes, feiner Mühen, feiner Freuden, kurz, ſeines 
fo kurzen und fo raſchen Lebens zuruͤckzulaſſen. 
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Betrachtungen 
über die 
ſteigende Nothwendigkeit der Gewerbs⸗ 
und Handelsfreiheit. 


Veranlaßt ſind die nachfolgenden Betrachtungen durch 
die „Neuen Beiträge zur Kenntniß des gewerblichen und 
kommerziellen Zuſtandes der Preußiſchen Monarchie:“ Bei⸗ 
träge, deren Urheber der Herr Geheime Ober-Finanzrath 
C. W. Ferber iſt. 

Als im Jahre 1829 der erſte Band dieſer Beiträge 
erſchien, empfahlen wir unſern Leſern dies Werk als ein 
Buch, das als Begebenheit zu wirken verſpreche; und 
nichts berechtigte uns zu dieſer Charakteriſtik noch mehr, 
als die anerkannte Unwiderſtehlichkeit von Beweiſen, welche 
auf Thatſachen und Zahlen gestutzt find. Der Erfolg ent 
ſprach unſeren Erwartungen wenigſtens in ſofern, als die 
muͤhvolle Arbeit des Herrn Geheime Ober- Finanzraths 
Ferber in allen Theilen Deutſchlands Anerkennung fand, 
und der gefunderg Theil der Leſer einer Fahne ſchwur, die nicht 
wohl irre leiten konnte. Indeß hat die Staatswirthſchafts⸗ 
lehre ihre Altglaͤubigen, wie die Theologie und die Philo⸗ 
ſophie. Sofern nun Aufopferung der Ueberreſte des Zunft: 
weſens und hoͤchſte Beſchraͤnkung des Prohibitiven die un⸗ 
erläßlichen Bedingungen eines größeren Produkts der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Arbeit und eines daraus entſpringenden als 
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gemeineren Wohlſeyns waren, hielten dieſe Altglaͤubigen 
ihre ehrerbietigen Zweifel fe. „Die Umflände! — fo 
ſagten ſie — „ſind der preußiſchen Monarchie ſeit dem 
letzten Pariſer Frieden günftig geweſen; allein, was ver⸗ 
buͤrgt die Fortdauer dieſer guͤnſtigen Umftände? Wird die 
Aufopferung der Ueberreſte des Zunftweſens und die Bes 
ſchraͤnkung des Prohibitiven in Werth bleiben, wenn Un: 
falle eintreten, welche das Syſtem des freieren Handels 
und des unbefchränften Gewerbes erſchuͤttern? Wer vermag 
die Zukunft fo beſtimmt vorher zu fehen, daß er ſich ge⸗ 
traut, ihr die Gegenwart mit ihren Maͤngeln und Gebre⸗ 
chen aufzuopfern ?“ Während nun die Altgläubigen ihrer 
Weisheit dieſe Genugthuung gaben, ſchien das Schickſal 
nur damit beſchaͤftigt, wie es alle die Proben herbeiführen 
wollte, auf welche das von Preußen angenommene Ge⸗ 
werbs⸗ und Handels⸗Syſtem gebracht werden konnte. Die 
Jahre 1829, 1830 und 1831 waren ausgezeichnet durch 
Unfaͤlle der verſchiedenſten Art: das erſte durch Ueberſchwem⸗ 
mungen in den nord oͤſtlichen Provinzen, welche dem Ak⸗ 
kerbau ungewöhnlich ſchadeten; das zweite durch die Julius⸗ 
Revolution und durch alle die Rebellionen, welche ſich in 
Belgien, in Deutſchland und im Königreich Polen an bier 
ſelbe anſchloſſen; das dritte durch die aſtatiſche Cholera 
und durch den Schrecken, den dieſe Krankheit einflößte: 
ein Schrecken, der ſich in Abſperrung, d. h. in aufgeho⸗ 
benen Kommunikationen offenbarte, und folglich den Ver⸗ 
kehr, oder den Ausdruck des geſellſchaftlichen Lebens, aufs 
Weſentlichſte flörte. Das Schickſal hatte ſich alſo — wir 
ſagen nicht der Wünfche, wohl aber der Befuͤrchtun⸗ 
gen der ſtaatsdwirthſchaftlichen Altglaͤubigen auf eine faſt 
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wunderbare Weiße angenommen. Und was war nun wohl 
natuͤrlicher, als daß im Jahre 1832 die Frage aufgewor⸗ 
fen wurde: 

„Ob ſich denn auch in den letzten ſchweren Jahren 
das ſeit 1818 in der Preußiſchen Monarchie befolgte Ge⸗ 
werbs⸗ und Handels⸗Syſtem mit fo glaͤnzendem Erfolge 
fuͤr das Wohl des Landes bewaͤhrt habe, daß es eine all⸗ 
gemeinere Annahme verdiene 2 “/ 

Wem aber lag es ob, dieſe Frage zu beantworten ? 

Wem anders, als dem würdigen Verfaſſer der frühe 
ren „Beitrage zur Kenntniß des gewerblichen und kommer⸗ 
ziellen Zuſtandes der Preußiſchen Monarchie ?““ Auf keine 
Weiſe hatte er die Abſicht gehabt, durch feine Darſtellung 
dieſes Zuſtandes zu Mißgriffen zu verleiten; er batte viel⸗ 
mehr Peinzipe aufgeſtellt, und diefe durch eine ſolche Fülle 
von thatſächlichen Beweiſen unterſtͤͤtzt, daß ſich ihnen nur 
eine bis an Starrheit reichende Unkenntniß der geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen verſagen konnte. Waren feine. Prin⸗ 
zipe richtig, fo mußten fie ſich auch in Unfällen bewähren; 

denn was waͤre das fuͤr ein Prinzip, das dem erſten bes 
ſten Angriff unterlaͤge? Allerdings kann nicht verlangt 
werden, daß eine menſchliche Inſtitution die Kraft des 
Naturgeſetzlichen beſiege — in einem fo hohen Grade ber 
ſiege, daß dieſe gänzlich unwirkſam werde; denn alles, 
was von Menſchen ausgeht, hat immer nur im ſofern 
einen Werth, als es ſich dem Naturgeſetzlichen unterordnet. 
Doch gerade die Art der Unterordnung unter das Natur⸗ 
geſetzliche entſcheidet. Iſt ſie von einer richtigen Beobach⸗ 
tung diktirt: ſo wird fie, wie z. B. in dem Blitzableiter, 
keinesweges verhindern, daß der Blitz herabfahre und feine 


205 


zerſchmetternde Kraft ausuͤbe, allein fie wird ihm eine ſolche 
Richtung geben, wodurch er unſchaͤdlich gemacht wird. Ohne 
alſo von den, in den früheren „Beitraͤgen zur Kenntniß 
des gewerblichen und kommerziellen Zuſtandes der Preußi⸗ 
ſchen Monarchie! ! aufgeſtellten Prinzipen mehr auszuſagen, 
als der ſtrengſten Wahrheit gemaͤß iſt, konnte der Verfaſ⸗ 
fer dieſes ſchatzbaren Werks feinen ſtaatswwirthſchaftlichen 
Anſichten getreu bleiben; und wenn er in den „Neuen Bei⸗ 
traͤgen“ zeigte, daß feine Prinzipe, anſtatt zu unterliegen, 
ihre Wirkſamkeit gerade in der Verminderung der auf ſie 
losſtürmenden Uebel und Unfälle bewährt hätten: ſo war 
dies ein Triumph, den er ſich um ſo weniger verſagen 
konnte, weil davon nicht bloß das hoͤhere Gedeihen der 
Geſellſchaft, welcher er ſelbſt angehörte, ſondern auch das 
hoͤhere Gedeihen des ganzen Deutſchlands, und — wie 
ſich ohne Muͤhe zeigen ließe — ſogar der europaͤiſchen 
Welt abhing. 

Wir wenden uns jetzt zu dem Inhalt ſeines Werts, 

Zum vollen Berftändniß deſſelben iſt unumgänglich noͤ⸗ 
thig / die früheren Beiträge, welche im Jahre 1829 erſchie⸗ 
nen, bei der Hand zu haben, um die Reſultate der Bes 
triebſamkeit in den verſchiedenen Zeitabſchnitten mit einan⸗ 
der zu vergleichen, und das, was trotz allen Hemmniſſen 
Fortſchritt genannt zu werden verdient, gehörig. zu erkennen. 
In der Natur der Sache liegt, daß die erſten Wirkungen 
eines verbeſſerten Geſellſchafts-Syſtems nicht glängend ſind; 
wie waͤre dies wohl möglich, fo lange noch alte Gewohn⸗ 
heiten entſcheiden und den Uebergang vom Schlechten zum 
Beſſeren erſchweren? Doch eben fo ſehr liegt es in der 
Natur der Sache, daß dieſe Wirkungen glaͤuzend wer denz 


206 


denn waͤre dies nicht der Fall, fo wurde dem Geſellſchafts⸗ 
Syſtem das Praͤdikat eines „verbeſſerten !“ verſagt, oder 
der Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung als er⸗ 
träumt betrachtet werden muͤſſen. Der Verfaſſer nun hat 
ſich die, wahrlich nicht zu verachtende Mühe gegeben, in 
zwei und funzig Artikeln der allgemeinen Betriebſamkeit mit 
der vollen Praͤziſton, welche ſeine Quellen — und nur 
dieſe! — geſtatteten, anzugeben, wie das Produkt der Be⸗ 
triebſamkeit ſich waͤhrend der drei letzten Jahre in Vergleich 
mit dem Produkt in früheren Jahren geſtaltete; und der 
aufmerkſame Leſer erſtaunt nicht wenig darüber, daß, allen 
Hemmniſſen zum Trotz, die Betriebſamkeit im Vorſchreiten 
geblieben iſt. Was nun dieſe wahrhaft mühfelige Deduk⸗ 
tion betrifft: fo können wir ihrem Urheber nur dafuͤr 
danken, ohne uns in Einzelnheiten einzulaſſen, die uns 
allzu weit von unſerm Ziele ableiten wuͤrden. Wir begnuͤ⸗ 
gen uns mit der Bemerkung, „daß, wenn die Gewerbs⸗ 
freiheit, als geſellſchaftliche Form oder Einrichtung, hinter 
dem von ihr verdraͤngten Zunft- und Innungsweſen zus 
ruͤckſtaͤnde, darüber nichts fo ſehr entſcheiden würde, als 
die an das Gewerbe gefnüpfte Steuer; der Privatvortheil 
eines Jeden wuͤrde dies mit ſich bringen. Dies iſt jedoch 
fo wenig der Fall geweſen, daß ſich in allen 25 Regies 
rungsbezirken, ſelbſt den von Köslin nicht mehr 
ausgenommen, die Gewerbſamkeit während der drei letz⸗ 
ten Jahre, trotz der Cholera und der Zusammenziehung 
der Truppen auffallend ausgedehnt, und daß ſich demge⸗ 
maß der Gewerbsſttuer⸗Beitrag in den kleinen Städten 
und des platten Landes beträchtlich erhöhet hat. Mit vol⸗ 
lem Rechte bemerkt alſo der Verfaſſer, „daß, da Induſtrie 


x 


8 207 


und Handel zu den Hauptquellen gehören, aus welchen 
Vergrößerung des Reichthums und der Bevölkerung ge 
ſchöͤpft werden kann, es keinen ſtärkeren Beweis, als die⸗ 
fen, von der immer allgemeiner werdenden Gewerbſamkkit 
des preußiſchen Staats, und zugleich von feinen ſehr fiche, 
ren Ausſichten auf zunehmende Macht und Staͤrke gebe.“ 
In der Thgt, wenn, um das Produkt der landwirthſchaft⸗ 
lichen Betriebſamkeit zu vermehren, kein Mittel wirkſamer 
war, als die Aufhebung der alten Erbunterthaͤnigkeitsver⸗ 
haͤltniſſe, wie koͤnnte das Produkt jeder andern Betriebſam⸗ 
keit zuruͤckbleiben, da das Zunftweſen nie etwas anderes 
war, als — der erbunterthaͤnige Zuſtand des Gewerbes? 

Wir werden weiter unten auf dieſen Gegenſtand zu⸗ 
ruͤckkommen, um zu zeigen, wie, im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte, die Verwandlung des Zunftweſens in Gewerbefrei⸗ 
heit vorbereitet worden iſt. Jetzt wenden wir uns der vier⸗ 
ten Abtheilung der „Neuen Beiträge zu; der Gegenſtand 
dieſer Abtheilung iſt der Handel, 

Unſere Bemerkungen beginnen wir damit, daß die Han⸗ 
delsfreiheit nur ein Theil der Gewerbsfreiheit iſt, daß folg⸗ 
lich die letztere nur durch die erftere vollſtaͤndig wird. Wenn 
dieſe Anſicht nicht zu allen Zeiten wirkſam geweſen ift: fo 
läge ſich davon kein anderer Grund angeben, als daß man, 
in einer ganz falſchen Würdigung der geſellſchaftlichen Phaͤ⸗ 
nomene, fi von einer faſt ausſchließenden Beguͤnſtigung 
des Handels Vortheile verſprach, welche dieſer nur dann 
gewaͤhren konnte, wenn er ſich in den Graͤnzen feiner na⸗ 
tuͤrichen Beſtimmung erhielt; derjenigen nämlich, nach 
welcher er nichts weiter iſt, als der friedliche Ausdruck der 
geſammten Nationals Kraft in Beziehung auf das Ausland. 
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Nichts verhinderte diefe richtige Anſicht vom Handel mehr, 
als die Ueberſchaͤtzung deſſen, was man immer nur als 
fein Werkzeug betrachten kann: des Geldes. Je mehr 
die Regierungen deſſelben beduͤrſtig waren, deſto bereſtwil⸗ 
liger gingen ſie auf die Forderungen der Kaufleute ein, 
welche, um wohlfeil einzukaufen und theuer zu verkaufen, 
ein Syſtem in Gang brachten, das am ſchicklichſten durch 
Merkantilismus bezeichnet wird, indem es kein ande⸗ 
res Ziel verfolgt, als Anhaͤufung des Baaren, gerade als 
ob aller Reichthum darin abgeſchloſſen fei, Mit dem Mers 
kantilismus ſtand das prohibitive in der engſten Ver⸗ 
bindung. Weit entfernt von dem geſunden Gedanken, daß 
ein Volk ſich nur durch ſeine Einfuhren bereichert, ſchrieb 
man den Ausfuhren ganz ausſchließend dieſe Wirkung zu, 
indem man Handels- Bilanzen anlegte, in welchen alles 
auf die Vermehrung des Goldes und Silbers zurückgeführt 
war. Die Taͤuſchung war kaum zu verantworten, da Gold 
und Silber im Voͤlkerverkehr immer nur zur Ausgleichung 
der Differenzen dienen; allein ſie dauerte fort und iſt bis 
zur Stunde noch nicht gaͤnzlich aufgegeben. Wollte man 
den Einfuhr: und Ausfuhrliſten Englands waͤhrend des 
achtzehnten Jahrhunderts Glauben ſchenken, und daraus 
diefelben Folgerungen ziehen, welche die Anhänger der Han⸗ 
dels⸗Bilanz daraus gezogen haben: ſo wuͤrde daraus her⸗ 
vorgehen, daß England am Schluſſe des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts mehr als 500 Millionen Pf. Sterl. Goldes und 
Silbers mehr beſeſſen habe, als zu Anfange des Jahr⸗ 
hunderts. Dies nun wurde bei weitem mehr edles Metall 
ſeyn, als im ganzen Europa anzutreffen iſt; Thatſache aber 
iſt) daß England an edlen Metallen nie armer geweſen 
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iſt, als am Schluſſe bes achtzehnten Jahrhunderts, wo 
ſein Ausgleichungsmittel, d. h. feine Münze nur in den 
Noten einer großen Anzahl von Banken beſtand. Auf 
gleiche Weiſe wieſen die Miniſter Rußlands fuͤr den Zeit⸗ 
raum von 1742 bis 1797 Verkaͤufe in das Ausland nach / 
welche die Einkaͤufe im Auslande um 258 Silberrubel uͤber⸗ 
ſtiegen; und dieſen fügten ſie 88 Millionen edler Metalle 
hinzu, welche der Bergbau Sibiriens geliefert haben ſollte. 
Das Reſultat von allem war, daß ſich die metalliſchen 
Zahlmittel Nußlands um 341 Millionen Rubel vermehrt 
haben ſollten. Wie aber verhielt es ſich damit in der 
Wirklichkeit? „Es iſt Thatſache /“ ſagt Herr Storch, „daß 
fie ſich vermindert haben.“ Nach der Lehre von dem Hate 
delsgleichgewicht wuͤrde dieſe Verminderung der metalliſchen 
Zahlmittel in England und in Nußland eine Verminde⸗ 
rung der Opulenz in ſich ſchließen. Gleichwohl iſt es That⸗ 
ſache, daß dieſe beiden Länder niemals reicher geweſen find; 
namentlich England, deſſen Bevölkerung ſich im achtzehnten 
Jahrhundert verdoppelt hat, und deſſen unermeßliche Ka⸗ 
pitalien ſich in allem offenbaren: in ſeinen Schifffahrts⸗ 
Kanaͤlen, in ſeinen umfaſſenden Unternehmungen, in. einer 
unermeßlichen Quantität von Waaren aller Akt, endlich in 
der Menge nützlicher und Bequemlichkeit gewaͤhrender Ge: 
genſtaͤnde, welche die Wohnungen der Privat» Perfonen zie⸗ 
ren. Es giebt alſo Gefege, wodurch die Maffe der edlen 
Metalle eines Landes vermehrt werden ſoll, und wodurch 
dieſe nicht vermehrt werden; und auf der andern Seite 
giebt es Völker, welche weniger edle Metalle befigen, 
als ſonſt, und welche auf eine unbeſtreitbare Weiſe veis 
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Preußen wird es ewig zur Ehre gereichen, daß feine 
Regierung in einer richtigen Anſchauung deſſen, was durch 
den Handel geleiſtet werden ſoll, dem Merkantilismus mit 
allem, was ſich daran bis auf unſere Zeiten geknüpft hat, 
praktiſch entſagt, und fein Prohibitives auf zwei Gegen⸗ 
fände (Salz und Spielkarten) beſchraͤnkt hat, weil feine 

Finanz⸗Verwaltung dies nothwendig machte. Dies iſt es 
denn auch, was der Verfaſſer der „Neuen Beiträge! am 
meiſten hervorhebt. „Der ganze Weltmarkt! — fo druͤckt 
er ſich darüber aus — „ſteht dem preußiſchen Handel offen, 
da Staatsvertraͤge, ſelbſt der mit Großbritannien ſeit dem 
2. April 1824 abgeſchloſſene, den preußiſchen Handel ganz 
gleich mit dem der eigenen Unterthanen mehrer europäifchen 
und außer⸗europaͤiſchen Staaten ſtellen. Auch in Deutſch⸗ 
land hat Preußens offene Handels-Politik das Grund⸗ 
Prinzip der Handelsfreiheit mit Würde, ohne Ruͤckſicht auf 
untergeordnete Kaſſen⸗Vortheile, konſequent verfolgend, fei- 
nen Markt erweitert. Indem es den Staaten, die mit 
ihm in einen Zollverein treten, den freien Ein- und Aus⸗ 
tritt in feine eigene Staaten geftattete, ſeine Ströme zu 
den ihrigen machte, ſeine Kuͤſten und ſeine Haͤfen ihrer 
Einfuhr und Ausfuhr frei gab, und ohne irgend eine Bes 
laͤſtigung öffnete, wurde die preußiſche Monarchie ein Theil 
des Großherzogthums Heſſen-Darmſtadt und des Kurfürs 
ſtenthums Heſſen, fo wie dieſe Staaten in allen Handels, 
beziehungen Theile der preußifchen Monarchie wurden. “ 

Sofern nun gefragt wird, welche Vortheile Preußen 

von feinen liberalen Handels: Grundfägen eingeerntet habe, 
zieht der Verfaſſer der „Neuen Beiträge vor allen den 
Zuwachs in Betracht, den die preußiſche Rhederei in den 
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drei letzten Jahren gewonnen hat. Nach ihm beſaß das 
Königreich in den Jahren 1826, 1827 und 1828 nur 614 
Schiffe mit 69,186 Laſten; in den drei Jahren 1829, 
1830 und 1831 aber durchſchnittlich 641 Schiffe mit 
75/161 Laſten. „Das ſind,“ fügt er hinzu, „Zahlen, wie 
fie ſeit 1805, dem Jahre des hoͤchſten, durch die bekannten 
günftigen Verhaͤltniſſe damals geſchaffenen Glanzes der preuſ⸗ 
ſiſchen Schifffahrt, nicht gefunden werden; das Wichtigſte 
dabei aber iſt, daß die jetzige wieder errungene Höhe der 
preußiſchen Rhederei eine geſunde Tochter der Handelsfrei⸗ 
heit iſt, deren Leben und Gedeihen nicht mehr von den 
Defreten eines Napoleon abhaͤngt. “, 

Einen andern Beweis von der Zunahme des preußi⸗ 
ſchen Verkehrs mit dem Auslande und der preußiſchen 
Schifffahrt uͤberhaupt, liefert die Nachweiſung der in allen 
Haͤfen des preußiſchen Staats im Jahre 1830 eins und 
ausgegangenen Schiffe. Ihre Anzahl belief ſich auf nicht 
weniger als 9,469 und dieſe Schiffe trugen 730,631 Ras 
ſten. Ueberhaupt weiſen die Rechnungen in den drei zuletzt 
verfloſſenen Jahren eine Summe von 24,816 Schiffe nach, 
welche 7092,40 Laſten trugen, während in den drei vor⸗ 
legten Jahren nur 21,977 Schiffe mit 1,905,643 Laſten 
nachgewieſen find, alſo, daß trotz der aſiatiſchen Cholera 
und den von ihr veranlaßten Sperren das Produkt dieſer 
Art von Thaͤtigkeit das größere war. Der Verfaſſer un⸗ 
kerlaͤßt nicht, hierbei die ſehr auffallende Bemerkung zu ma⸗ 
chen, daß in Frankreich, dieſem für Seehandel und Schiff⸗ 
fahrt fo günftig gelegenen und uͤberdies mit großen Kolo⸗ 
nien ausgeſtatteten Lande, nach den zuverläffigften Nach⸗ 
richten, im Jahre 1830 nur 8,405 Schiffe ein- und nur 
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9,018 Schiffe ausgelaufen find, und daß im Jahre 1831, 

ungeachtet des Kornmangels, die Zahl der eingelaufenen 

Schiffe ſich auf 7,326, die der ausgelaufenen ſich auf 7,911 

geſtellt hat. „Frankreich!“ — fügt er erklaͤrend Hinzu — 
prunkt mit ſeiner Freiheit, liegt aber, trotz ſeinem 30 ſten 

Juli, ganz inkonſequent noch immer in den Feſſeln des 

Prohibitiv-Syſtems, während Preußens Handel ohne Pro⸗ 

paganda frei iſt; und hierin liegt der ganze für Preußen 

fo guͤnſtige Unterſchied. “ 

Die Zunahme des inneren Handels erklärt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich aus der freien Bewegung des Gewerbes mit Ein⸗ 
ſchluß der ununterbrochen fortgehenden Gemeinheitstheilun⸗ 
gen, und der zunehmenden Regulierung gutsherrlicher und 
bäuerlicher Verhältniſſe, wodurch die Zahl der freien Eigen⸗ 
thuͤmer von einem Jahr zum andern vermehrt wird. Sie 
erklärt ſich aber zugleich aus der größeren Leichtigkeit der 
Kommunikationen. Die Zahl der Kunſtſtraßen iſt, in den 
drei letzten Jahren, von 1/0624 auf 1,81 Meilen ges 
ſtiegen. „Kunſtſtraßen,“ bemerkt der Verfaſſer, „bleiben 
immer der Schluͤſſel zur Eröffnung der Werkſtaͤtten eines 
Landes. Deßhalb wurden in den zwei preußiſchen Propin⸗ 
zen, welche bis dahin noch gar keine Kunftftrafen, aber 
auch nur ſehr wenig Betriebſamkeit aufzuweiſen hatten, in 
Pommern und Poſen, nicht weniger als 5445 Meilen 
‚Chauffee gebaut. Die wohlthaͤtigen Folgen davon werden 
dort eben ſo wenig ausbleiben, als irgendwo, wenn die 
Straßen kunſtmaͤßig verbeſſert find. Auch fangen fie ſchon 
an, fichtbar zu werden. Die Vortheile, welche ein Land 
aus ſeinen Kunſiſtraßen, beſonders durch die Belebung des 
inneren Verkehrs zieht, werden den Einwohnern fo fühlbar, 

daß 
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daß auch dieſe fich beeilten, dem Staate die Hände zu noch 
größerer und ſchnellerer Vermehrung der Kunſtſtraßßen zu 
bieten, als die finanzielle Vorſicht in den letzten Jahren 
der Regierung gebot. Indeß können, nachdem das Jahr 
1832 beinahe verfloffen iſt, Höchft wahrſcheinlich 1450 Mei, 
len Kunſiſtraßen in der preußiſchen Monarchie angenommen 
werden. Was aber konnte dieſe außerordentliche und wohl⸗ 
thaͤtigen Anſtrengungen möglich machen, wenn nicht. die uns 
bedingte Freiheit, beſonders des inneren Handels, der, von 
allen Binnenzöllen und jeder Hemmung befreit, täglich fich 
mehr entfaltete, in allen Theilen des Landes das Beduͤrf⸗ 
niß und den Nutzen der Kunſtſtraßen fuͤhlbar machte, und 
durch feine wachſende Größe und Lebendigkeit die Bewoh⸗ 
ner und Kapitaliſten jener Landestheile, wo noch keine 
Chauſſeen waren, überzeugte, daß fie ihre Kapitalien nicht 
nützlicher anlegen konnten, als im Straßenbau? 

Seinen lebendigſten Ausdruck fand der innere Handel 
in dem vergrößerten Verkehr auf den Jahrmaͤrkten 
und auf den Meſſen. Jener kann freilich nicht in Zah⸗ 
len nachgewieſen werden, weil die vollſtaͤndigſte Freiheit 
des Binnenverkehrs die amtliche Kontrole nicht geſtattet; 
bafuͤr aber iſt dieſer defio mehr bewahrheitet. Es erhob 
ſich nämlich die Meſſe in Naumburg, in dem Zeitraum 
von 11 Jahren, von einem Waarenverkehr von 11,187 
Zentnern zu einem Waarenverkehr von 32,148 Zentnern. 
Im Jahre 1820 fanden nur 4,123 Zentner ausländifcher 
Waaren ihren ungewiſſen Weg dahin, und dieſe erhoben 
ſich im Jahre 1831 zu 17,319 Zentnern. Daneben ſtieg 
die preußische Induſtrie, die ihre Waaren in Naumburg 
neben die des Auslandes ſtellen mußte, von 7,064 Zent⸗ 
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nern des Jahres 1820 bis auf 14,829 Zentner im Jahre 
18315 und zwar feit dem Jahre 1825 immer ruhig fort⸗ 
ſchreitend, ohne einen einzigen Ruͤckſchritt zu thun. Noch 
auffallender war der Fortſchritt in Frankfurth a. d. Oder. 
Im Jahre 1820 erhob ſich die Zufuhr der Meßguͤter da 
ſelbſt nicht über 21,796 Zentner fremder und 57,510 Zent⸗ 
ner inlaͤndiſcher. Von da ſtieg dieſe Zufuhr, ohne bis zum 
Jahre 1831 irgend einen Ruͤckſchritt zu thun, bis auf 
44,131 Zentner fremder und 118,708 Zentner inlaͤndiſcher 
Meßguͤter. Das Verhaͤltniß der fremden zu den inlaͤndi⸗ 
ſchen Meßguͤtern blieb faſt ſtehend, for daß 27 Prozent 
fremde Waaten auf 73 Prozent inlaͤndiſche kamen, und 

alſo auch nach dieſem Verhaͤltniß abgeſetzt wurden. Dies 
Verhaͤltniß erhielt ſich fogar im Jahre 1831, wo die Ge 
ſammtzufuhr der fremden und inlaͤndiſchen Waaren von 
168,839 Zentnern des Jahres 1830 bis auf 145,623 Zeuts 
ner herabſank, weil damals die Cholera Käufer und Ver⸗ 
kaͤufer von der Maſſe verſcheuchte, und zugleich die polni⸗ 
ſche Kundſchaft, wegen der allzu traurigen Ereigniſſe in dies 
ſem inſurgirten Lande, ausbleiben mußte. 

Nachdem der wuͤrdige Verfaſſer am Schluſſe feiner 
„Neuen Beitrage!“ noch gewiſſer, mit bedeutendem Aufs 
wande aus den Staatskaſſen beſtrittenener Waſſerbau⸗Un⸗ 
ternehmungen, ferner des von den weſiphaͤliſchen Standen 
in Vorſchlag gebrachten Unternehmens, die Weſer, die Lippe 
und den Rhein durch einen Schienenweg zu verbinden, fer⸗ 
ner des beklagenswerthen Falles der Nheiniſch⸗Weſtindi⸗ 
ſchen Handelsgeſellſchaft, endlich der bemerkenswerthen Fort, 
ſchritte, welche die Dampfſchifffahrt auf dem Mittel» Rhein 
gemacht, mit wenigen Worten gedacht hat, ſchließt er 
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fein verdienſtvolles Werk mit folgender unberwerflichen Bes 
merkung: 3 

„So liegen denn die Nefultate der Freiheit der Ges 
werbe und des Handels, fo wie Preußen fie genießzet, auch 
für die neueſte Zeit dem unpartheiiſchen Urtheile vor. Une 
fähig, gegen feine beſſere Ueberzeugung zum Lobredner her⸗ 
abzuſinken, iſt der Verfaſſer gleich unfaͤhig, dem Lichte der 
deutlich erkannten Wahrheit die Augen zu verſchließen, ge⸗ 
gen unverwerfliche Zahlenverhaͤltniſſe anzukaͤmpfen, und den 
gluͤcklichen Zuſtand der preußiſchen Monarchie zu verkennen, 
um denen zu gefallen, welche Preußens Inſtitutionen aus 
Selbſtſucht und Eigennutz, oder aus ſtaatswirthſchaftlicher 
Blindheit abhold ſind. Nach allem, was wir oben aus⸗ 
gemittelt haben, muß — es iſt nicht anders moͤglich — 
bei der täglich größeren Entwickelung des preußiſchen Han⸗ 
dels, das Gefuͤhl des materiellen Wohlſeyns — ein Ge⸗ 
fühl, das in manchen anderen Staaten fo ſchmerzlich vers 
mißt wird — die preußiſche Nation in ihrer Geſammtheit, 
wenn gleich an einem Orte lebhafter, als an dem andern, 
durchdringen. Die wohlbegruͤndete Hoffnung auf die zu⸗ 
nehmende Größe dieſes materiellen Wohlſeyns muß mit der 
täglich ſteigenden Volksbildung und geiſtigen Entwickelung 
nothwendig immer lebendiger werden; mit der wachſenden 
Einſicht und Faͤhigkeit zum Urtheilen aber muß die Zufrie⸗ 
denheit der Nation mit ihrer Lage, und ihr Patriotismus 
ſich, bei dem Vergleiche dieſes gut verwalteten Staats mit 
andern Staaten, ganz gewiß, wie bisher erhoͤhen. Soll 
man einen ſolchen Staat nicht glücklich nennen? Selbſt 
die unterrichtetſten Männer des Auslandes nennen ihn ſo! 
Herr Charles Dupin, ein in allen Theilen unverdaͤch⸗ 
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tiger Zeuge / bemerkt, nach einer lichtvollen Auseinanderſez⸗ 
zung der Gründe, weßhalb man die kultivirten Staaten 
nicht mehr nach ihrer Seelenzahl vergleichen dürfe, weil 
nur die inwohnenden Kraͤfte und deren Vertheilung unter 
alle Klaſſen der Bewohner entſcheidet, daß auf der Leiter 
der europaͤiſchen Entwickelung Frankreich am niedrigſten, 
Preußen am hoͤchſten ſteht. Iſt fein Beweis durch die 

neueſten Begebenheiten in beiden: Ländern erſchüttert ? “ 
Wer moͤchte den Angaben des ſorgfaͤltig forſchenden 
Urhebers der „Neuen Beiträge feinen Glauben verſagen? 
Alle Zweifel, welche ſich gegen dieſelben erheben laſſen, 
können nur aus einer mangelhaften Anſchauung des Kauſal⸗ 
Zuſammenhanges entſpringen, worin die Freiheit der Ge 
werbe und des Handels mit dem größeren Produkte der 
Betriebſamkeit ſteht. In der That iſt dies ein Punkt, 
uͤber welchen die Staats wirthſchaftslehre bisher ſehr wenig 
Licht verbreitet hat. Als Urheber der „Neuen Beitraͤge “ 
iſt Herr Geh. Ober⸗Finanzrath Ferber bei den Thatſa⸗ 
chen und Zahlenverhaͤltniſſen ſtehen geblieben, indem er, 
wie es ſcheint, darauf gerechnet hat, daß ſeine Leſer, um 
aus dem Zuſtande des Erſtaunens und der Bewunderung 
hervorzutreten, keine Muͤhe ſparen wuͤrden, ſich ſelbſt die 
noͤthigen Aufſchluͤſſe zu verſchaffen. In dieſer Vorausſetzung 
donnte er ſich jedoch leicht getäufeht haben. Non cuivis 
licet adire Corinthum — heißt es auch hier. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Freiheit der Gewerbe und des Hans 
dels auf der einen, und größerem Produkt der Betriebſam⸗ 
keit auf der andern Seite, iſt nicht fo leicht entdecke, wie 
man wohl glauben möchte; und ſchwerlich laßt ſich darüber 
ins Klare kommen, ſo lange man es verſchmaͤht, den 
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Phafen zu folgen, durch welche das Gewerbe bis auf uns 
ſere Zeiten gegangen iſt. Wenn wir hier alſo den fatiftis 
ſchen Angaben des Urhebers der „Neuen Beiträge! eine 
an Evidenz reichende Glaubwürdigkeit zu verſchaffen ſuchen: 
fo geſchieht dies aus keinem andern Grunde, als weil wir 
die Ueberzeugung in uns tragen, daß der geſellſchaftli, 
chen Wiſſenſchaft dadurch ein Dienſt geleiſtet, und folglich 
auch das Nügliche und Gute, das den ausſchließenden 
Zweck der „Neuen Beiträgen bildet, weſentlich befördert 
werde. ; 

Beginnen muͤſſen wir mit einer Bemerkung, welche 
den Ausdruck „Freiheit der Gewerbe und des Handels u 
betrifft. Auf keine Weiſe darf dabei an Unbedingtheit 
gedacht werden; denn es giebt keine unbedingte Freiheit, 
die zugleich eine gefellfchaftliche ware. Jede geſellſchaftliche 
Freiheit will durch Geſetze beſchraͤnkt ſeyn. Es handelt ſich 
alſo auch in Beziehung auf die Freiheit der Gewerbe und 
des Handels immer nur um beſſere oder ſchlechtere Geſetze, 
je nachdem der Ziviliſations⸗Grad, der eine Folge der Ent 
tickefungsfähigfeit des Menſchen iſt, die einen oder die 
andern nothwendig macht; und wenn hieraus die Bezüge 
lichkeit des fo vielfältig gemißbrauchten Begriffs von Frei⸗ 
heit ganz von ſelbſt folgt: fo laͤßt ſich noch mit entfcheie 
dender Beſtimmtheit angeben, daß der Ausdruck „Freiheit 
der Gewerbe und des Handels“ feine wahre Bedeutung 
nur in der Vergleichung der durch ihn bezeichneten Lebens. 
form der Gewerbe und des Handels mit einer früheren Les 
bensform derſelben gewinnt, welche durch „Zunft: und In⸗ 
nungsweſen “ ausgedrückt wird. 

Was nun hatte es auf ſich mit dieſer letztern Lebens⸗ 
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form der Gewerbe und des Handels, und was hat ihr 
Verſchwinden nothwendig gemacht? 

Am richtigſten, glauben wir, urtheilt man über das 
Zunftweſen, wenn man darin den erbunterthaͤnigen Zuſtand 
des Gewerbes wahrnimmt, die Erbunterthaͤnigkeit als den 
Uebergang zur bürgerlichen Freiheit betrachtet. In der ſo⸗ 
genannten alten Welt, die man weit richtiger als die 
„junge! bezeichnen würde, ruhete alles Gewerbe auf Skla⸗ 
verei; und daraus mögen diejenigen, welche die Erſchei⸗ 
nungen der Griechen» und Nömerwelt fo gern idealiſiren, 
wo möglich, abnehmen, was es mit den Produkten des 
Gewerbes und des Kunſtfleißes in derſelben auf ſich haben 
konnte. Vermoͤge des großen Umfangs des Roͤmerreichs 
verminderte ſich, nach dem Stillſtande der Eroberung, die 
Härte gegen die Sklaven aus ſehr begreiflichen Gründen ; 
die chriſtliche Kirche aber half dadurch nach, daß ſie einen, 
aus der Schule Platons herruͤhrenden Unterſchied zwiſchen 
Seele und Leib aufſtellte, und das Eigenthums⸗Recht des 
Herrn auf den Leib beſchraͤnkte: ein Verfahren, wodurch 
die unbedingte Sklaverei in Leibeigenſchaft verwandelt wurde. 
Dieſer Zuſtand dauerte fort bis ins neunte und zehnte 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, wo die Noth, dieſe all⸗ 
gemeine Mutter aller Erfindungen und Verbeſſerungen, we. 
nigſtens auf Einem Punkte der europäifchen Welt, das Ges 
werbe mit dem Buͤrgerthum in eine, früher nicht als mög, 
lich gedachte Verbindung brachte. 

Der Punkt, den wir hier angedeutet haben, war die 
pyrenaͤiſche Halbinſel. Die allmaͤhlig von den Mauren zus 
ruͤckerkampften Gebiete konnten, gleich tüfte liegenden Laͤn⸗ 
dereien, keine anderen Eigenthuͤmer erhalten, als die Ero⸗ 
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berer derſelben; und die Ausſicht auf ſolche Erwerbungen 
war für den ſpaniſchen Adel, und insbeſondere für den 
Theil deffelben, der ſich in der Nähe von Caſtilien nieder; 
gelaſſen hatte, eine ſtete Anreizung. Er war es alſo, der, 
nachdem die ſarazeniſchen Bewohner in die ſicherern Pro, 
vinzen des Süden zuruͤckgewichen waren, Städte anlegte 
und chriſtliche Anſiedler einlud, denen, wenn ſie der Ein⸗ 
ladung folgen ſollten, bedeutende Vortheile verheißen wer⸗ 
den mußten. So wurde um das Jahr 880 Burgos von 
einem kaſtilianiſchen Grafen angelegt; und eben ſo nahm 
ein anderer ſeinen Sitz zu Osma, ein dritter zu Sepul⸗ 
veda, ein vierter zu Salamanka. Alle dieſe Oerter blieben 
plötzlichen Angriffen ausgeſetzt; und wollte man ſie mit 
Erfolg vertheidigen, fo war die unumgängliche Bedingung, 
daß man ihre ganze Bevölkerung für die Vertheidigung bes 
theiligte, was am ſicherſten dadurch geſchah , daß man ihr 
Vorrechte bewilligte. Das Beiſpiel des Adels wurde von 
den Königen nach vergroͤßertem Maßſtabe befolgt, Fruͤher 
alſo, als Italien, Deutſchland, Frankreich und England, 
hatte Spanien ſeine bevorrechteten Staͤdte und Kommunen; 
und zwar mit manchen bemerkenswerthen Privilegien. An⸗ 
ſtatt nämlich ihre Vorrechte und ihre perfönliche Freiheit 
aus den Haͤnden eines Herrn zu erkaufen, wurden Caſti⸗ 
liens Staͤdte, unter der freiſinnigen Bedingung der Vater⸗ 
landsvertheidigung, mit bürgerlichen Rechten und bedeuten. 
dem Beſitzthum verſehen. Das fruͤheſte Beiſpiel einer aus 
lauter Freien beſtehenden Gemeinheit finden wir unter Al; 
Phong dem Fünften, der im Jahre 1020 die Freiheiten 
der Stadt Leon in der Verſammlung der daſelbſt zuſam⸗ 
menberufenen Cortes gründete, und als Richtſchnur des 
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Verfahrens der Stadt⸗Obrigkeiten eine regelmäßige Geſetz⸗ 
ſammlung einführte. Auf gleiche Weiſe wurden die Bürs 
ger von Carrion, Llanes und anderen Städten mit Kor⸗ 
porations⸗ Rechten verſehen. Die Stiftungsurkunde einer 
ſpaniſchen Gemeinheit war in ſich ſelbſt ein Vertrag, wo⸗ 
durch der König oder Oberherr einer Buͤrgerſchaft die Aus, 
Übung gewiſſer Vorrechte in der Stadt und den nahelie⸗ 
genden Diſtrikten verſtattete; namentlich des Rechts der 
Erwaͤhlung ihrer Obrigkeit und ihres Gemeinderaths, unter 
der Bedingung, nach den von dem Gruͤnder vorgeſchriebe⸗ 
nen Geſetzen zu verfahren. Alles Uebrige fand ſich nun 
ganz von ſelbſt; denn wollten die Bewohner einer Stadt 
ihre Vorrechte ausüben, fo konnten fie dies nur durch ſolche 
Anordnungen bewirken, die eine leichte Ueberſicht in ſich 
ſchloſſen. Zu dieſem Endzweck mußte Gleichartiges an ein⸗ 
ander gebracht werden. Dieſes bildete die Zunft, welche 
ſehr bald das Bedüͤrfniß fühlte, ſolche Verabredungen zu 
nehmen, daß die Harmonie unter den Mitgliedern derſelben 
gerettet wurde. Und ſo war es denn keinesweges (wie 
man ſich in neuerer Zeit eingebildet hat) das Handwerk, 
die Kunſt, mit einem Worte die geſellſchaftliche Verrichtung, 
was die Zunftverfaſſung herbeifuͤhrte; wohl aber war es 
das Staatsbürgerliche, oder vielmehr das Organiſche, was 
dieſe Wirkung hervorbrachte. 

Dies leuchtet noch deutlicher ein, wenn man ſich die 
Gegenleiſtungen für fo liberale Bewilligungen vergegenwaͤr⸗ 
tigt. Jene erfolgten in den Geldſummen und Kriegsdien⸗ 
ſten, wozu ſich die Buͤrger der bevorrechteten Städte ver⸗ 
pflichteten. Die letztern waren eine fo unbedingte Oblie⸗ 
genheit, daß nur erwieſene Korperſchwaͤche eine Stellver⸗ 
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tretung zuließ. Die Ausübung des Handwerks, der Kunſt, 
der geſellſchaftlichen Verrichtung, war alſo in dieſen Zeiten 
fo wenig die eigentliche Beſtimmung des Bürgers, daß 
man vielmehr behaupten muß, ſie ſei nur das Mittel zur 
Erfuͤllung feiner Militaͤrpflicht geweſen. Unſtreitig gab es 
auch unter dieſen Buͤrgern Reiche und Arme; dies iſt unter 
andern auch daraus zu erweiſen, daß der Beſitzer eines ges » 
wiſſen Vermoͤgens als Ritter dienen mußte, und als ſol⸗ 
cher nicht bloß ſteuerfrei war, ſondern auch vorzugsweiſe 
zu obrigkeitlichen Aemtern gewahlt wurde. Allein den Maß⸗ 
ſtab für Reichthum koͤnnen wir uns in dieſen Zeiten kaum 
klein genug denken; aus keinem andern Grunde, als weil 
es noch an allem fehlte, was zum Reichthum führen kann; 
nämlich zunaͤchſt an einer anhaltenden Beſchaͤftigung, ſo⸗ 
dann an vollkommneren Werkzeugen und Maſchinen, ferner 
an ermunterndem Abſatz fuͤr Erzeugniſſe des Fleißes, end⸗ 
lich an allen den Ideen, woraus eine Verbeſſerung der ein⸗ 
gelernten Verrichtungen hervorzugehen pflegt. Die Opilices 
dieſer Zeit waren hervorgegangen aus dem Zuffande der 
Herabwürdigung und Verachtung, worin. fie: früher gelebt 
hatten; fie waren in die Klaſſe freier Leute eingetreten. 
Allein fie waren noch nicht dahin gelangt, irgend eine an⸗ 
dere Selbſtſtaͤndigkeit zu haben, als die, welche fie dadurch 
erwarben, daß. fie Waffen trugen: eine Art von Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit, die fie am meiſten verhinderte, eine vollkomm⸗ 
nere zu erwerben. Nicht durch das Handwerk oder die 
Kunſt waren fie zum Burgerthum, wohl aber durch das 
Buͤrgerthum zu einer unabhaͤngigeren Ausübung ihres Hand: 
werks, ihrer Kunſt gelangt; und dieſer Umſtand mußte ſo 
lange entſcheiden, als das Handwerk oder die Kunſt, an⸗ 
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ſtatt den Werth des Burgerthums zu beſtimmen, feinen 
Werth von dieſem entlehnte. 

Ehe wir die Verbreitung des Zunſtweſens verfolgen, 
wird es nicht am unrechten Orte ſeyn, Einiges über die 
allgemeine Organiſation deſſelben zu ſagen, um zu zeigen, 
wie wenig die Willkuͤhr dabei obwaltete und wie gleichfoͤr, 

mig alle geſellſchaftlichen Bildungen des Mittelalters waren. 

Die Benennung „Meiſter“ iſt ſehr alt und weſentlich 
roͤmiſchen Urſprungs. Die Nömer hatten ihren Magister 
equitum, zu Deutſch Rittmeiſter. Wenn im Mittelalter die 
Ritterorden ſich zuerſt entwickelten: ſo lag der Grund un⸗ 
ſtreitig darin, daß der Ackerbau von allen geſellſchaftlichen 
Verrichtungen diejenige iſt, die zuerſt zu einer gewiſſen 
Wohlhabenheit führt, wenn man die Kunſt verſteht, An⸗ 
dere für fich arbeiten zu laſſen und ein umfaſſendes Beſitz. 
recht auszuüben. Orden war in dieſen Zeiten nichts mehr 
und nichts weniger, als Klaſſe; an der Spitze derſelben 
mußte ein Einzelner ſtehen, der, zur Auszeichnung von den 
Uebrigen, ſich durch Vorrechte und Benennung unterſchied. 
Die Vorſteher der Ritterorden hießen Groß meiſter. Kein 
Wunder alſo, daß ſich alle Vorſteher, ihr Wirkungskreis 
mochte groß oder klein ſeyn, gleichfalls Mei ſter nannten. 
So gab es einen Bürgermeiſter zur Bezeichnung deſſen, 
der an der Spitze einer Kommune ſtand; ſo hatte jede 
Zunft ihren Meiſter, und fo ward zuletzt jeder, der 
irgend einer Handthierung, irgend einem Gewerbe vor⸗ 
ſtand, mit dieſer Benennung beehrt. Dieſe ſchloß zweier⸗ 
lei in ſich: den Begriff des Lehrers und den des Gebie⸗ 
ters. In der Natur der Sache lag inzwiſchen, daß der, 
welcher einen Hausſtand bilden und zugleich an offentlichen 
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Berathſchlagungen Theil nehmen oder wohl gar zu Felde 
liegen ſollte, auf Mittel denken mußte, wie er einer ſo zu⸗ 
ſammengeſetzten Aufgabe genügen wollte. Das natuͤrlichſte 
nun, das ſich darbot, war, fo wenig als möglich auf feine 
unmittelbare Theilnahme an dem auszuuͤbenden Gewerbe 
ankommen zu laſſen, und ſich fo viel fremde Kräfte, als 
immer möglich, unterzuordnen. Auf dieſe Weiſe entſtand 
das Verhaͤltniß des Meiſters zu ſeinen Geſellen und zu 
feinen Lehrburſchen. Dies Verhaͤltniß hoͤchſt vortheilhaft 
fuͤr den Meifter zu ordnen, erforderte die ſtaatsbuͤrgerliche 
Lage deſſelben; und eben dieſe Nothwendigkeit beſtimmte 
die Geſellen und Lehrburſchen, ſich die haͤrteſten Bedingun⸗ 
gen gefallen zu laſſen, vorausgeſetzt nur, daß es dabei nicht 
an dem noͤthigſten Lebensunterhalt gebrach. Was aber die 
Nothwendigkeit geregelt hat, das geht in Sitte uͤber; denn 
dieſe entſteht nur dadurch, daß man ſich fleißig die Bedin⸗ 
gungen vergegenwaͤrtigt, unter welchen eine Lebensweiſe moͤg⸗ 
lich iſt. Alles Uebrige wird durch den allgemeinen Geiſt 
beſtimmt, in welchem gegebene Verhaͤltniſſe ſich gebildet 
haben. Sind gewiſſe Vorzüge einmal gewonnen: fo vers 
zweifelt man leicht daran, daß noch größere möglich ſeien. 
Nachdem alſo die Gewerbtreibenden es dahin gebracht hat⸗ 
ten, daß ihre Anfprüche, ſofern ſich dieſe auf Untergeords 
nete bezogen, von keiner Seite beſtritten wurden, d. h. 
nachdem geringer Arbeitslohn für die Geſellen und lange 
Lehrjahre für die Burſchen , Geſetz und Sitte geworden wa⸗ 
ren, fanden ſie in dieſen Anordnungen ihre Beruhigung; 
und wollte man es genauer unterſuchen, ſo würde man 
unfehlbar finden, daß dieſe Anordnungen ihren unverwerf, 
lichen Grund in dem Zuſtande des Gewerbes, und haupt 
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ſächlich in dem Umſtande hatten, daß der Getverbtreibende 
zugleich Soldat ſeyn mußte, ohne daß er dafür eine ans 
dere Remuneration bezog, als die verhaͤltnißmaͤßig freiere 
Ausübung feines Gewerbes. Sein Stolz war keinesweges 
das letztere, wohl aber der Degen, der von jedem Gewerb. 
treibenden getragen werden durfte: denn dieſer war die 
Grundlage aller Berechtigungen und Vorzuͤge, das unver⸗ 
kennbare Zeichen des Bürgerthums und des Maßes von 
Freiheit, das dieſes in ſich ſchloß. So wie alſo in einer 
weit ſpaͤteren Periode die Erbunterthaͤnigkeit des Bauers 
ihren Haupt⸗Charakter in der Verpflichtung zum Waffen⸗ 
dienſte hatte: eben ſo war auch der Haupt⸗Charakter des 
ſtaͤdtiſchen Gewerbes in der Periode vom 10 ten bis zum 
14ten Jahrhundert in der Verbindlichkeit zum Felddienſte 
abgeſchloſſen. 

Keinesweges aus bloßer Nachahmungsſucht, wie man 
wohl glauben moͤchte, ſondern weſentlich, weil ſie es in 
ihrer beſonderen Lage nicht vermeiden konnten, folgten die 
Bewohner Italiens dem Beiſpiele der Spanier in der Er⸗ 
hebung des Gewerbes aus dem Zuſtande der Leibeigenſchaft 
zu dem der Erbunterthaͤnigkeit, in dem ſo eben von uns 
feſtgeſtellten Sinne dieſes Worts. Ja, man darf fagen, 
daß die Sache ſich in dem Kampfe der Paͤpſte mit den 
deutſchen Kaiſern ganz von ſelbſt machte. Als Erben des 
karolingiſchen Hauſes, wollten die Kaiſer des ſächſiſchen und 
des ſaliſchen Hauſes eine Schutzherrſchaft über Italien aus 
üben ; nur daß ihre Kraft dazu nicht ausreichte. Die na⸗ 
fürliche Folge davon war, daß Anarchie eintrat, und daß 
die Hauptbeſtandtheile des italiaͤniſchen Königreichs ſich auf 
ihre eigene Fauſt ſetzten. Solche waren die Hauptſtädte 
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der verſchiedenen Provinzen des oberen, mittleren und uns 
teren Italiens. In allen dieſen Staͤdten gab das Antimo⸗ 
narchiſche, unter der Benennung des Nepublikaniſchen, den 
Ausſchlag über das Monarchiſche von dem Augenblick an, 
wo es an der großen Autorität fehlte, welche dies bisher 
verhindert hatte. Nicht laͤnger durch die kaiſerliche Autos 
ritaͤt gehemmt, forderten die Gewerbtreibenden ihren Ans 
theil an der Regierung des verkleinerten Staats; und ihre 
Forderung wurde erfullt, weil es kein Mittel gab, dieſelbe 
zuruͤckzuweiſen. Um ſich nämlich in dem neuen Seyn zu 
vertheidigen, blieb der Obrigkeit in den Staͤdten nichts 
weiter übrig, als die Gewerbtreibenden zur Vertheidigung 
derſelben hinzuzulaſſen. So wie nun aus gleichen Urſachen 
überall gleiche Wirkungen erfolgen, fo geſchah dies auch 
hier. Berechtigt, den Degen zur Vertheidigung des gemeis 
nen Weſens zu führen, mußte der zwiſchen Gewerbsbetrieb 
und Kriegsweſen getheilte Bürger darauf bedacht ſeyn, wie 
er dieſer doppelten Aufgabe genügen wollte. Und war es 
nun wohl ein Wunder, wenn man ſich in Italien eben 
fo einrichtete, wie man ſich jenſeits der Pyrenaͤen einge⸗ 
richtet hatte? Die bloße Noth trieb dazu. Alſo dieſelbe 
Verfaſſung für das Gewerbe, und in derſelben alles auf 
den Vortheil, auf den uͤberwiegenden Vortheil des Meis 
ſters berechnet, damit er im Stande ſeyn möchte, außer 
ſeinen haͤuslichen Angelegenheiten auch den öffentlichen zu 
dienen! Man begreift fogar, warum das Zunftweſen ſich 
in Italien noch vollſtändiger entwickeln mußte, als dies 
jemals in Spanien der Fall ſeyn konnte. Die Auffordes 
rung dazu lag in der Kleinheit der Staaten. Wirklich ge⸗ 
wann die Sache in Mailand und Florenz einen Glanz, 
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der viele Schriſtſteller bethört hat, dem Zunftweſen einen 
weit höheren Werth zuzuschreiben, als ihm jemals eigen 
war, oder eigen werden konnte. Ohne Zweifel liegt etwas 
Auffallendes darin, daß man die zünftige Meiſter von Mai⸗ 
land und Florenz gegen Könige und Kaifer zu Felde zie, 
hen ſieht; allein taͤuſcht man ſich nicht über die Macht 
dieſer Koͤnige und Kaiſer? Stand dieſen, wenn ſie gegen 
die Italiaͤner, von ihnen als Rebellen betrachtet, zu Felde 
zogen, noch etwas mehr zu Gebot, als eine Feudal⸗ Miliz, 
welche noch dazu, weil es an allen geregelten Verpflegungs. 
anſtalten fehlte, nur durch Raub und Pluͤnderung zuſam⸗ 
mengehalten werden konnte? War es alſo ein Wunder, 
wenn ſie, wie es nicht ſelten der Fall war, im Kampfe 

mit den ſtaͤdtiſchen Zunftgenoſſen den Kuͤrzeren zogen, und 
zuletzt von dieſen nur allzu ungleichen Kaͤmpfen abſtehen 
mußten ? 

Daß uͤbrigens die Entwickelung des kriegeriſchen Gei⸗ 
ſtes die des Gewerbes verhinderte, verſteht ſich wohl 
von ſelbſt. 

In Beziehung auf Deutſchland laͤßt ſich annehmen, 
daß der organiſche Zuſtand des Gewerbes in allen Jahr⸗ 
hunderten der Entwickelung gefolgt ſei, welche das politis 
ſche Syſtem dieſes großen Reichs erfuhr. Die fruͤheſten 
Wohnſitze des deutſchen Gewerbes waren jene rheiniſchen 
Städte, die aus den castris stativis der Römer herborge, 
gangen waren; und uͤber die Bedingungen, unter welchen 
es thaͤtig war, laͤßt ſich nichts weiter ſagen, als daß fie 
denjenigen gleich kamen, welche im ganzen römifchen Reich 
wirkſam waren: Bedingungen, welche fo wenig auf Vor⸗ 
recht beruhten, daß in Beziehung auf ſie nicht einmal von 
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Recht die Rede ſeyn konnte. Von Heinrichs des Finklers 
Städte» Anlagen im mittleren Deutſchland würde man ſich 
einen Höchft falſchen Begriff machen, wenn man annehmen 
wollte, daß dieſer Fuͤrſt gewerbliche Zwecke damit verbun⸗ 
den haͤtte. Seine Abſicht ging auf nichts weiter, als auf 
Sicherung des platten Landes gegen die Zerſtöͤrungen der 
Avaren; und daß er ſeine feſten Plaͤtze nicht mit Hand⸗ 
werkern und Künftlern bevölkerte, geht ganz deutlich daraus 
hervor, daß das platte Land die Bewohner dieſer P läge 
ernähren mußte. Sofern es aber Aſhle gab, in welche 
man ſich, bei ploͤtzlichen Ueberfaͤllen flüchten konnte, war 
wohl nichts natürlicher, als daß dieſe Aſyle vorzugsweiſe 
die Wohnſitze des Gewerbes wurden; nur daß dies erſt ſehr 
allmaͤhlig erfolgen konnte. Die erſte bedeutende Entwicke⸗ 
lung wurde dem Gewerbe in den rheiniſchen Städten zu 
Theil; unſtreitig, weil dazu alles mehr vorbereitet war, und 
weil der Handel, ohne welchen Gewerbe niemals anhaltend 
blühen können, einen Anreiz gab, an welchem es tiefer im 
Lande gänzlich fehlte. Das Beiſpiel der italiänifchen Städte 
im zwölften und dreizehnten Jahrhundert blieb nicht ohne 
Einfluß. Gendthigt, ſich gegen äußere und innere Feinde 
zu vertheibigen , verbanden die Gewerbtreibenden den Krieg, 
fo weit es nöthig war, mit dem Gewerbe; und die Folge 
davon war, wie in Spanien und Italien, die Entſtehung 
des Zunftweſens, als der einzigen Form, worin ſich die 
Beſtimmung eines Buͤrgers, der zugleich ein Gewerbe trei⸗ 
ben und das Gemeinweſen beſchützen ſoll, erfüllen läßt. 
Zunftgenoſſen waren es, welche ſich Heinrichs des Vierten 
und Heinrichs des Fünften gegen die Verfolgungen der 
Territorials Herren annahmen; und der Bund zwiſchen den 
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deutſchen Städten und den deutſchen Kaiſern war von dem 
Augenblick an geſchloſſen, wo beide in den Territorial⸗ 
Herren ihre ſtaͤrkſten Gegner kennen gelernt hatten. Wun⸗ 
dert man ſich dariiber, daß die deutſchen Kaiſer des zwölf. 
ten und des dreizehnten Jahrhunderts Befoͤrderer des Ns 
publikaniſchen in Deutſchland waren: ſo findet man den 
Schluͤſſel zu dieſem Raͤthſel leicht in ihrem eigenen Beduͤrf⸗ 
niß, fofern fie, als abhängig von dem guten Willen der 
Landesherren, nicht Mittel genug finden konnten, um die⸗ 
fen Willen zu ihrem Vortheil zu beſtimmen. So geſchah 
es denn, daß die Zahl der reiche unmittelbaren Staͤdte ſich 
ſo ſchnell vermehrte. Alle dieſe Staͤdte waren weſentlich 
Republiken, die ſich ſelbſt regierten; die Grundlage ihrer 
freien Verfaſſung aber war nothwendig das Zunftweſen, weil, 
beim Abgang ſtaͤrkerer Machtmittel, mit bemſelben allein 
Ordnung und Beſtand möglich war. Daher denn auch 
die hoͤhere Ausbildung, welche das Zunftweſen in Deutſch⸗ 
land gewann. Nicht weniger als 85 Staͤdte gehoͤrten der 
Hanſe an; und alle hatten, mit geringen Verſchiedenheiten, 
dieſelbe Verfaſſung, genoſſen dieſelbe Autonomie, Allein, 
wenn dies auf der einen Seite den Umfang des deutſchen 
Gewerbes ins Licht ſtellt, fo iſt es, auf der andern, nur 
ein Beweis für die Unvollkommenheit der Produktionen deſ⸗ 
ſelben, nach dem gegenwaͤrtig üblichen Maßſtabe: denn, 
alle Kräfte, welche auf die Sicherung dieſer Autonomie 
verwendet werden mußten, entgingen nothwendig dem Ge⸗ 
werbe, welches folglich zu einer ewigen Mittelmaͤßigkeit, 
wo nicht zu etwas noch Schlechterem verdammt war. In 
der Natur der Sache lag, daß, bei einer ſolchen Ordnung 
der Dinge, nur das Gewerbe für vorzüglich gelten konnte, 
das 
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das am meiſten den Charakter des Mechanismus trug; 
denn durch dieſen paßte es am beſten zum Zunftweſen. 
Hierin aber waren zugleich die Gränzen aller Vervollkomm⸗ 
nung gegeben, und eine Unzahl von nuͤtzlichen Verrichtun⸗ 
gen konnte bloß deßhalb nicht zum Vorſchein kommen, weil 
fie nicht für die Zunftform paßten. Erſt als dieſe Form 
minder nothwendig geworden war, konnte das Gewerbe die 
Entwickelung erhalten, die ihm gegenwärtig eigen iſt: eine 
Entwickelung, die, wie wir ſogleich fehen werden, allmaͤh⸗ 
lig dahin gefuͤhrt hat, daß alles Zunftweſen nicht bloß als 
vollkommen überfläffig, ſondern auch als hinderlich und 
verderblich für den gegenwärtigen Zuſtand der Betriebſam⸗ 
keit erſcheint. 

Alles, was wir über die Entwickelung des Gewerbes 
in Frankreich und in England bemerken loͤnnten, wuͤrde zu 
keinem anderen Nefultate führen, als zu demſelben, das 
wir ſo eben ausgeſprochen haben. Wir enthalten uns alſo 
einer größeren Ausführlichkeit, die den Leſer nur ermuͤden 
wuͤrde, und naͤhern uns dadurch dem Ziele dieſer Betrach⸗ 
tungen, welches kein anderes iſt, als die Nothwendigkeit 
einer freieren Lebensform für das Gewerbe nachzuweiſen. 

Das Zunftweſen war, ganz unſtreitig nicht bloß noth⸗ 
wendig, ſondern auch nuͤtzlich, ſo lange das Buͤrgerthum 
auf fo ſchwachem Fundamente rühete, daß die bürgerliche 
Freiheit nur durch eine Vermittelung des Gewerblichen mit 
dem Militariſchen in die Erſcheinung treten konnte; allein 
es hörte von dem Augenblick an auf nothwendig und nuͤtz⸗ 
lich zu ſeyn, wo dieſe Vermittelung überfläffig geworden 
war, d. h. wo das Gewerbe, befreit von der Feſſel, welche 
das Militärische ihm angelegt hatte, ſich ungehindert ber 

N. Monatsſchr. f. O. XI., Bd. 28 Hft. Q 
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wegen konnte. Die wichtigſte Frage, die ſich in Beziehung 
auf das Zunſtweſen darbletet, iſt demnach keine andere, 
als: „ Wodurch iſt bewirkt worden, daß ſich in den letzten 
zwei Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung, das Militaͤriſche 
von dem Gewerblichen fo hat ſcheiden koͤnnen, daß, zum 
hoͤchſten Vortheil der bürgerlichen Freiheit, beides in einer 
bleibenden Trennung beſtehen kann.“ 

Drei Erfindungen, zu Stande gebracht in dem Zeit⸗ 
raum von drei Jahrhunderten, haben, fuͤr eine Ewigkeit, 
die gegenwärtige Zeit von jeder früheren geſchieden; und 
dies will nichts weiter ſagen, als daß ſie den geſellſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen unſerer Zeit einen Charakter ertheilt 
haben, der fie für immer von den geſellſchaftlichen Erſcheis⸗ 
nungen jeder früheren Zeit ſondert. Die erſte dieſer Erfin⸗ 
dungen beſteht in der Anwendung der Magnet⸗Nadel auf 
die Nautik; durch ſie iſt das menſchliche Geſchlecht in einen 
bleibenden Zuſammenhang mit ſich ſelbſt gebracht worden, 
und dieſer Zuſammenhang hat über den größeren Umfang 
des Verkehrs entſchieden. Die zweite Erfindung iſt die An⸗ 
wendung des Schießpulvers auf die Beſchuͤtzung der Ge⸗ 
ſellſchaft, ſowohl gegen Angriffe von außen her, als gegen 
Störungen, die von innen kommen. Die dritte endlich iſt 
die Anwendung der Buchdruckerkunſt auf die Erleuchtung 
und Verſittlichung der Geſellſchaft. Das Zufammentoirfen 
dieſer drei Erfindungen konſtituirt die Grundlage alles deſ⸗ 
ſen, was im neunzehnten Jahrhundert Ziviliſation genannt 
zu werden verdient. 

Ohne jenen merkwürdigen Stoff, der, in feiner Ans 
wendung auf die Leitung der Geſellſchaft, zugleich als Zer⸗ 
ſtörungs⸗ und Bindeſtoff wirkt, mit einem Worte, 
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ohne das Schießpulver, wurde das Zunftweſen, in ſeiner 
Verbindung mit den übrigen Einrichtungen der Geſellſchaft, 
vollkommen daſſelbe im 19 ten Jahrhundert ſeyn, was es 
im 11ten, 12 ten und 13 ten Jahrhundert auf faſt allen 
Punkten der europäifchen Welt war. Nur vermittels dieſer 
Erfindung / fo wie durch die fortſchrittlichen Vervollkomm⸗ 
nungen, die ſie im Verlauf der Zeit erhielt, ward die 
Trennung des Gewerblichen von dem Militärifchen moͤg⸗ 
lich; die Nothwendigkeit dieſer Trennung aber beruhet auf 
dem Umſtande, daß diejenigen, durch welche die Anwen⸗ 
dung des ſtaͤrkſten Zerſtöͤrungs⸗ und Bindeſtoffs auf die 
Leitung der Geſellſchaft vollzogen werden ſollte, eine beſon⸗ 
dere Dreſſur erhalten mußten, die ſie von jeder andern 
Beſtimmung ausſchloß. Nichts iſt zwar noch gegenwaͤrtig 
ungewoͤhnlicher, als ftehende Heere in dem Lichte eines Fun: 
daments fuͤr buͤrgerliche Freiheit zu betrachten; daß ſie dies 
aber wirklich ſind, leuchtet auf der Stelle ein, wenn man 
erwägt; daß, ohne ihr Daſeyn, kein hoͤheres Maß von 
bürgerlicher Freiheit möglich ſeyn würde, als dasjenige war, 
das man, vor der Einführung der ſtehenden Heere, in allen 
den Jahrhunderten genoß, wo der Bürger für feine ganze 
Lebenszeit, d. h. fo lange es ihm nicht an phyſiſchen Kräf⸗ 
ten gebrach, Soldat ſeyn mußte. 

Bekanntlich verſtrichen feit der Einführung des Schieß⸗ 
pulbers in Europa noch mehre Jahrhunderte, ehe es ſte⸗ 
hende Heere gab; allein, wie konnte uns dies abhalten, 
den Ausſpruch gerade fo zu thun, wie wir ihn fo eben ges 
than haben? In der Natur aller Erfindungen liegt, daß 
fie ſich ſehr allmaͤhlig vervollkommnen; die Erfindung des 
Schießpulvers in ihrer Anwendung auf die Leitung der 
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Geſellſchaft aber war von einer fo eigenthümlichen Beſchaffen⸗ 
heit, daß das, was von ihrer Vervollkommnung abſchreckte 
bei weitem maͤchtiger wirkte, als das, was dazu aufmun⸗ 
terte. Daher die lange Friſt, welche das auf den erbun⸗ 
terthänigen Zuſtand des Gewerbes geimpfte Buͤrgerthum ges 
wann: eine Friſt, die um ſo nothwendiger bis in unſere 
Zeiten reichte, je weniger man ſich auf den Zuſammenhang 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen verſtand, und Dinge ver⸗ 
einigen zu können glaubte, die fich von einander ausſchloſſen. 
Will man den Zeitpunkt, wo dem Zunftweſen zuerſt 
ſein Untergang angekündigt wurde, genau angeben: ſo muß 
man bis auf das Jahr 1314 zurückgehen. In dieſem 
Jahre wurde naͤmlich die ſpaniſche Stadt Baza von den 
Mauren zuerſt mit Kanonen angegriffen; und ihre Erobes 
rung bewies den Einwohnern, daß fortan jede rein per⸗ 
fönliche Tapferkeit, die man zur Vertheidigung der Stadt⸗ 
mauern und Waͤlle anwenden konne, das Ueberfluͤſſigſte 
von der Welt ſei. So wie wir nun die Anwendung des 
Schießpulvers auf Angriff und Vertheidigung im Kriege 
allgemeiner werden ſehen: eben ſo bemerken wir auch die 
zunehmende Trennung des Gewerblichen von dem Militä⸗ 
riſchen im Buͤrgerthume. Im funfzehnten Jahrhundert war 
dieſe Trennung noch nicht bedeutend; und daher die Er⸗ 
ſcheinung, daß Bürger in dieſer Periode noch haͤufig hinter 
Wall und Mauern Widerſtand leiſteten. Doch ſchon am 
Schluſſe des eben genannten Jahrhunderts hatte ſich diefer 
hohe Muth verloren, wie beſonders die Kriege beweiſen, 
welche um dieſe Zeit in Italien geführt wurden. Völlig 
vollendet wurde dieſe Umwaͤlzung in der erſten Haͤlfte des 
ſechzehnten Jahrhunders, wo kein Bürger Italiens und 
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Deutſchlands es ſich mehr einfallen ließ, die feiner Ber 
ſchützung anvertraute Stadt gegen Angriffe zu vertheibigen, 
welche mit Kanonen gemacht wurden. Vollends im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert waren die Städte fo friedliebend ger 
worden, daß fie, zwiſchen zwei Feinden in die Mitte ge⸗ 
bracht, nur darüber berathſchlagten, welchem von beiden 
fie ſich in die Arme werfen wollten; und fo ſehen wir die 
ehemals ſo tapferen Buͤrger Nuͤrnbergs und Augsburgs 
die Soldaten Guſtav Adolphs bei ſich aufnehmen und er⸗ 
naͤhren, bloß um den Pluͤnderungen und Zerſtöͤrungen zu 
entgehen, die fie von den Kaiferlichen dieſer Zeit befürchtes 
ten. Im Fortſchritt der Zeit iſt dies fo Ihr Sache der 
Gewohnheit geworden, daß man gänzlich vergeſſen hat, 
wie es eine Zeit gab, wo dies ganz anders war. Kurz: 
große und kleine Staͤdte haben ſeit der Anwendung des 
Schießpulvers auf Angriff und Vertheidigung ihren frühes 
ren Charakter fuͤr ewige Zeiten, und zwar gerade dadurch 
verloren, daß das Buͤrgerthum in ihnen nicht mehr zwi⸗ 
ſchen dem Gewerblichen und dem Militaͤriſchen getheilt iſt. 

Muß nun genauer angegeben werden, wie das Ge⸗ 
werbe hierbei gewonnen hat, ſo kann dies, wie es ſcheint, 
nur auf folgende Weiſe geſchehn: 

Alle menſchliche Kraft wird nur dadurch recht wirkſam, 
daß fie ſich einem einigen Gegenſtande zuwendet; iſt fie ge⸗ 
noͤthigt, ſich zwiſchen mehre Gegenſtaͤnde zu theilen, fo rich⸗ 
tet fie ſich ſelbſt zu Grunde: ein Erfolg, fo nothwendig, 
daß alle gebildeten Sprachen mehr als ein Sprichwort ha⸗ 
ben, um dieſe Wahrnehmung auszudrücken. Es läßt ſich 
alſo mit Wahrheit ſagen, daß dem Einzelnen, wie der 
ganzen Geſellſchaft, eine Wohlthat wiederfaͤhrt, fo oft die 
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Getheiltheit der Kraft zwiſchen mehren Gegenſtaͤnden aufs 
gehoben und beſeitigt wird. Dies aber erfolgte in jener 
Periode, wo ſich in der Geſellſchaft eine beſondere Klaſſe 
entwickelte, welche den Buͤrger von der Verpflichtung ent⸗ 
band, kuͤnftig als Soldat zu dienen. Bis dahin zwiſchen 
Gewerbe und Militaͤr⸗Dienſt getheilt, konnte er weder dem 
einen noch dem andern ganz obliegen, und die natürliche 
Folge davon war, daß er ſich zwiſchen beiden indifferen⸗ 
zirte, d. h. ein eben ſo ſchlechter Soldat als Gewerbsmann 
war. Eigentlich diente das Gewerbe nur, ihn in ſeiner 
Eigenſchaft als Soldat zu beſchüͤtzen; doch wie wenig konnte 
es in dieſer Hinſicht leiſten! Armuth war die natürliche 
Begleite in dieſes Zuſtandes; denn, wenn man ſich einbil 
det, daß die zunftmaͤßige Verfaſſung des Gewerbes zu 
irgend einer Wohlhabenheit geführt habe, fo befindet man 
ſich in dem auffallendſten Irrthum. Allerdings hatte ſie 
die Beſtimmung, dies zu bewirken; allein wie ſehr ſie hin⸗ 
ter dieſelbe zuruͤckblieb, geht ſchon daraus hervor, daß nur 
diejenigen. Gewerbe, die ihren Charakter im Mechanismus 
hatten, ſich der Zunftverfaſſung unterwerfen konnten, und 
daß fie, mit dieſer, von allen. größeren Gewinnen noth⸗ 
wendig geſchieden waren. So lange dieſer Zuſtand vor⸗ 
hielt, fehlte es dem Gewerbe nothwendig an allem, was 
Aufmunterung gewaͤhrt, in einem ſo hohen Grade, daß 
man ſagen kann, es haben die zunftmaͤßigen Gewerbe ſich 
niemals beſſer befunden, als gegentärtig, wo ihre Zunft, 
maͤßigkeit überflüffig geworden iſt; und zwar aus keinem 
andern Grunde, als weil das nicht⸗zuͤnftige Gewerbe in 
feiner Totalität fie auf eine Weiſe beſchaͤftigt, welche da 
wegfallen muß, wo jedes Gewerbe nothwendig zuͤnftig iſt. 
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Mit einem Worte: in dem erbunterthänigen Zuſtande des 
Gewerbes iſt eine größere Theilung der geſellſchaftlſchen Ar 
beit den größten Schwierigkeiten unterworfen, und da die 
größere Bevölkerung mit jener im innigſten Zuſammenhange 
ſteht, ſo bewirken eben dieſe Schwierigkeiten, daß das Ge⸗ 
werbe am Boden kriegt und keiner Erhebung faͤhig iſt. 

Doch nicht genug, daß die ſeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderte eingeführten. ſtehenden Heere das Gewerbe auf ſich 
ſelbſt zuruͤckfuͤhrten, ſtachelten fie es auch zu größerer Thaͤ⸗ 
tigkeit an. In der Natur der Sache lag, daß dieſe Heere 
nur aus den Beitraͤgen oder Steuern der ganzen Geſellſchaft 
aufrecht erhalten werden konnten, und daß das, was frü- 
her perfönlicher Dienſt des Bürgers geweſen war, ſich in 
Gelddienſt verwandelte; alle Geldwirthſchaft, ſofern ſie von 
der Regierung ausgeht, iſt notoriſch erſt ſeit der Trennung 
des Gewerbes von dem Militaͤr⸗Dienſt in die Erſcheinung 
getreten, indem fruͤher dazu keine hinreichende Aufforderung 
vorhanden war. Die Sache ſelbſt aber hat auf eine dop⸗ 
polte Weiſe auf das Gewerbe zuruͤckgewirkt: einmal naͤm⸗ 
lich als Antrieb zum Gelderwerb, und zweitens als Ent; 
wickelungs⸗ Prinzip. 

Jener begreift ſich ohne Erläuterung; dieſes will er, 
läutert ſeyn, und folgende Bemerkung wird dazu ausreichen. 

So lange das Gewerbe ſich ſelbſt beſchützen mußte, 
konnte ſich an demſelben nicht mehr entwickeln, als was 
ſich mit dieſem unbollkommenen Geſellſchaftszuſtande ver⸗ 
trug; und wer begreift nicht auf der Stelle, daß dies, im 
Großen genommen, nur die gröhften Verrichtungen ſeyn 
konnten 2 Sobald hingegen eine, von dem Gewerbe ver⸗ 
ſchiebene bewaffnete Macht vorhanden war, welche den 


236 


Schutz für alle Gewerbe ohne Ausnahme übernahm, war 
wohl nichts natuͤrlicher, als daß ſich neben den vorhande⸗ 
nen Gewerben, nach und nach, hundert andere entwickel⸗ 
ten, die, weil ſie ſich nicht ſelbſt zu beſchüͤtzen brauchten, 
einen höheren Charakter annahmen, und fo die höchfte Man⸗ 
nichfaltigkeit der Verrichtungen in die Geſellſchaft bringen 
konnten. Daß dies wirklich erfolgt fei, iſt unendlich tes 
niger in Zweifel zu ziehen, als daß man es in feinem ur⸗ 
ſaͤchlichen Zusammenhange hinlaͤnglich beobachtet habe. Duͤr⸗ 
fen die unverwerflichſten Thatſachen entſcheiden, fo iſt man 
zu der Behauptung berechtigt, daß, wenn das Gewerbe 
ſich gegenwärtig noch eben fo beſchuͤtzen müßte, wie es 
bis zur Einführung der ſtehenden Heere der Fall war, alle 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen, die Bevölkerung nicht aus⸗ 
geſchloſſen; ſich noch eben fo kund thun wuͤrden, wie im 
zwoͤlften und dreizehnten Jahrhundert. 

Die Zahl der geſellſchaftlichen Verrichtungen iſt alſo 
gewachſen, weil ſie daran nicht laͤnger gewaltſam verhin⸗ 
dert wurde; und wenn die Geſellſchaft dadurch einen Um⸗ 
fang gewonnen hat, der ihr in einer. früheren Periode 
fremd war: ſo hat dies keinen anderen Grund, als daß 
fie nur nach Maßgabe der Mannichfaltigkeit der Verrich⸗ 
tungen wachſen kann. Wo keine neue Gedanken entſtehen 
dürfen, weil fie nur ſtöͤrend eingreifen würden, da ſtellt 
ſich das Stationäre ganz von ſelbſt ein; wo aber neue 
Gedanken vollkommen unſchaͤdlich geworden ſind, weil die 
geſellſchaftliche Ordnung von ihnen unabhaͤngig geworden 
iſt, da iſt das Stationäre an und für ſich unmöglich, und 
die Geſellſchaft ſelbſt waͤchſt in eben dem Maße an Kraft, 
als ihre Bedürfniffe ſich vervielfaͤltigen. Arbeit iſt alsdann 
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Entwickelung von Kraft zum Vortheil der Geſellſchaft; und 
was dadurch auch immer geleiſtet und gewonnen werden 
möge: die Geſellſchaft allein iſt die wahre und legitime 
Schiedsrichterin über das, was fie für nützlich und ange⸗ 
nehm halten will. 

Weiß man alſo, daß das Zunftweſen der erbunterthaͤ⸗ 
nige Zuſtand des Gewerbes iſt; weiß man ferner, daß 
und warum das Gewerbe ſich in dieſem Zuſtande nicht ver⸗ 
vollkommnen kann; weiß man endlich, wodurch dieſer Zu⸗ 
ſtand nicht fuͤr heute und morgen, ſondern fuͤr eine lange 
Zukunft von Entwickelung aufgehoben iſt: ſo kann man 
alle Fragen, welche ſich aur die Beibehaltung dieſer Lebens⸗ 
form des Gewerbes beziehen, im Grunde nur ſpaßhaft und 
lächerlich finden. Was ſich davon bis auf unſere Zeiten 
erhalten hat, geht unabtreiblich unter, und zwar nach dem⸗ 
ſelben Geſetz, wonach es bisher dem hoͤheren Ziviliſations⸗ 
Grade gewichen iſt. Jene Verhaͤltniſſe, worin Meiſter, 
Gehuͤlfen und Lehrlinge zu einander ſtehen, koͤnnen und 
werden fortdauern, wenngleich nicht nach den alten Anord⸗ 
nungen des Zunftweſens, welche, um dem Meiſter große 
Vortheile zuzuwenden, die Lehrjahre unnatürlich ausdehn⸗ 
ten und den Gehuͤlfenlohn tyranniſch beſchraͤnften. Auf 
gleiche Weiſe werden gewiſſe Gewerbe, die nur in Korpo⸗ 
rations-Form wirkſam werden konnen, noch lange gewiſſe 
Zunſtformen beibehalten, waͤre es auch nur aus Vorurtheil; 
allein auch ſie werden, nach und nach, dem allgemeinen 
Geſetze weichen, das alle Gewerbe zu beherrſchen angefan⸗ 
gen hat, und fie künftig noch weit mehr beherrſchen wird; 
ich meine das Geſetz nach welchem Zeit und Kraft im 
umgekehrten Verhaͤltniß ſtehen. 
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Wenn irgend etwas die eingebildete Nothtvendigkeit 
der Zunftform des Gewerbes im neunzehnten Jahrhundert 
beſtreitet: ſo iſt es das Verhaͤltniß der nicht⸗zuͤnftigen Ger 
werbe zu den annoch zuͤnftigen. Wie verſchieden dies Ver⸗ 
haͤltniß in verſchiedenen Ländern auch ſeyn moͤge: fo kann 
man doch mit Sicherheit annehmen, daß es im Durchſchnitt 
wie 3 zu 4 ſei. Giebt es nun wohl einen ftärferen Be⸗ 
weis für die Ueberfluͤſſigkeit des Zunftweſens bei dem ges 
genwaͤrtigen Ziviliſations⸗Grade? Im zwoͤlften und im 
dreizehnten Jahrhunderte beruhete die Vortrefflichkeit des 
Gewerbes auf ſeiner Zunftfaͤhigkeit. Dies iſt jetzt fo we⸗ 
nig der Fall, daß man behaupten kann, das baare Gegen⸗ 
theil davon fei gegenwaͤrtig eingetreten. Alle unſere Fabri- 
kannten — ſind fig denn nicht auch Gewerbtreibende? Und 
doch wie fern liegt ihnen die Zunftform! und mit welcher 
Leichtigkeit ordnen fie ſich das zuͤnftige Gewerbe unter! 
Doch nicht di: Fabrikanten allein find von der Zunftform 
ausgenommen. Hunderte von Gewerbtreibenden ſind es 
nicht weniger. Unabhaͤngig von allem, was die Zunft vor⸗ 
ſchreiben kann, vollbringen ſie ihre Verrichtung, ohne irgend 
ein anderes Geſetz fuͤr ihre Betriebſamkeit zu kennen, als 
das aus dem allgemeinen Bedürfnig der Geſellſchaft her⸗ 
vorgehende. Ihr Daſeyn und ihre Fortdauer iſt deßhalb 
aber nicht weniger geſichert, und ihre Gewinne ſind zum 
Theil nur um ſo größer, weil fie durch Zunftanordnungen 
nicht verhindert werden, ihrer Thaͤtigkeit eine Pie Aus⸗ 
dehnung zu geben. 

Je achtbarer nun das nicht⸗zuͤnftige Gewerbe wird, 
deſto tiefer muß das zuͤnftige in gerechter Würdigung ſinken; 
und dies erfolgt auf mehr als einem Wege. 
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Oben iſt des Geſetzes gedacht worden, nach welchem 
Kraft und Zeit im umgekehrten Verhaͤltniß ſtehen. Dies 
will ſagen, daß an Zeit gewonnen wird, was man an 
Kraft zulegt, und daß umgekehrt an Kraft gewonnen wird, 
was man an Zeit zulegt. Dies Naturgeſetz nun wird für 
das Gewerbe von. einem Jahrzehnd zum andern immer 
wirkſamer. In den Zeiten des Mittelalters. (ich meine 
hier das ſtreng ſo genannte) kam es auf nichts weniger 
an, als auf Zeitgewinn; und die natuͤrliche Folge davon 
war / daß die Kraft ſehr ſchlaͤfrig wirkte, zufrieden mit ſich 
ſelbſt, wenn ſie das, was ſie zu ihrem Unterhalte bedurfte, 
fpärlich und mäßig gewann. Gegenwärtig hat ſich dies in 
einem ſo hohen Grade umgekehrt, daß man ſagen kann, 
es ſei der Charakter aller Gewerbe, Zeit auf Koſten der 
Kraft zu gewinnen. Um in dem gegenwaͤrtigen Geſell⸗ 
ſchaftszuſtande fortzukommen, muß man ſich tummeln; man 
tummelt ſich aber nur in ſofern mit Erfolg, als man ſich 
auf die Kunſt verſteht, ein annehmliches Produkt in kuͤrzerer 
Zeit und zu billigem Preiſe darzuſtellen. Dies iſt der letzte 
Zweck alles Maſchinenweſens und alles Raffinements; und 
da es, im Großen genommen, zugleich die Quelle der 
Wohlhabenheit und des Reichthums iſt, fo. ſieht man, wie 
unvermeidlich alle diejenigen hiervon ausgeſchloſſen find, die 
ſich in verzoͤgernden Bahnen fortbewegen. Solche Bahnen 
aber find nothwendig alle Zunftformen, ſchon deßhalb, weil 
fie, zu einer Zeit entſtanden find, wo ganz andere Inte 
reſſen galten, und wo es weſentlich darauf ankam, den 
bloßen Lebensunterhalt zu gewinnen, ſelbſt mit Verzichtlei⸗ 
ſtung auf alles, was das Leben verſchoͤnern, und die ans 
gewendete Kraft leichter erſetzen kann. 
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Wer das Zunſttweſen vertheibige, der muß freilich die 
Gewwerbsfreiheit anklagen; auch geſchieht dies nur allzu 
Häufig von denen, welche nicht wiſſen, woran fie mit der 
Sache ſelbſt find. Was heißt denn aber Gewerbsfreiheit ? 
Nichts mehr und nichts weniger, als „die Erlaubniß, eine, 
der Geſellſchaft nuͤtzliche Verrichtung, welcher Art dieſe auch 
ſeyn möge, zum eignen Vortheil auszuüben." Kann diefe 
Erlaubniß irgend einem Mitgliede der Geſellſchaft mit Recht 
verſagt werden? Wer hätte die Berechtigung dazu? wer 
könnte fie jemals erwerben? Der Ausdruck „nuͤtzliche Vers 
richtung entſcheidet fo gebieteriſch, daß ſich dagegen gar nicht 
aufkommen läßt. „Aber! — ſo fagen die Vertheidiger des 
Zunftweſens, nachdem man ſich in die letzte Schanze zu⸗ 
rüͤckgedraͤngt hat — „wenn es eine unerſchwerte Gewerbs⸗ 
freiheit giebt, fo werden tauſend Unberufene ſich in das 
Gewerbe draͤngen, und nachdem ſie mit ihren geringen Mit⸗ 
teln zu Grunde gegangen ſind, ſammt ihren Angehoͤrigen 
der Gemeine zur Laſt fallen.“ Allerdings! Nur daß da, 
wo dies der Fall iſt, die wahre Gewerbsfreiheit noch 
nicht Statt gefunden hat. Dieſe ſetzt keinesweges voraus, 
daß Jeder, der Grad feiner Geſchicklichkeit, der Umfang ſei⸗ 
nes Kapitals und die Beſchaffenheit feines ſittlichen Betra⸗ 
gens ſeien welche ſie wollen, zur Ausuͤbung des Gewerbes 
hinzugelaſſen werden müffe. Unter allen Umftänden bedarf 
die Geſellſchaft der Gewaͤhr fuͤr ihre Fortdauer und Bluͤthe; 
und dieſe Gewaͤhr kann fie nur dadurch erhalten , daß fie 
nur Solche in ſich aufnimmt, von welchen ſie die Ueberzeu⸗ 
gung hegt, daß ſie ihr das Leben erleichtern werden. Eine 
wahre Gewerbsfreiheit iſt alſo nur da begründet, wo ſolche 
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Anftalten getroffen find, daß man zur Ausübung eines 
Gewerbes erſt dann gelangen kann, wenn man vorgefchries 
bene Proben von Geſchicklichkeit abgelegt und hinreichende 
Beweiſe eines rechtſchaffenen und geregelten Betragens ger 
geben hat. 


Die Betrachtungen ließen ſich leicht noch weiter aus⸗ 
dehnen; doch fehlt es uns dazu an Raum. Auch iſt un⸗ 
ſer Ziel erreicht, wenn es uns gelungen iſt, uͤber die An⸗ 
gaben des wuͤrdigen Verfaſſers der „Neuen Beitrage“ ein 
Licht zu verbreiten, welches dieſe Angaben, als rein ſtati⸗ 
ſtiſche, nicht auszuſtrahlen vermochten. Haͤngt das größere 
Produkt von der vermehrten Betriebſamkeit ab, und iſt dieſe 
durch ein hoͤheres Maß von Freiheit der Gewerbe bedingt: 
fo unterliegt es keinem Zweifel, wozu man ſich bequemen 
muß, wenn man nicht fortfahren will „Trauben zu leſen 
von den Dornen, und Feigen von den Diſteln,“ d. h. 
wenn man, hinſichtlich des größeren Produkts, die Wir⸗ 
kung nicht ohne die Urſache will, aus welcher jenes allein 
hervorgehen kann. Was nun Deutſchland betrifft, ſo wird 
für fein zukuͤnftiges Gedeihen alles darauf ankommen, wie 
ſchwer oder wie leicht es ſich mit Preußen über den Bes 
griff der Gewerbsfreiheit (die Freiheit des Handels 
mit inbegriffen) vereinigt. Mehre Anzeigen verkuͤndigen, 
daß eine ſolche Vereinigung nahe ſei, doch keine noch ſtaͤr⸗ 
ker, als die, daß das Königreich Sachſen ſich zur Annahme 
des indirekten Steuer⸗Syſtems ſeines Nachbarn bequemt 
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hat. Wie ließe ſich dies wohl durchführen, ohne zugleich 
das Gewerbs⸗ und Handels⸗Syſtem dieſes Nachbarn an⸗ 
zunehmen und dem Prohibitiven zu entſagen? Wie viel 
geſellſchaſtliches Elend aber wäre von Deutſchland abge⸗ 
wendet worden, wenn man dem Erbunterthaͤnigkeitszuſtande 
des Gewerbes früher entſagt hätte! 


Friedrich der Einzige, 


beurtheilt von einem engliſchen Lord. 


Zu den auffallendſten Erſcheinungen der europaͤiſchen 
Literatur gehört ganz unſtreitig Lord Dovers „Leben Ftie⸗ 
drichs des Zweiten, Königs von Preußen.“ 

Ein engliſcher Lord beſchaͤftigt ſich anhaltend damit, 
alle die Thatſachen zu ſammeln, welche den Charakter dies 
ſes großen Könige, den die Geſchichte „den Einzigen“ zu 
nennen angefangen hat, ins Licht ſtellen; und was ſich 
nicht ablaͤugnen laͤßt, iſt, daß feine Darſtellung in einem 
ſehr hohen Grade gelungen iſt. N 

Was kann treffender ſeyn, als folgende Schilderung? 

„Die große Eigenthuͤmlichkeit in Friedrichs Charakter 
iſt, daß er die Verrichtungen eines Königs gerade fo bes 
trieb, wie andere Menſchen das Gefchäft, wovon fie leben. 
Seine ganze Zeit tar feinen Pflichten gewidmet; er ſtu⸗ 
dirte fie forgfältig, übte fie aufs Gewiffenhaftefte, ließ ſich 
weder durch Furcht, noch durch Gunſt von der einmal betre⸗ 
tenen Bahn abwenden, verachtete das Vergnügen und hielt 
alle ſeine Guͤnſtlinge in einer ſolchen Entfernung, daß er 
ſtets Herr ſeiner ſelbſt blieb. Allerdings war ſein Wille 
Geſetz doch nur weil fein Wille unter dem despotiſchen Be⸗ 
fehl feiner Pflicht ſtand. Wäre er der Selbſtbeherrſchung 
eben fo unfähig geweſen, wie z. B. Ludwig der Vierzehnte: 
fo würde er, gleich dieſem Monarchen, von Jedem, der zu 
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feiner Umgebung gehörte, geleitet worden ſeyn — von ſei⸗ 
ner Mätreffe, feinem Miniſter, feinem Kammerdiener; und 
anſtatt der tugendhafte Despot zu ſeyn, der er war, wuͤrde 

die Welt nichts weiter an ihm wahrgenommen haben, als den 
laſterhaften Sklaven, geſchmuͤckt mit allen Zierrathen des Kö⸗ 
nigthums und mit den aͤußerlichen Zeichen des Oberbefehls. 
Dieſe unablaͤſſige Aufmerkſamkeit auf ſeine Pflichten muß 
im Allgemeinen der ſtrengen Zucht ſeines Vaters zugeſchrie⸗ 
ben werden, welche ſein ungemein geſunder Verſtand in 
eine Wohlthat verwandelte. Nie ging ein fuͤr den Thron 
geborner König durch eine ſolche Schule von Ungemach und 
Entbehrung u. ſ. w. “ ; 

Es thut dem Herzen wohl, dergleichen zu leſen, wenn 
es aus der Feder eines Unpartheiifchen gefloffen iſt; wir 
fuͤhren aber auch noch die Schlußbemerkung an, die, ſofern 
fie von einem Engländer herruͤhrt, nur um fo beachtens⸗ 
werther iſt. Sie lautet, wie folgt: 

„So lange das wirkſamſte Mittel, die Gluͤckſeligkeit 
eines Volks zu ſichern, in dem zufaͤlligen Eintritt eines 
wohlthaͤtigen Monarchen beſteht, muͤſſen wir den Himmel 
um Despoten anflehen, welche in die Form Friedrichs von 
Preußen gegoffen find. U 


Au u s z üng e 


aus 


Lemonteys Geſchichte der Regentschaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


Vorwort des Herausgebers, 


Vene zwölf Jahre ſind verfloſſen, ſeit dem wir unſere 
Leſer mit Lemontey's „Essay sur Télablissement de 
Louis XIV.“ bekannt machten. Am Schluſſe dieſes eben 
ſo geifts als lehrreichen Werks wurdeg das Verſprechen er⸗ 
theilt, daß die Geſchichte der Regentſchaft, fo. wie die der 
Regierungen Ludwigs des Funfzehnten und Ludwigs des 
Sechszehnten nachfolgen wurden. Jener Essay war alſo 
nur als eine Einleitung zu betrachten; der Zweck des Gans 
zen aber war kein anderer, als zu zeigen, wie durch die, 
von Ludwig dem Vierzehnten in dem monarchiſchen Sy⸗ 
ſteme Frankreichs bewirkten Veranderungen die Revolution 
herbeigeführt worden. Ein Werk dieſer Art, zu Stande 
gebracht von einem Geiſte, der mit gleichem Scharfblick 
N. Monatsſchr. f. O. XI., Bd. 38 Hft. R 
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die Menſchen und die Dinge durchdrang, verdiente die all; 
gemeinſte Aufmerkſamkeit um fo mehr, weil nicht unbe 
kannt war, daß die Regierung Napoleons dem Urheber die 
Archive geöffnet, und viele Privat-Perſonen ihn mit auf 
bewahrten Dokumenten unterſtuͤtzt hatten. Doch die Er⸗ 
wartung wurde von einem Jahre zum andern getaͤuſcht, bis 
man ſie gaͤnzlich aufgab, als bekannt wurde, daß die Bour⸗ 
bons aͤlteren Zweiges — man weiß nicht durch welche Mittel 
— den Verf. zur Auslieferung feiner weit vorgeſchrittenen Ars 
beit vermocht hatten. Unſtreitig war allzu viel Zartgefuͤhl 
für den guten Ruf ihres Geſchlechts der vorherrſchende Ber 
weggrund zu dieſem Verfahren. Wie es ſich damit aber 
auch verhalten mochte: die Dunkelheit, zu welcher Lemon⸗ 
tey's Geſchichte der Regentſchaft verdammt war, dauerte 
nur bis nach dem Eintritt der Julius: Revolution, indem 
die Erben des inzwiſchen verſtorbenen Geſchichtſchreibers das 
von ihm hinterlaſſene Werk als ihr Eigenthum zuruͤckfor. 
derten, und, wie es ſcheint, ohne große Muͤhe ans Ziel 
ihrer Wuͤnſche gelangten. So erſchien denn, nach einer 
dreizehnjaͤhrigen Unterbrechung, im Laufe des abgewichenen 
Sommers, in zwei Baͤnden die „Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Funfzehnten „v als 
erſte Frucht der Nachtwachen eines Verfaſſers, der für die 
Vollendung feiner muͤhſeligen Arbeit nicht weniger als ſechs⸗ 
hundert Bände von Original Dokumenten zuſammenge⸗ 
bracht hatte. Fi 

Dieſe Geſchichte umfaßt die Periode von jenen zehn 
Jahren, während welcher Frankreich von den Haͤuptern der 
beiden Kollateral- Zweige des regierenden Hauſes beherrſcht 
wurde: eine Periode, ausgezeichnet durch eine in Erſtaunen 
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fegende Mannichfaltigkeit der Begebenheiten, und durch ein 
Spiel von Leidenschaften, das den Beobachter in gleicher 
Spanung erhält. Nicht mit Unrecht behauptet Lemontey, 
daß fie bisher wenig bekannt geweſen, und daß man fie 
fuͤr unbedeutend gehalten, weil man leichtſinnig darüber 
bingefchläpft waͤre. Ihre Wichtigkeit tritt in feiner Bear, 
beitung nur allzu ſchlagend hervor. In Wahrheit, wenn 
von irgend einem neueren Geſchichtſchreiber ausgeſagt wer. 
den kann, daß er den Griffel des Tacitus geerbt habe, ſo 
ift dies Lemontey, deſſen Darſtellungsweiſe mit der des 
großen römiſchen Geſchichtſchreibers ſo viel Aehnlichkeit hat, 
daß fie keinen Augenblick verkannt werden kann. 

In ihrer Totalitaͤt aufgefaßt, iſt die Geſchichte der 
Regentſchaft ein Werk, das, weil es von Anfang bis 
zu Ende geleſen werden muß, ſich nicht wohl mit Auszü⸗ 
gen vertraͤgt. Die, welche hier folgen, haben keinen an⸗ 
deren Zweck, als unſere Leſer zum Studium des Ganzen 
einzuladen. Bei der Auswahl der Materien haben wir den⸗ 
jenigen den Vorzug gegeben, von welchen wir glaubten, 
daß ſie die meiſte Belehrung in ſich ſchloſſen; und wenn 
wir mit den Schickſalen des berüchtigten Syſtems, deſſen 
Urheber der Schottlaͤnder Law war, den Anfang gemacht 
haben, ſo iſt dies aus keinem andern Grunde geſchehen, 
als um den Vorurtheilen entgegen zu wirken, welche über 
dieſen Mann und ſein verrufenes Syſtem noch immer im 
Gange ſind. 

Genug als Vorwort. Der nachfolgende Auszug bildet 
den Jubalt des neunten Kapitels. 
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Urſprung des Lawſchen Syſtems. — Fortſchritte deſſelben. — Ihr 
Einfluß auf die Verwaltung des Handels, des Seeweſens und 
der Kolonien, 


Dies berüchtigte Syſtem verdankte feinen Urſprung 
weder den Betruͤgereien eines Fremdlings, noch dem Eigen⸗ 
ſinne des Regenten; es war vielmehr das Werk dringen⸗ 
der Nothwendigkeit. Nach dem lit de justice vom 26ſten 
Auguſt mußte man darauf bedacht ſeyn, ohne den Beiſtand 
des Parlements zu regieren, d. h. ohne neue Auflagen. 
Vor allen Dingen mußte man ſich mit der Lage der Fi⸗ 
nanzen bekannt machen, und zwar nicht nach den luͤgen⸗ 
haften Berichten, welche man ins Publikum gebracht hatte, 
um das Volk zu verblenden, und welche ſaͤmmtliche Schrift⸗ 
ſteller irre geleitet haben, ſondern nach den wirklichen Etats 
des Schatzes. Es ging daraus hervor, daß die Regent⸗ 
ſchaft in drei Jahren mit hundert und dreißig Millionen 
in Rückftand war; daß, auch wenn von einem Kriege mit 
Spanien nicht die Rede war, die muthmaßlichen Ausga⸗ 
ben von 1719 die Einnahmen um vier und zwanzig Mil⸗ 
lionen uͤberſteigen wuͤrden, und daß man am Rande dieſes 
Abgrundes noch alle Schulden Ludwigs des Vierzehnten 
und die Zuruͤckzahlung der fo reichlich unterdruͤckten Stel⸗ 
len zu beſtreiten hatte. D'Argenſon verlor auf dieſem be⸗ 
weglichen und ihm gänzlich unbekannten Erdreich feine Keck⸗ 
heit und feine Huͤlfsquellen. Obgleich ein eiferfüchtiger und 
unverſöhnlicher Feind des Schotten (Law), hatte er nur 
in feine Fußtapfen treten koͤnnen; er hatte nämlich die 
Pacht der allgemeinen Einfünfte den Kombinationen einer 
Geſellſchaft von Aktionären preisgegeben. Erſchreckt von 
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der Unerfahrenheit eines ſolchen Führers, ſah der Regent 
ſich durch die Gewalt der Umfände zur Annahme jenes 
Syſtems getrieben, deſſen Theorie er ſeit drei Jahren aus 
Ueberzeugung liebte, während er aus Furchtſamkeit den Vers 
ſuch zu machen Bedenken trug. Das, woraus man ſich 
kein Geheimniß machen darf, iſt, daß Unentſchloſſenheit der 
natürliche Zuſtand dieſes Fürften war. Sein Muth erwar⸗ 
tete ihn immer, wenn die Dinge aufs Aeußerſte gekom⸗ 
men waren. 

Es iſt hier der Ort, den Leſer umſtaͤndlicher mit der 
Perſon desjenigen bekannt zu machen, welcher als die letzte 
Hoffnung des Staats betrachtet wurde. ... Law war un⸗ 
ter dem Miniſterium Chamillards aus England angelangt, 
und hatte Theorien mitgebracht, welche der befchränkte Geiſt 
dieſes Miniſters nicht zu faſſen vermochte. Waͤhrend des 
ſpaniſchen Erbfolgekrieges in Italien lebend, hatte er nicht 
aufgehört, ſich für Frankreichs Unglück in einem anhalten ⸗ 
den Briefwechſel mit dem Prinzen von Conti zu intereffis 
ren, der zum König von Polen gewählt wurde. Nach dem 
Frieden erſchien er von neuem in Paris, und verſchaffte 
ſich Gehör bei dem General- Kontroleur Desmarets, deſſen 
Stoͤrrigkeit durch die öffentlichen Beduͤrfniſſe ſehr vermin⸗ 
dert war. Alles war vorbereitet zur Eröffnung einer Bank, 
als der Tod des Königs (Ludwigs des Vierzehuten) das 
Zepter in andere Haͤnde legte. Law hatte mehr Mühe die 
Neuerer der Regentſchaft zu überzeugen, als die Gewohn⸗ 
heitsmenſchen der vorigen Regierung für feine Zwecke zu 
gewinnen; denn die Bank, für welche er im Jahre 1716 
das Privilegium erhielt, war minder ausgedehnt, als die, 
deren Grundlage Desmarets gebilligt hatte. Es darf nicht 
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unbemerkt bleiben, daß er ſich gegen Ludwig den Vierzehn. 
ten, wie gegen den Regenten, erbot, fünfmal hunderttauſend 
Livres von ſeinem eigenen Vermoͤgen auszuſetzen, welche 
den Armen überlaffen werden ſollten, wenn der Erfolg nicht 
ſeine Verheißungen rechtfertigte. 

Dieſe erſten Erfolge Law's bezeugen große Anſtren⸗ 
gungen: denn vor ihm war die Wiſſenſchaft des öffentli⸗ 
chen Kredits nicht bis nach Frankreich vorgedrungen; nicht 
einmal die Kombination der Wechſelbriefe ahnete man in 
dieſem Lande, und dieſe Unwiſſenheit hatte der Regierung 
Ludwigs des Vierzehnten, welcher ſo lange auf fremden 
Territorien Heere unterhielt, die größten Verluſte gebracht. 
Inzwiſchen bot Europa uns von allen Seiten glaͤnzende 
Beiſpiele dar. Wie die verfolgten Juden die Wechſelbriefe 
erfanden, fo kam Schweden, von feinem Kupfergeld erdruͤckt, 
auf die Idee der Banken. Dieſelbe Inſtitution, nur an⸗ 
ders modiftzirt, hatte in Holland den Handel verzehnfacht, 
und in England dem Koͤnige Wilhelm den Hebel gereicht, 
welcher das Kontinent erfchütterte. In Genua und in Ber 
nedig hatten die Trümmer aller Gluͤcksguͤter ſich dadurch 
vor gaͤnzlichem Untergange bewahrt. Selbſt Defterreich hatte 
feine Bank mit der Umſtaͤndlichkeit und dem Prunk errich⸗ 
tet, welche dem germaniſchen Charakter eigen ſind. 

Doch die Prinzipe des Kredits, auf welchen dieſe Eins 
richtungen ruheten, hatten nur zu London die Sanktion des 
Genies erhalten, waͤhrend ſie anderwaͤrts ſich auf eine Art 
von Handels- Inſtinkt befehränften. Locke und Newton vers 
ſchmaͤheten in einer wichtigen Ktiſis nicht, das Parliament 
aufzuklären, und in den Finanzen ihres Vaterlandes jenen 
Öffentlichen Glauben zu begründen, welchem die brittiſche 
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Regierung feit fo langer Zeit das doppelte Wunder ihrer 
Uebertreibungen und ihrer Erhaltung verdankt *). Es iſt 
das Vorrecht echter Philoſophen, den Stoffen, die fie ber 
handelt haben, ein Gepräge zu geben, das die Macht der 
Zeit und die der Könige nicht zu erreichen vermag. Law 
hatte ſich mit dem Gedanken Locke's und Newton's vers 
traut gemacht. Er ſelbſt kuͤndigte ſich als den Schuͤler 
dieſer großen Männer an. Häufig führte er in feinen 
Schriften ihre Autoritaͤt an; und faſt moͤchte man ſagen, 
daß er in ihren Namen den Franzoſen unbekannte Götter 
predigte. : 

Ich wuͤrde Über die Schranken der Geſchichte hinaus, 
gehen, wenn ich hier eine Lehre entwickeln wollte, welche 
damals neu, gegenwärtig aber allen gebildeten Geiſtern ger 
laͤufig iſt. Law war. in Schottland geboren, wo das ſin⸗ 
nige Genie der Einwohner die beruͤhmteſte Schule der ſpe⸗ 
kulativen Wiſſenſchaften hervorzubringen beſtimmt war. In 
der Theorie des öffentlichen Kredits war er vorgeſchritten 
bis zu den Höhen, welche die Erfahrung noch nicht erhellt 
hatte. Man glaubt, daß er ſich verirrte, als er die mer 
talliſchen Münzen allzu ſehr für einen reellen Reichthum, 
und das Bankpapier für ein vollkommenes Aequivalent der 
Metalle hielt, und daß, wenn dieſe beiden zu weit getrie⸗ 
benen Prinzipe nicht fein Syſtem zerſtoͤrten, fie ihn wenige 
ſtens ohne Vertheidigung ließen gegen die Angriffe, denen 
er erlag. Doch wenn Law's Einbildungskraft durch ſeine 
umfaffenden Berechnungen getäufcht wurde, fo gaben biefe 


„) es geſchah bei Gelegenheit der von dem Unterſchatzmeiſter 
Lyndes im Parliament in Vorſchlag gebrachten Umſchmelzung der 
alten Münzen, daß jene beiden Philoſophen ihre Theorie entwickelten. 
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ihm zum wenigſten nicht die Unempfindlichkeit, die man 
bei Finanz⸗Küͤnſtlern nur allzu häufig antrifft. Menſchen⸗ 
liebe athmet in allen feinen Entwürfen, und mit Wohl. 
gefallen wiederholt er, daß ein Arbeiter, welcher taͤglich 
zwanzig Sous gewinnt, dem Staate mehr werth iſt, als 
ein Land⸗Kapital von 25,000 Livres. Im Uebrigen iſt 
dieſe Verſchmelzung des Kredits und der Staatskunſt, der 
Kraft, welche regiert, und der Meinung, welche urtheilt, 
ein ganz neuer Kunſtgriff. Man ſieht vorher, daß eine 
Regierung, welche aus dieſem zarten Mechanismus hervor⸗ 
gegangen iſt, aus Nothwendigkeit gemaͤßigt, aus Eigen⸗ 
nutz volksthuͤmlich und im Gefühl ihrer Gebrechlichkeit aufs 
merkſam und nachſichtig ſeyn wird. Bei dem Allen iſt es 
zweifelhaft, ob Franzoſen, ohne ſich zu ſchaͤmen, ſich an 
das Glück unter Königen, welche Bankiers ſind, gewoͤh⸗ 
nen konnen. 

Dieſer Art war jedoch die Hälfe, welche der Regent 
in der verzweiflungsvollen Lage, worin er ſich befand, vers 
langte. Zu ſeinem Erſtaunen wich Law einer Probe aus, 
die er ſo dringend gefordert hatte, und brachte dagegen in 
Vorſchlag, daß man neunhundert Millionen Renten-Kapi⸗ 
talien durch die Schöpfung einer gleichen Summe in Sets 
teln erſetzen ſollte, welche die Stelle des Geldes vertraͤten, 
ohne Zinſen, wie ohne Ruͤckzahlung. Der Herzog von Ans 
tin zeigte die Fehler eines fo abgenutzten Hüͤlfsmittels. 
Law raͤumte dieſelben ein; allein er willigte nicht, ohne 
Widerſtand geleiſtet zu haben, in das Verlangen, daß er 
feine ungeheure Maſchine in Bewegung fegen möchte, Dieſe 
feine Weigerung iſt ein Raͤthſel, deſſen Löſung intereffts 
ren muß. 
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Dieſer Mann hatte eine allzu lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, und ein allzu edles Gemüth, als daß die glücklichen 
Erfolge feiner erſten Bank, und der ungemeine Reichthum, 
den fie ihm brachte, ihn hätten abwenden koͤnnen von den 
Zufaͤlligkeiten eines ruhmvolleren Unternehmens. Doch, 
nachdem er Frankreich näher kennen gelernt hatte, war es 
ihm nicht entgangen, wie ſchwierig es ſeyn werde, die Gas 
rantie einer Öffentlichen Bank mit den Einfaͤllen der abfos 
luten Gewalt zu vereinbaren. Der Plan, welchen er Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten vorlegte, war ſo kombinirt, daß der 
Monarch nicht in die Kaſſe greifen konnte, ohne ſich, der 
That nach, ſeiner Einkuͤnfte auf ein Jahr zu berauben. 
Unter der Regentſchaft wagte er mehr; denn er ſchlug vor, 
die Bank unter dem Schutze einer beſonderen Regierung zu 
ſtellen, welche zuſammengeſetzt waͤre aus Mitgliedern der 
hoͤchſten Tribunale: des Parlements, der Rechnungs⸗Kam⸗ 
mer, der cour des aides und des Münz⸗Hofes. Doch 
die Grundſaͤtze des Hofes hinſichtlich der monarchiſchen Ein⸗ 
beit, und fein Mißtrauen gegen die Magiſtratur erlaubten 
nicht, dieſem Wunſche eines Fremdlings Gehoͤr zu geben. 
Bei dem Allen war fein Vorſchlag nicht durchaus neu; 
Heinrich der Vierte hatte, im Jahre 1607, fein Handels 
Conſeil aus dem Parlement, aus der Rechnungs⸗Kammer 
und aus der cour des, aides gezogen, ohne daß feine Po⸗ 
litik vor dieſer Vereinigung erſchrocken war. Doch die Aus⸗ 
dehnung, welche die koͤnigliche Gewalt ſeitdem durch Ri⸗ 
chelieu und durch Ludwig den Vierzehnten erhalten, hatte 
fie ſcheu, eiferſüͤchtig und konzentrirt gemacht, und dieſer, 
allen despotiſchen Staaten eigene Uebelſtand, war auf die 
Regentſchaft übergegangen. Der Unterſtuͤtzung beraubt, die 
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er in den ſuveränen Höfen zu finden hoffte, und Zeuge von 
der Wandelbarkeit der Regentſchaft, mußte alſo Law Beden⸗ 
ken tragen, auf einem fo betruͤglichen Boden zu bauen. Es 
ſcheint ſogar, daß, als er den dringenden Bitten des Re⸗ 
genten Raum gegeben hatte, dieſelben Befürchtungen ihn 
beſtimmten, den Zetteln der koͤniglichen Bank den Charak- 
ter unveraͤnderlicher Münze zu verſagen, welcher die Stärke 
feiner beſonderen Bank ausmachte und jetzt die Taͤuſchun⸗ 
gen der Menge allzu weit führen konnte. Die Weglaſſung 
wurde erſt am Schluſſe dreier Monate entdeckt, und man 
half ihr gegen feinen Willen ab. Dieſe Zurückhaltung 
Law's darf den Maͤſſigungs⸗Federn verglichen werden, wo⸗ 
mit ein kluger Mechanikus feine Werke bewaffnet, um Er⸗ 
ſchuͤtterungen zuvorzukommen, oder einen allzu raſchen Um⸗ 
ſchwung zu maͤſſigen. Sie gereicht dem Scharfblick ſeines 
Geiſtes zur Ehre; doch was den Adel ſeines Charakters in 
ein noch helleres Licht ſtellt, iſt, daß er feine Perſon und 
fein Vermögen an ein Experiment fette, deſſen Gefährliche 
keit ihm nicht entging, wovon jedoch der Regent fein Heil 5 
erwartete. 

Als die Materialien des Syſtems zwiſchen Law, dem 
Regenten und dem Herzog von Antin in Ordnung gebracht 
waren, zog man den Herzog von Bourbon ins Vertrauenz 
denn immer mußte man feinen Geiz befänftigen und ſeine 
geraͤuſchvolle Unwiſſenheit unſchaͤdlich machen. D' Argenſon 
wurde zu der letzten Berathung zugelaſſen, welche (am 
4. Dez. 1718) des Nachts an einem entlegenen Orte des 
Palais⸗Ropal gepflogen wurde. Bei der Vorleſung einer 
ohne fein Mitwiſſen beendigten Arbeit, erblaßte der Sie. 
gelbewahrer; doch, als alter Hofmann, bändigte er eine 
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Unruhe, die ihn in Gefahr bringen konnte. In Wahrheit, 
man hatte den Entſchluß gefaßt, ihn abzusetzen, wenn er 
den mindeſten Widerſtand an den Tag legen würde. Die 
aus dieſer Art nächtlicher Verſchwoͤrung hervorgegangene 
Berathung wurde am naͤchſten Tage dem Parlement zuge⸗ 
ſendet, das ſie mit vier und achtzig Stimmen gegen drei 
und zwanzig verwarf. Seit dem lit de justice hatte das 
Parlement den Beſchluß gefaßt, nicht zu enregiſtriren, der 
Hof dagegen den Vorſatz, alles fuͤr enregiſtrirt zu halten, 
was es nicht ſeyn wuͤrde. Dieſe Widerſpruͤche, welche je⸗ 
des andere Land in Aufruhr bringen wuͤrden, bleiben in 
Frankreich unbeachter. Und nachdem ich fo den Schleier 
geluͤpft habe, welcher den Urſprung des Syſtems bedeckte, 
will ich nun die öffentlichen Ereigniſſe, welche daraus her, 
vorgingen, in den engſten Rahmen zuſammenfaſſen. 

Law ſonderte die Wiederherſtellung des öffentlichen Vers 
moͤgens nicht von der Wiederherſtellung des Privat» Vers 
mögeng, Er ſchmeichelte ſich mit dem Gedanken, daß, ins 
dem er die Reichthuͤmer durch den Kredit, und den Handel 
durch die Zirkulation vervielfaͤltigte, der Staat, zur Tilgung 
ſeiner Schulden, die Gewinne ſeiner Bank und den natuͤr⸗ 
lichen Zuwachs der Steuern inmitten einer lebhafteren Wie⸗ 
derhervorbringung haben werde. Auf dieſe Maſſe von übers 
fließenden Papieren und kraſtloſen Werthen, womit Frank⸗ 
reich uͤberſchwemmt war, wendete er den geboppelten Heber 
an, der ihr eine heilſame Bewegung aufdringen ſollte und 
der fie bis an den Rand des Gefaͤßes hob. Dieſe beiden 
Werkzeuge waren die Bank und die indiſche Kompagnie, 
von welchen die erſte allen Beduͤrfniſſen eine reichliche und 
bequeme Münze, die letztere allen Begierden ein feſtes 
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Einkommen und fehranfenlofe Hoffnungen darbot. Dieſe 
beiden Behälter, kombinirt, ſich gegenfeitig durch Ergießun⸗ 
gen von Zetteln und Aktien zu ſpeiſen, ſtanden Anfangs 
durch offene Kanaͤle mit einander in Verbindung; hierauf 
beruhete die Geſchicklichkeit des Syſtems. Spaͤterhin ver⸗ 
banden beide ſich durch geheime Leitungen; und daraus ging 
der Betrug hervor. 

Die Finanz hat Aehnlichkeit mit allen Kuͤnſten, welche 
beſtimmt ſind, die Meinung der Menſchen in Bewegung 
zu ſetzen. Wie dieſe, hat fie ihre Verfuͤhrungsmittel und 
ihre Profeſſions; Stratagenge, deren Unſchuld man beurtheis 
len muß nach dem Zweck, den ſie ſich ſetzen, nicht nach 
dem Wege, den ſie einſchlagen. Law ließ es, in ſeinem 
guten Glauben, nicht an Gewandtheit fehlen, um dle beis 
den Säulen feines Syſtems zu verſtaͤrken. Um die Gold» 
und Silbermuͤnzen in Verruf zu bringen, folterte er ihren 
Werth durch wiederholte Geſetze; auf dieſe Weiſe ſchreckte 
er die Kapitaliſten, und behielt ſich das Rerht vor, abwech⸗ 
ſelnd mehr zu empfangen und weniger zu geben. Mehr 
als funfzig Veranderungen folgten in kurzer Zeit auf eins 
ander: ein unerhoͤrtes Beiſpiel in den Jahrbuͤchern des 
Despotismus. Metalle, welche unablaͤſſig durch die Münze 
geſetzgebung geprägt wurden, fanden ihre Ruhe nur in den 

Geldkaſten der Bank. Man verbot den Fuhrleuten, ſich 
mit dem Transport derſelben zu befaſſen; man berechtigte 
die Gläubiger fie in Zahlung zu verweigern, und zuletzt 
brachte ein, dem Anſcheine nach durchaus abgeſchmacktes 
Geſetz die Entſcheidung daß fie im Tauſch gegen Papier 
fünf Prozent verlieren follten. Doch die Leichtgläubigfeit 
ging noch weiter, als der Empirismus, und die ſymboli⸗ 
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ſchen Blätter gaben wirklich um zehn Prozent den Ausſchlag 
über achtes Metall, Allenthalben hoͤrte man die, in dem 
Kauderwelſch der Geſchaͤftsleute dieſer Zelt geheiligte lager 
dämonifche Formel: Habt ihr God? Damit läßt 
ſich nichts machen. « 

Dieſer Ekel vor edlen Metallen war nichts anders, 
als das Beduͤrfniß einer Muͤnze, welche leicht genug waͤre, 
um der erstaunlichen Bewegung der indiſchen Kompagnie 
zu folgen. Die Aktien dieſes entfernten Handels wurden 
ſelbſt ein unermeßlicher Handel, welchen Law mittels einer 
gut berechneten Abſtufung mit allem ausſtattete, was die 
verſchiedenen Charaktere der Menſchen mit ſich fortreißen 
kann. Um alſo die beweglichen Imaginationen zu berau⸗ 
ſchen, vereinigte die Kompagnie, nach und nach, mit den 
unermeßlichen Beſitzungen Louiſiana's die drei priviligirten 
Verkehre mit Afrika, Oſtindien und China, Fiſchereien und 
Manufakturen keinesweges verſchmaͤhend; und um die furcht⸗ 
ſamen Gemüther zu beruhigen, erwarb fie das Tabacks⸗ 
Monopol, die Gabellen von Elſas und Franche-Comtẽ, 
die Gewinne der Muͤnz⸗Fabrikation, und zuletzt die Fermen 
und General-Einnahmen *). Dieſer Koloß, welcher der 
alleinige Handelsmann und der alleinige Finanz⸗Mann ge⸗ 
worden war, bildete eine Macht im Staat und trug in 


*) Die Vereinigung der Generalpaͤchte mit der indiſchen Kom⸗ 
pagnie wurde, fo wie das Syſtem, in dem kleinen Rath des Palais, 
Ropal beſchloſſen, welcher aus denſelben Perſonen und dem Herzoge 
de la Force beſtand. Als man über alle Punkte einig war, rief man 
am 26. August auch d' Argenſon hinzu; und dieſer Miniſter, welcher 
die Verpachtung der Fermen zu Stande gebracht hatte, verdaute den 
neuen Schimpf mit der Geduld eines Mannes, der lieber feine Stele, 
als ſeine Ehre behaupten will. ; 
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feinen Händen das Unterpfand aller Vermögen; denn bei 
jedem foliden oder eventuellen Zugeſtaͤndniß, das die Roms 
pagnie erhielt, gab ſie Aktien aus, von welchen die einen 
durch Tauſende von Ankaͤufern in Beſchlag genommen wur⸗ 
den, und die andern ganze Fluthen einer neuen Münze aus 
der Bank hervorlockten. Belebt wurde dies Spiel durch die 
den Kaͤufern der letzten Aktien ganz unmerklich auferlegten 
Verbindlichkeit, eine größere Quantitat der älteren zu res 
praͤſentiren: ein Verfahren, das, bei jeder Schoͤpfung, die 
ganze Maſſe der öffentlichen Effekten bis in die aäußerſte 
Tiefe ihres Abgrundes bewegte. 
Heftiger, als früher, wurde die Bewerbung, als die 
Vereinigung der Fermen das Gebäude des Syſtems gefrönt 
hatte, und als der Staat, verfuͤgend uͤber einen Milliard 
und fuͤnfhundert Millionen, plotzlich feine alten Gläubiger 
befriedigte. Jetzt ſah das Volk der Rentiers, welche in 
der Regel nur gedankenloſe Kinder der Gewohnheit ſind, 
ſich ganz unerwartet mit einem Kapital belaſtet, das ſchleu⸗ 
nige Anlegung forderte, und die Nothwendigkeit trieb dieſe 
Nachzuͤgler in die Vorderreihen der Lawſchen Freiwilligen. 
Louiſtana war das magiſche Feld, wo fo viele Erwar⸗ 
tungen ſich naͤhrten, und die, welche dieſen zweideutigen 
Köder mit Abſicht vorbereitet hatten, wurden nun ihrerſeits 
von der gemeinen Taͤuſchung geblendet. Man bekleidete 
den Neffen Caveliers de la Salle, welcher den Miſſiſippi 
entdeckt hatte, mit dem Adel. Pomphaft ſchiffte man Werts 
leute ein, um die Schäge dieſer neuen Welt zu ſammeln. 
Kupferſtiche, unter das Volk verbreitet, ſtellten das Glück 
dieſer Koloniſten als beneidenswerth dar; ein unzuͤchtiger 
Grabſtichel ſchilderte fe als ſolche, denen inmitten der 
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Nacktheit des goldenen Zeitalters, alle Freuden ohne Hin⸗ 
derniß, alle Reichthuͤmer ohne Arbeit, als Geſchenke eines 
jungfraͤulichen Bodens und als Genüſſe des wilden Lebens 
beſcheert waͤren. Da man nicht ſicher war, daß ein alter 
Militär, Namens la Mothe Cadillac, der ehemals in Louis 
fiana kommandirt hatte, alle dieſe Wunder aus unmittel⸗ 
barer Anſchauung kennen moͤchte, ſo verſicherte man ſich 
feiner Verſchwiegenheit hinter den Riegeln der Vaſtille. 
Doch, von der andern Seite, bewahren die Archive der 
Regierung Denkſchriften, worin man damals mit großer 
Gutmüthigfeit die Quantitat Seide berechnete, welche der 
Fleiß von zehntauſend Weibern der Natchez⸗Nation in den 
Handel bringen werde; und die Kompagnie verſchwendete, 
auf das Wort eines Viſtonars, beträchtliche Summen für 
die Auffindung eines Smaragd-Felſens in dem Strome 
der Akanzas. Die Wirkung dieſer Zauberkünſte war, daß 
eine Aktie, welche urfpränglich den Werth von 500 Livres. 
gehabt hatte, ſich auf 18,000 Livres hob, und daß Law, 
nach und nach, um den Preis von 550 Livres 1000 und 
5000 Livres abbezahlte. Er hatte allzu viel Einſicht, um 
nicht von einem, alles Maß fo ſehr uͤberſteigenden Erfolge 
beunruhigt zu werden. Vergeblich verſuchte er den Aufflug 
dadurch zu maͤßigen, daß er, in einer einzigen Woche, bis 
an dreißig Millionen Papier auf den Markt brachte; alles 
wurde fortgeriſſen durch den reißenden Strom, der feine 
Daͤmme wälzte. Dieſer beiſpielloſe Unterſchied zwischen dem 
Preis des erſten Ankaufs und dem des Wiederverkaufs zer⸗ 
ruͤttete jedes geſunde Urtheil, und brachte in der Art und 
Weiſe, Aktien zu erhalten und wieder loszuſchlagen, zwei 
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Ordnungen von Phänomenen hervor, die niemals ihres 
Gleichen gefunden haben. 

Der Hauptzweck der Konkurrenten war, dergleichen 
einträgliche Papiere an ihrer Quelle zu erhalten. Die mei⸗ 
ſten Suveraͤne Europa's machten darauf Anſpruch, und un⸗ 
terhielten zu Paris Mandatarien, fuͤr welche ſie die Gunſt 
des Regenten demuͤthig anfleheten. Einer von ihnen ſchickte 
ſogar ſeinen Sohn in dieſe ſeltſame Schule. Auf dieſe 
gekroͤnten Agioteure folgten, ohne Schaamgefuͤhl, die vor 
nehmſten Herrn Frankreichs. Ich habe ihre miederträchti» 

gen Bittſchriften von den ſchoͤnſten Namen der Monarchie 
unterzeichnet geſehen. Eine große Zahl derſelben wurde von 

Weibern überreicht, und in mehren wich die Proſa der 

Goͤtterſprache, und die Habſucht erklärte ſich in Madrigalen. 

Wenn die Wuͤnſche dieſer privilegirten Schmeichler befriebigt 

waren, ſo kam das Uebrige der Beharrlichkeit handfeſter Ath⸗ 

leten zu Gute. Von dem Augenblick an, wo eine neue 

Vertheilung begann, hätte das, von dem Schwarm der 

Begehrlichen uͤberſtromte Hotel der Kompagnie vergeblich 

ſeine Thuͤren zu verſchließen verſucht. Man ſah dieſe geld⸗ 

hungrigen Sollizitanten ſich, enggeſchloſſen, unter einander 

mit wildem Blick beobachten, und unter der Laſt des Gol⸗ 

des und der Brieftaſchen ſeufzen, ohne zu wanken. Ihre 

Phalanx bewegte ſich, waͤhrend mehrer Tage und Nächte, 
nach dem Wechſel⸗Vureau, wie eine feſte Säule, welche 
weder der Schlummer, noch der Hunger, noch der Durſt 

auseinander zu treiben vermochte. Doch auf den verhängs 

nißvollen Ruf, daß die Ablieferung der letzten Unterzeich⸗ 

nung geſchehen fei, verſchwand alles auf einmal. 
Eine 


261 


Eine zweite Bühne erwartete die Sieger und die Bes 
fiegten für andere Glͤͤcksfalle. Im Mittelpunkt eines volk⸗ 
reichen Viertels, zwiſchen den Straßen St. Denis und St. 
Martin, dehnt ſich in derſelben Richtung ein duͤſteres Defile 
von 450 Schritt Laͤnge und 5 Schritt Breite, begraͤnzt von 
90 Häufern gemeiner Bauart. Man nennt es die Straße 
Quincampoix; und obgleich fein großer Ruf fich von den Vers 
wegenheiten der Regentſchaft herſchreibt, fo fordert doch die 
Gerechtigkeit, zu bemerken, daß die letzten Bedrückungen Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten darin den Wucher und das Aufgeld 
bereits einheimiſch gemacht hatten *). So verhielt es ſich 
mit dem unadlichen Karruſel, wo die Feſte des Lawſchen Sy⸗ 
ſtems gefeiert wurden. Man nannte es ſchlechtweg die 
Straße, wie früher die unterjochte Welt Rom die Stadt 
nannte. Das Zuſammenſtrömen der Spieler machte die 
Dazwiſchenkunft der Polizei nothwendig. Die beiden aͤußer⸗ 
ſten Enden wurden von einem Garde-Korps beſetzt und 
mit einem Gitter verſehen, deffen Eröffnung Morgens um 
6 uhr, und deſſen Schließung Abends um 9 Uhr durch 
den Ton einer Glocke angekuͤndigt wurde. Perſonen hoͤhe⸗ 
ren Standes traten durch die Baͤrenſtraße ein; das gemeine 
Volk durch die Straße Aubry le-Boucher. Hatte man je⸗ 
doch den Schlagbaum im Rücken, fo nahm die bruͤderlichſte 


) Juden und Makler bewohnten diefe Straße. Einverſtan⸗ 
den mit den Kaſſirern des Stoats kauften fie hier die Zablungs⸗ 
Ordonnanzen mit Verluſt. Benachbarte Bankiers liehen ihnen dazu 
das Geld zu 2 Prozent für die Stunde, weß balb dieſer Verkehr 
preis à la pendule genannt wurde. Dieſe Maͤkler erwarteten die 
Verkäufer in der Straße, und unterhielten ſich inzwiſchen von den 
öffentlichen Neuigkeiten, die in ihr Geſchaͤft einſchlugen; die Speku⸗ 
lationen des Syſtems aber waren der Hauptgegenſtand. 


N. Monatsſchr. f. O. XI. Bb. 3 Oft. S 
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Gleichheit ihre Rechte wieder an. Der Befig des kleinſten 
Schlupfwinkels in dieſer privilegirten Einſchlleßung galt für 
ein großes Gluͤck; und die Begehrlichkeit hatte ſie auf eine 
erftaunliche Weiſe vervielfältigt. Jedes Stuͤck Wohnung 
verwandelte ſich in kleine Komptoire. Man fand die La⸗ 
byrinthe derſelben, beim Schimmer ſtinkender Lampen, bis 
in den Kellern, während andere Bankiers, gleich den Raub⸗ 
vögeln, ihre Schildhaͤuſer auf den Dächern befeſtigt hatten. 
Ein ſo vertheiltes Haus konſtituirte einen Bienenſtock von 
Agioteurs, der in allen ſeinen Theilen von einer anhalten, 
den Bewegung belebt war. Ein Haus, deſſen gewöh nli⸗ 
ches Einkommen 600 Livres war, brachte damals 100,000. 
Die Spekulationen auf die Paͤchte im Ganzen waren eine 
ergiebige Quelle von Reichthuͤmern. 

Doch das Begegnen der fremden Schwarme und die 
lebendigſten Gefchäfte geſchahen in der Straße. Hier ver. 
mengten ſich, in dem bunteſten Gewirre, alle Staͤnde, alle 
Alter und Geſchlechter. Janſeniſten, Moliniſten, gnaͤdige 
Herren, betitelte Frauen, obrigkeitliche Perſonen, Gaudiebe, 
Rafaien, Huren, wirbelten durch einander und ſprachen 
ohne Scheu. Die Begehrlichkeie, die Furcht, die Hoffnung, 
der Irrthum, der Betrug, durchwühlten unablaͤſſig dieſen 
unbertilgbaren Schwarm. Eine Stunde hob das Vermoͤ⸗ 
gen, das die nächfte Stunde vernichtete. So groß war 
die Uebereilung, daß ein Abbe ungeſtraft für Aktien der 
Kompagnie Begräbnißzettel abgab; und bei dieſer Tächerlis 
chen Subſtitution theilte ſich der Beifall zwiſchen der Freche 
beit des Diebſtahls und der Bosheit des Epigramms. Das 
Bedürfniß verwandelte Menſchen in Geraͤth, und unter denen, 
welche ſich durch dieſe Verwandlungen bereicherten, führt man 
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einen Soldaten an, deſſen Schulterknochen ein Bureau werth 
war, und einen kleinen Bucklichen, der, von einer Mauer 
unterſtützt, zu einem bequemen Pulte würde, auf welchem 
man ſich über Milliarden vereinigte. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber des Syſtems erzählt, daß ein Handwerker, deffen Bude 
gegen den Garten des Bankiers Tourton gelehnt war, tägs 
lich 200 Franken dafuͤr gewann, daß er ſeinen Schemel 
an Damen vermiethete, welche dies unerhörte Schauſpiel 
zu ſehen begierig waren. Die wandernde oder ſeßhafte Kos 
lonie der Straße Duincampoir bot ein Gemiſch von allen 
DVölferfchaften dar. Unter den Fremden zeichneten ſich die 
Lothringer, die Flamaͤnder, die Schweizer und die Italia⸗ 
ner aus, während die National-Kontingente hauptfächlich 
von der Normandie, von Lyon, von der Gnienne und dem 
Delphinat geſtellt wurden. Was die Pariſer betrifft, ſo 
war das Syſtem ein Gegenſtand ihrer Geſaͤnge, ſo lange 
es einſchlug, und das ihres Vertrauens, als es entartete. 
Die Eingebornen des modernen Athen bewahrten ihren 
Ruf, naͤmlich den, „die geiſtreichſten Betrogenen der Erde 
zu ſeyn. “ 

Dieſe Gaͤhrung, wie verwerflich ſie auch an Ort und 
Stelle ſeyn mochte, ſtroͤmte gleichwohl große und heilſame 
Wirkungen in die Ferne a is. Die plögliche Wiederherſtel⸗ 
lung ſo vieler entehrter Papiere erſtickte den Wucher, und 
bewirkte, daß allenthalben Fluthen von Reichthuͤmern fprus 
delten. Ohne irgend eine Betriebſamkeit war derjenige, 
welcher im Jahre 1716 der Lawſchen Bank 10,000 Livres 
anvertraut hatte, vor dem Schluſſe des Jahres 1719 Eigen⸗ 
thümer einer Million, nicht etwa idealer Münze, fondern 
ſolcher Werthe, welche er jeden Augenblick in Gold und 
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Ländereien verwandeln konnte; er brauchte nur dem Laufe 
der Dinge zu folgen. Kunſt und Keckheit ernteten in drei 
Monaten dieſelben Früchte. Dies war der Urſprung jener 
monftröfen Gluͤcksguͤter, welche ſich nicht etwa uͤber das 
öffentliche Elend, wohl aber im Schoße der allgemeinen 
Wohlhabenheit erhoben. Sechszehnhundert Beſchlagnahmen 
wurden in der Generalitaͤt von Paris allein aufgehoben. 
Von der Kanzellei, welche jährlich viertauſend Friſtenbriefe 
(lettres de surséance) ausgefertigt hatte, wurden nur 
zweihundert ſolcher Briefe verlangt. Der Zins fiel auf den 
achtzigſten Denjer. Die Zahl der Manufakturen wuchs, 
nach den Berichten der Inſpektoren, um drei Fünftel, und 
die Kaufleute ſuchten in den Hogpitälern die uͤbrig geblie⸗ 
benen kraͤftigen Aerme unter Kindern und Greifen. Der 
Ackerbau und der Schatz bereicherten ſich durch den Zufſuß 
der Fremden und durch den beiſpielloſen Fortſchritt des 
Verzehrs. Der Durſt nach neuen Genuͤſſen rief eine aus⸗ 
geſuchtere Betriebſamkeit ins Leben, und verſchlang ſogar 
die Nahrungsſtoffe des Luxus unſerer Nachbarn “). Man ſah 
zu Paris den Schnee der Berge in der Auvergne verkaufen“ “), 


*) Perlen und Diamanten wurden fo gemein, daß man den 
Gebrauch derſelben verbot. Für das Ameublement Duboi's konnte 
man zu Genua weder Damaſt noch Sammet auftreiben, es war 
alles aufgekauft. Folgendes iſt aus Chavignp's Briefwechſel entlehnt: 
„Paris bat 300,000 Einwohner mebr. Man iſt gendtbigt Böden 
und Magazine in Wohnungen zu verwandeln. So voll von Kut⸗ 
ſchen iſt die Hauptſtadt, daß man in keiner Straße gehen kann, ohne 
jemand zu verletzen oder wohl gar zu tödten, wenn man ſich retten 
will.“ —. Die Einnahme der Oper, welche jahrlich 60,000 Lwres 
betragen batte, ſtieg auf 7.400, 188 Livres. 

%) Das Privilegium dieſes Handels wurde durch einen Ratbs. 
beſchluß einem gewiſſen Bonnefond, Bürger von Paris, den 20. Mai 
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wie ehemals die Kaliphen den Schnee des Libanon in das 
wolluͤſige Aegypten eingeführt hatten. 

Fortgezogen von dieſem Strudel von Geſchaͤften und 
Entzuͤcken, vergaß die Nation die Bulle Unigenitus und die 
Nemonſtranzen, die Verſchwörung der Baſtarde und den 
ſpaniſchen Krieg. Mit derſelben Gleichgültigkeit hätte fie 
das Parlement dezimiren, Philipp den Fuͤnſten abſetzen, 
den Herzog von Maine enthaupten und das gallikaniſche 
Schisma einführen laſſen. Damals ſtarb die Wittive Lud- 
wigs des Vierzehnten eben ſo unbemerkt, als ob ſie noch 
die Wittwe Scarrons geweſen waͤre: „eine alte Fee! ſagt 
Saint Simon, „deren Zauberſtab zerbrochen war.““ So⸗ 
gar Saint Cyr, das ſie wie ein Orakel vernahm und als 
feine Stifterin verehrte, fühlte nur die Leere, nicht den 
Kummer dieſes Verluſtes, und fand nur wenig Thraͤnen 
in allen den fungen Herzen, welche Frau von Maintinon 
durch ihre ſtolze und kaltſinnige Etiquette von ſich entfernt 
batte. Eine ſchreckliche Feuersbrunſt zerſtörte die Stadt St. 
Menehould von Grund aus; mehre ihrer Bewohner, von dies 
ſem großen Unfall zu Boden geſchlagen, blieben für immer 
ihrer Vernunft beraubt. Dieſelbe Plage verzehrte die Stadt 
Rennes; es brannten 900 Haͤuſer ab. Unter ihren Trümmern 
fand man glänzende Schlacken, die, wie das korinthiſche Erz, 
aus den zufaͤlligen Verbindungen der Feuersbrunſt hervor⸗ 
gegangen waren. Der Luxus formte, die Mode verbreitete 
dieſe beklagenswerthen Ueberreſte; und ſo lernten die mei⸗ 
fin Franzoſen die Zerſtörung der Hauptſtadt einer großen 
Hal * 


1719 gesichert. Der Preis des Schness von Montd'or wurde auf 
5 Sous für das Pfund geſetzt. Regiſter des Handels- Conſeils. 
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Provinz in dem Putz der Frauen und in einigen nichtswüͤr⸗ 
digen Koſtbarkeiten kennen. 

Gemüͤther, fo geſtimmt, machten alles Regieren leicht. 
Die Negentſchaft ſtand gewiſſermaßen als das phantaſtiſche 
Weſen da, welches dereinſt, vermoͤge der Verwandlung der 
Metalle, zur Univerfals Mache gelangen fol. Im Auslande 
ſchlug unſere Diplomatie, indem fie nur mit Händen voll 
Gold hervortrat, alle Hindermſſe zu Boden; die Armee 
fand in ihrem Ueberfluß ihre Treue und ihre Starke; unſer 
politiſches Anſehn ſtellte ſich feſt in der Bewunderung des 
Ausländers fur unſere Finanzen; und man ſah zu London 
und zu Amſterdam unſere Straße Quincampoix mit der 
Ungeſchicklichkeit der Gedankendiebe nachmachen. Im In⸗ 
nern wurden die Höflinge mit Gunſtbeweiſen überſchüttet; 
die Mißvergnuͤgten naͤherten ſich einem verſchwenderiſchen 
Feinde; das Volk ſegnete die Unterdruckung der meiſten 
auf Gegenſtaͤnde des Verzehrs gelegten Steuern; die Vers 
waltung ehrte ſich durch nützliche Baue. Dieſer Art waren 
der Kanal von Montargis, die Brücke, von Blois, die 
Kirche St. Roch zu Paris und der- Anfang eines Syſtems 
von großen Wegen, mit einer bis dahin unbekannt geblie⸗ 
benen Pracht. Auf gleiche Weiſe ehrte ſie ſich durch Be⸗ 
ſeitigung der Marechauſſee⸗Kompagnien, welche durch ihre 
Kaͤuflichkeit und Zahmheit eben ſo verderbt waren, wie die 
Janitſcharen. Eine andere, Höheren Glanzes fähige Wohl: 
that war die Einführung unentgeltlichen Unterrichts auf der 
Univerſität zu Paris. Rollin pries dieſelbe in einer Rede, 
welche der Keim feiner trefflichen Abhandlung über die Stu⸗ 
dien war. Die Univerfität legte ihre Dankbarkeit in einer 
allgemeinen Prozeſſion an den Tag: ein Schauſpiel, ſelten 
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genug, um die Neubegierde zu reizen, felbft nach der ber 
ruͤchtigten Prozeſſton der Ligue. Dies Gemiſch von Moͤn⸗ 
chen, von Doktoren und Künftlern, dieſe grotesken Anzuͤge, 
welche bis in die erſten Zeiten der Monarchie zurückgingen, 
dieſe Gelehrten⸗Geſtalten, denen alle Repraͤſentations⸗ For 
men fremd waren, ſchienen alle Epochen unſerer Ziviliſa⸗ 
tion in einem einzigen Gemaͤlde zuſammenzuſtellen. Was 
jedoch die Pariſer am meiſten traf, war das Laͤcherliche der 
Einzelheiten. Man vernahm das Gelächter des jungen Koͤ⸗ 
nigs und der Frauen des Hofes, welche in einem dem 
Pont⸗Noyal benachbarten Pavillon der Tuilerien mehre 
Stunden lang dieſem unermeßlichen und ſeltſamen Zuge zus 
ſchaueten. 

Für die Durchführung der umfaſſendſten Entwuͤrfe 
fehlte es nur an Zeit. Law unternahm es, alle Auflagen 


durch einen Denier royal zu erſetzen, welcher zweihundert 


Millionen abwerfen ſollte, d. h. die Summe, welche zur 
Beſtreitung der Öffentlichen Ausgaben hinreichte. Er machte 
ſich verbindlich, die Erhebung dieſes Tributs mit vier Mil⸗ 
lionen Koſten und tauſend Angeſtellten zu bewirken, ſtatt 
der Menge von ungleichen und unterdruͤckenden Erhebun⸗ 
gen, welche dem Staate zwanzig Millionen koſteten, und 
das Volk der grauſamen Betriebſamkeit von 40,000 Steu⸗ 
erbeamten preisgaben. Die Arbeit des Schotten iſt merk, 
wurdig durch die Größe der Ideen, durch die Lebendigkeit 
des Styls und durch eine Freiheit des Geiſtes, welche in 
Erſtaunen ſetzt, wenn man bedenkt, daß der Urheber dieſer 
Arbeit auf dem Vulkan des Syſtems ſtand. Alle Edikte 
lagen fertig, und man denkt nicht ohne Entſetzen an den 
Umſturz, den ein ſo verwegenes Experiment in ſeinem Falle 
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zurucklaſſen mußte. Noch mehr Keckheit, wenn es möglich 
iſt / bezeichnete einen zweiten Entwurf, deſſen Gegenſtand 
die Abſchaffung der Kaͤuflichkeit durch Zuruͤckzahlung aller 
ſuͤr obrigkeitliche Aemter eingenommene Summen war; ein 
entſetzbares Parlement ſollte an die Stelle der alten ſuve⸗ 
raͤnen Vereine treten. Dieſer Gedanke trägt allzu ſehr das 
Gepraͤge franzöſiſcher Leidenſchaften, als daß man ſich daruͤ⸗ 
ber wundern könnte, zu vernehmen, er ſei weniger aus den 
Kombinationen Laws, als aus den Einfluͤſterungen des 
Abbé Dubois und des Herzogs de la Force hervorgegan⸗ 
gen. Doch einige gute Bürger erſchracken über den Zus 
ſammenſturz des einzigen Dammes, welcher die Launen des 
Hofes und die bleibende Verſchwoͤrung ultramontaniſcher 
- Meinungen in Schranken halten konnte. Saint Simon 
brachte unter dieſen Umftänden feiner Rechtſchaffenheit das 
ihm fo feltene Opfer feiner Empfindlichkeiten; und der Ne 
gent, deſſen hoͤchſtes Attribut nicht im Handeln, ſondern im 
Erörtern beſtand, verſchonte die Parlemente, mehr aus In⸗ 
dolenz als aus Politik. In der Hinfaͤlligkeit einer aus uns 
regelmäßigen Stuͤcken auf gut Gluͤck gebildeten Monarchie, 
war ein zahlreiches Korps, das alte Ueberlieferungen, eruſte 
Sitten und eine geachtete Autorität bewahrt hatte, doch 
immer ein Band. Man konnte es den gothiſchen Thuͤr⸗ 
men vergleichen, deren Anblick Täftig, und deren Behau⸗ 
ſung unbequem iſt, die jedoch den Ueberreſt des Gebaͤu⸗ 
des halten. 
Schr natürlich geräth man zu dem Gedanken, daß 
Law's Unternehmen, in ſeinen Grundlagen vereinigt mit 
dem indiſchen Handel, auf die Marine und auf die Kolo⸗ 
nien die unmittelbarſten und poſitivſten Wirkungen hervor⸗ 
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bringen mußte. Verſuchen wir alfo dieſe Wirkungen dar⸗ 
zuſtellen, ehe wir das Gemälde der finanziellen Veraͤnderun⸗ 
gen des Syſtems fortſetzen. e 

Die Stemacht Frankreſchs, durch Ludwig des Vier⸗ 
zehnten umſchichtig vergrößert und verwuͤſtet, hatte der Re⸗ 
gentſchaft Trummer uͤberliefert, welche ſie verachtete. Man 
ſah die Marine ſchamlos einem Miniſterium preisgegeben, 
welches ein Kind von 14 Jahren, der Graf von Maure⸗ 
pas, von ſeinem Hofmeiſter verwalten ließ. Gute Buͤrger 
weinten beim Anblick unſerer Schiffe, die, nachdem ſie den 
Ruhm der Dugnesne und Tourville ſo weit verbreitet hats 
ten, in unſern Haͤfen verfaulten, wie Ueberreſte eines aus 
der Mode gekommenen Luxus. Die erſte Wirkung dfefer 
Vernachlaͤſſigung war, daß das Band erſchlaffte, wodurch 
die Kolonien und das Mutterland geknuͤpft waren. Ein 
Weiberaufſtand, von einem Muͤnzgeſetz veranlaßt, beunru⸗ 
higte St. Domingo. La Martinique, wo die koͤnigliche 
Autorität nur durch 180 Invaliden vertheidigt wurde, lief 
noch größere Gefahr. Die Einwohner, aufgeregt von 
ſchlechten Handelsverordnungen, warfen den Kommandan⸗ 
ten und Intendanten der Kolonie auf ein Schiff das nach 
Frankreich zurückging. Dies geſchah im Mai 1717. Die 
Regentſchaft war außer Stande, zwei Fregatten auszuruͤ⸗ 
ſten, um ihre verwieſenen Beamten zurückzuführen; demuͤ⸗ 
thig mußte fie von den Inſurrektions-Haͤuptern die Inſel 
zuruͤckerflehen, und ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß Hauterive, 
der General- Prokurator, und Dubuc, den die Koloniſten 
zum Gouvernoͤr ernannt hatten, in das Ausſöͤhnungsge⸗ 
ſchaͤft eben fo viel Rechtlichkeit und Vaterlandsliebe brach; 
ten, als ſie in der Leitung der Empoͤrung Thatkraft und 
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Gewandtheit bewieſen hatten. Das geringe Vertrauen, das 

die Regierung einflößte, offenbarte ſich auf eine Höchft treu⸗ 
berzige Weiſe auf der Inſel Bourbon. Hier hatte man 
den Kaffee⸗Bau eingefuͤhrt, und ſo groß war der Erfolg, 
daß die erſchrockenen Einwohner ihn zu zerftören beſchloſ⸗ 
ſen, weil ſie keinen Augenblick daran zweifelten, daß der 
Beſitz eines ſo großen Schatzes die benachbarten Kolonien 
beſtimmen würde, fie ſaͤmmtlich zu ermorden. Nicht ohne 
Mühe beredete die Kompagnie dieſe armen Leute, ſich eine 
Wohlfahrt gefallen zu laſſen, deren das Vaterland . 
nicht wuͤrdig ſchien. 

Der, den Handelsunternehmungen durch Law ertheilte 
Antrieb knuͤpfte die Kolonien von neuem an das Mutter⸗ 
land *). Entfernte Meere ſahen die franzöſiſche Flagge 
wieder, wie in den beſten Tagen Colberts. Wir nahmen 
Beſitz von Isle de France, dieſer furchtbaren Schildwache 
zwiſchen Indien und Afrika. Seitdem Ludwig der Vier⸗ 
zehnte Terre⸗Neuve abgetreten hatte, mußten ſich unſere 
Fiſcher, auf unſicheren Meeren irrend, jede Beleidigung 
von der brittiſchen Flagge gefallen laſſen. Doch indem der 
Regent Isle⸗Ropal befeſtigte, ficherte er ihnen einen ach⸗ 
tungs würdigen Zufluchtsort; und dieſe Vorſicht bewies zum 
wenigſten, daß die Ergebenheit dleſes Zürften und feines 


*) Die Kompagnie ſendete, im Winter von 1719 bis 1720, 
nach Pondicheri, Surate, China, Moda und nach dem Sid: Meer 
zwanzig Schiffe, deren Ladungen 25 Millionen werth waren, und 
dreißig andere Schiffe nach Louiſiana, dem Senegal, la Guinee und 
Madagaskar. Bei der Verifikation im Monat März 1720 wurde 

anerkannt, daß ſie 500 Fahrzeuge batte, die Brigantinen und Fre 
gatlen gar nicht in Anſchlag gebracht, und daß ihr Kapital 300 Mil. 
lionen überſtleg. 
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Miniſters für die Sache Georgs des Erſten nicht fo weit 
ging, daß man ihr große Angelegenheiten aufgeopfert hätte, 
Vor allem ſog Louiſtana neues Leben aus dieſer plötzlichen 
Umwaͤlzung. Dieſe unermeßliche Einöde, ſelten durchſtreift 
von wenigen wandernden Kanadiern, und von andern Euro⸗ 
paͤern nichts weiter in ſich faſſend, als eine kleine Zahl 
von vergeſſenen Soldaten, welche halb wild auf ihren vier 
bis fünf Poſten geworden waren — dieſe Eindden bildeten 
nur einen imaginären Beſitz. Jene Franzoſen, welche, waͤh⸗ 
rend des Privilegiums Erozat's und in den erſten Jahren 
der Kompagnie des Oceidents, hier ihr Gluͤck zu machen 
verſucht hatten, verfchmäheten es, tiefer ins Land einzu⸗ 
dringen. Auf den Sandinſeln oder auf beweglichen Duͤnen 
gelagert, befchränften fie ihren Ehrgeiz auf einen verſtohl⸗ 
nen Handel mit den Spaniern, und auf den Anblick dieſes 
Ozeaus, welche zum wenigſten ihr Vaterland beruͤhrte. Der 
National» Charakter blieb weit davon entfernt, ihnen dieſen 
erbettelten Zuſtand zu verleiden. In Frankreich wandert der 
Bauer niemals aus, und wer ſonſt aus wandert, läßt die 
Seinigen zuruͤck. Wenn ſolche Leute ſich auf einer andern 
Halbkugel beiſammen finden, ſo draͤngt ein heftiges Be⸗ 
duͤrfniß, mit einander zu leben, fie in befeſtigten Oertern 
oder dicht an den Fluͤſſen zuſammen. Ihr Abſcheu vor zer⸗ 
ſtreuten Wohnungen und vor den einſamen Arbeiten des 
Ackerbaues iſt fo groß, daß fie harte und ungeſunde Ver 
richtungen, einen elenden Verkehr und das Vagabunden⸗ 
Leben der Flibüͤſtiers und ſelbſt der indifchen Jäger bei 
weitem vorziehen. Man ſah demnach die franzöſiſche Ka⸗ 
ravane nach einander auf der Inſel Daupine, auf der In. 
ſel Sugere und auf la Maubile und den beiden Biloxis 
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umherziehen, doch immer an das Ufer gebunden, wie ein 
fremder vom Ozean getriebener Schaum. 

Dieſer Stand der Dinge veraͤnderte ſich, als die Kom⸗ 
pagnie ihre Konzeffionen vertheilte. Mehre, durch Stand 
und Reichthuͤmer ausgezeichnete Perſonen befaßten ſich um 
die Wette mit dieſen gefährlichen Geſchenken. Mit den 
Benennungen von „Herzogthuͤmern “ und „Markiſaten des 
Miſſtſippi“ bezeichnete man die Niederlaſſungen, welche fie 
bei den Paſus, den Natchez und den Akanzas in Beſchlag 
nahmen. Der letzte Poſten, welcher Laws Staaten bildete, 
hatte einen Umkreis von hundert franzoͤſiſchen Meilen, in 
deſſen Mittelpunkt eine Stadt gebaut werden ſollte. Um 
dieſe Zeit legten 80 ſchmuggelnde Salzhaͤndler den Grund zu 
Neun» Orleans, dreißig franzöſiſche Meilen vom Meere, auf 
einem von den Daͤmmen, welche der Fluß ſelbſt aus dem 
Schlamme feines Gewaͤſſers bauet. Sie gaben ihm den 
Namen des Fuͤrſten, welcher fie hatte deportiren laſſen, wie 
ehemals die Kämpfer des Zirkus den Zaͤſar begrüßten, zu 
deſſen Vergnügen fie ſterben ſollten. Dieſe Stadt, welche die 
franzöſiſchen Zeitungen mit achthundert Gebäuden und fünf 
Kirchſprengeln ausſchmuͤckten, umfaßte hundert elende Huͤt⸗ 
ten von Zypreſſen⸗Holz. Gutmuͤthige Wilde bearbeiteten 
einige Morgen Landes in der Nähe; Papierftücke, verſchie⸗ 
den abgeſchnitten zum Gebrauch eines Volks, das nicht 
leſen konnte, vertraten die Stelle der Bank und der Münze; 
und der Gott, deſſen Verehrung man Anfangs in einen 
Theil des Magazins verlegt hatte, erhielt zu feinem Auf: 
enthalte ein Zelt. So begann im Jahre 1719 die Haupt⸗ 
ſtadt Louiſtana's, dieſes Hauptdenkmal des Regenten von 
Frankreich, und vielleicht unter anderen Geſetzen für eine 
ſchoͤne Beſtimmung aufbewahrt. 
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Die Errichtung einer Kolonie, dieſe bei den Alten oder 
bei den Barbaren fo einfache Sache, iſt für uns ein ſchwe⸗ 
res Problem. Law, ein Mann von wahrhaft uͤberlegenem 
Geiſte, und zugleich fähig; den franzöͤſiſchen Charakter auf 
der Stelle zu beurtheilen, kaufte in der Pfalz 12,000 Deut⸗ 
ſche / um fein Herzogthum zu bevölkern. Davon wurden 
ihm 4000 abgeliefert. Von dieſen ſtarben ſehr viele an 
Plagen aller Art; doch die Nachkommenſchaft derer, welche 
dieſe Plagen uͤberſtanden, bildet noch jetzt den geſundeſten 
Theil der Ackerbauer Louiſtana's. Die Regierung folgte ans 
deren Richtungen. Ludwig der Vierzehnte hatte jedem Fahr⸗ 
zeuge Crozat's, das den Miſſiſippi beruͤhren wuͤrde, die 
Verbindlichkeit auferlegt, daſelbſt fuͤnf Maͤdchen oder un⸗ 
verheirathete junge Männer abzusetzen. Der Regent knuͤpfte 
den Zwang der Militaͤr⸗Pflicht an die Versprechungen, 
welche die Privatperſonen für die Kompagnie unterzeichne⸗ 
ten. Er berechtigte die Tribunaͤle, die meiften Strafen in 
Verſetzungen jenſeits des Meeres zu verwandeln, und für 
dieſelbe Beſtimmung wurde eine allgemeine Jagd auf ande 
ſtreicher gemacht. Dieſe Maßregel beunruhigte beide Wel⸗ 
ten; denn von der einen Seite brachten die ſchreienden 
Ungerechtigfeiten, denen fie zum Vorwande diente, in Frank⸗ 
reich blutige Aufflände zu Wege, und von der andern er» 
hielten die freiwilligen Koloniſten, erſchreckt von dieſem 
Ueberſchwall verderbter Menſchen, durch ihr Geſchrei , daß 
man dieſe Schleuſe verſchloß. Den 9. Mai 1720 erfolgte 
der Beſchluß, welcher Louiſtana ausnimmt von der Depor⸗ 
tation der Verbrecher und Landſtreicher , Bein: durch mehre 
Ordonnanzen vorgeſchrieben war. 

Die Naturaliſalion der Weiber, welche einer Kolonie 
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allein Dauer, Sitten und Familiengeiſt, giebt, ſtieß auf 
noch größere Schwierigkeiten, und das, was der Regent 
zur Ueberwindung derſelben that, iſt eine Lehre, die man 
ſich merken mag. Ein zuſammengeraffter Schwarm von 
Huren und Verbrecherinnen, welche die Gerechtigkeitspfege 
gebranntmarkt hatte, gab den Stoff zu der erſten Sendung. 
Ihr Geſchlecht gereichte ihnen zur Empfehlung, und die 
Bewerber ſchlugen ſich darum. Doch eine zweite Verſchif⸗ 
fung, aus denſelben Schmutzloͤchern gezogen, erhielt einen 
ganz entgegengeſetzten Empfang. Die verderbten Neigun⸗ 
gen der erſten Weiber waren allzu ſtark ins Licht getreten, 
und die meiſten waren von ihren Männern vertrieben wor⸗ 
den. Der neue Aushub wurde alſo mit Abſcheu zuruͤckge⸗ 
ſtoßen. Man fah fünfs bis ſechshundert von dieſen Uns 
glücklichen ohne Bande, ohne Huͤlfsquellen, die Arbeit und 
die Ruhe gleich ſehr verabſcheuend, ſich über eine Bühne 
von hundert franzöfifchen Meilen mit Unerſchrockenheit vers 
breiten, aus den Armen des Pflanzers in die des Wilden 
uͤbergehen, durch ihre Liederlichkeit Gegenden, welche ſelbſt 
den Miſſionaͤren unbekannt geblieben, in Erſtaunen ſetzen, 
den unerhörteſten Unfaͤllen einen uͤbernatuͤrlichen Muth ent⸗ 
gegenſtellen; ja, eine dieſer Amazonen beſchrieb in wenigen 
Jahren einen Kreis von Abenteuern, der die Einbildungs⸗ 
waft des verwegenſten Romanſchreibers ermuͤden würde. 
Der ſchlechte Erfolg dieſer Verſuche brachte die falſche Mei, 
nung in Gang, daß das Klima Louiſtana's europaͤiſche Weir 
ber unfruchtbar mache. Eine dritte Expedition verbeſſerte 
dieſe Fehlgriffe, es ſei nun, daß die Wahl der Subjekte 
beſſer ausgefallen war, oder daß man den Aeußerlichkeiten 
einen geſchickteren Anſtrich gegeben hatte. Dieſe Maͤdchen 
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wurden von Nonnen geführt und nach ihrer Ankunft klö⸗ 
ſterlich gehalten. Jede hatte eine maͤßige Ausſtattung und 
einen Koffer, den ſie der Freigebigkeit der Kompagnie ver⸗ 
dankte: ein Umſtand, der ihnen in Amerika die Benen⸗ 
nung von Kaſſen⸗ Fräulein zu Wege brachte. Dieſe 
Benennung wurde zu einer Art von Kolonial⸗Adel, der 
nichts Chimaͤriſches hatte, weil er feinen Urſprung in einer 
muthmaßlichen Ueberlegenheit von Verdienſt und Rechtſchaf⸗ 
fenbeit fand. Die, welche damit bekleidet wurden, kann 
man als die wahren Stifterinnen der Kolonie betrachten; 
denn Laſter befruchten niemals. 

Waͤhrend Franzoſen auf amerifanifchen Grund und 
Boden ein Vaterland ſuchten, verſetzte man nach Paris 10 
Wilde und eine Koͤnigin von der Nation der Miſſouris. 
Der Hof, um ſeine neuen Verbuͤndeten zu verblenden, übers 
ſchuͤttete ſie mit Geſchenken und Liebkoſungen. Im Gehoͤlz 
von Boulogne fingen ſie einen Hirſch im Laufe; und auf 
dem italiänifchen Theater vollzogen fie ihre National- Tänze, 
Die Koͤnigin ſchwur in der Kirche unſerer lieben Frauen ab 
und heirathete einen Sergeanten Namens Dubois, den man 
in Betracht dieſer Allianz zum Offizier erhob. Die Neube⸗ 
kehrte war vom Sonnengeſchlecht; eine ſeltſame Inſti⸗ 
tution, welche, allen Gewohnheiten der Wilden zuwider, den 
Weibern dieſer Familie das Recht des Lebens und des Todes 
über ihre Männer giebt. Die graufame Gattin zögerte nicht, 
nach ihrer Heimkunft von dieſem Vorrecht Gebrauch zu mas 
chen, und zerſtoͤrte auf dieſe Weiſe alle Hoffnungen, welche 
auf die Regierung des Sergeanten gebaut waren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 
zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


Zweite Zugabe. 
Von der Unvollkommenheit der ſtatiſtiſchen Werke. 


Es giebt Unverdroſſene, welche ein nuͤtzliches Geſchaͤft 
zu verrichten glauben, wenn ſie leeres Stroh dreſchen. In 
dieſem Falle befinden ſich die meiſten Statiſtiker, als ſolche, 
die ſich nie die Mühe gegeben haben, die Huͤlfsquellen und 
die Graͤnzen ihrer angeblichen Wiſſenſchaft zu erforſchen. 
Sie erheben das Nefultat ihrer Erkundigungen zu Thatſa⸗ 
chen; und indem ſie Nachrichten auf Nachrichten haͤufen, 
glauben ſie der Welt dadurch einen Dienſt zu leiſten, daß 
fie dieſelbe mit Notizen uͤberſchuͤtten, die ſelbſt durch ihre 
Fuͤlle unbrauchbar werden. 

Bis auf unſere Zeiten iſt Niemand hierin weiter ge⸗ 
gangen, als John Sinclair, deſſen patriotiſcher Eifer 
über das kleine Koͤnigreich Schottland eine Maffe von Nach⸗ 
richten zuſammengebracht hat, für welche nur 21 ſtarke 
und enggedruckte Oktav⸗Baͤnde ausgereicht haben. Schwer» 
lich iſt jemals mehr Mühe und Sorgfalt auf ein ähnliches 
Werk verwendet worden. Doch der wahre Nutzen dieſes 
Werks — wie gering, da man mit der größten Sicherheit 
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annehmen kann, daß die von John Sinclair ertheilten 
Nachrichten im naͤchſten Jahre nach ihrer Erſcheinung ſehr 
viel von ihrer Wahrheit eingebuͤßt hatten. Wollte man 
nach demſelben Maßſtabe eine Statiſtik von Europa anle⸗ 
gen, fo. würden tauſend gleich eng gedruckte Oftad- Bände 
dazu ſchwerlich ausreichen. Angenommen nun, es faͤnden 
ſich in allen Theilen der europaͤiſchen Welt eben ſo viele 
ruͤſtige und wahrheitliebende Männer, wie John Sinclair 
für fein Unternehmen in Schottland gefunden zu haben 
ſcheint — wuͤrde dies unermeßliche Werk dadurch brauch⸗ 
barer werden? Keinesweges Seine Unbrauchbarkeit wuͤrde 

5 gerade in feiner Unermeßlichkeit liegen. Es konnte in groß 
fen Buͤcherſammlungen ſeinen Platz finden; doch Niemand 
würde Zeit haben 1 es zu ſtudiren, und ſelbſt wenn irgend 
Jemand fein Leben daran ſetzen wollte, den Inhalt deſſel⸗ 
ben in ſich aufzunehmen, fo wuͤrde er keinen Gewinn das 
von haben, weil, ehe er zu irgend einem Reſultate gelan- 
gen koͤnnte, der Stand der Dinge aufs Weſentlichſte ver⸗ 
ändert ſeyn wuͤrde. Noch mehr: da die Statiſtik Thatſa⸗ 
chen enthält, welche Tag für Tag modiftzirt werden: fo 
konnte man gar nicht aufhören, mit neuen Koſten neue 
Materialien ſammeln zu laſſen, und damit fo lange fort 
zufahren, bis die Fülle der Bände den ſchlagendſte Beweis 
fuͤr ihre Unbrauchbarkeit lieferte. 

Was aber, wenn von dem Werthe bolſtändiger Sta 
tiſtiken die Rede ift, noch beſonders in Anſchlag gebracht 
ſeyn will, iſt die nicht geringe Schwierigkeit richtiger An 
gaben. Schottland if ein Königreich von mäffigem Ums 
fange; und was man nicht aus der Acht laſſen darf, ift, 
daß der Geiſt der Ordnung und des Friedens in dieſem 

N. Monatsſchr'f. O. XI. Bb. 3s Hft. 8 
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Lande vorzugsweiſe feinen Einfluß übt, Die presbyteriani⸗ 
ſche Geiftlichfeit, vielleicht aufgeklaͤrter, als jede andere, iſt 
bis in die kleinſten Dörfer vertheilt, Welch' ein Hüͤlfs⸗ 
mittel für Denjenigen, der ſtatiſtiſche Notizen ſammeln will! 
Wie wenige Länder vereinigen dieſelben Vorzüge! Eben 
deßtwegen iſt das Mißtrauen gerechtfertigt, das man in die 
meiſten ſtatiſtiſchen Werke ſetzt. Die Urheber derſelben ſchrei⸗ 
ben, nur allzu häufig, einer den andern ab. Wer zuletzt 
gekommen iſt, ſtellt die Behauptung feines Vorgängers als 
Gewaͤhrleiſtung auf. Allein worauf fügte ſich dieſer Vor⸗ 
gänger? Nur allzu oft ſieht man ſich genoͤthigt, auf uns 
beſtimmte, ja, auf bloß hingeworfene Angaben Vermuthun⸗ 
gen zu bauen, welche hinterher für thatſächliche Wahrhei⸗ 
ten galten. Lavoiſier war ganz zuverlaͤſſig einer von den 
gewiſſenhafteſten Männern, welche ſich jemals mit ſtatiſti⸗ 
ſchen Materien befaßt haben; aber er ſelbſt geſteht, daß 
ſeine Reſultate in einem hohen Grade hypothetiſch ſind. 
Gerade nun, als hätte er einen Beweis fuͤr dieſe feine Bes 
hauptung geben wollen, ſchaͤtzt er nach Vernunftſchluͤſſen, 
welche hier anzufuͤhren am unrechten Orte ſeyn würde, 
den Durchſchnitts⸗Verzehr der Einwohner Frankreichs auf 
110 Livres tournois fuͤr den Kopf ab, und folgert daraus 
das ackerbauliche Einkommen des ganzen frangöfifchen Volks: 
ein Einkommen, das er auf 2 Milliarden 750 Millionen 
Franken ſetzt. Was ſagt Arthur Ponug zu dieſer Abſchaͤz⸗ 
zung? Man ſchlage feine „Reife durch Frankreich / nach, 
in welcher ſich, Seite 455 der engliſchen Ausgabe, folgende 
merkwürdige Stelle findet: „Um die Einfünfte des Lan⸗ 
des kennen zu lernen, haben franzöſiſche Schriftſteller ſich 
ganz vorzüglich auf das Produkt gewiſſer Steuern, und 
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auf die Duantität des verbrauchten Nahrungsſtoffs geſtützt. 
Schwerlich läßt ſich jedoch eine ſchlechtere Grundlage anf 
finden. Mit gleich gutem Erfolge haͤtte man die Lage der 
Geſtirne befragen können, um darauf ſtaatswirthſchaftliche 
Berechnungen zu ſtuͤtzen.“ ... Er ſelbſt ſchaͤtzt auf Grund⸗ 
lagen, die er fuͤr beſſer haͤlt, das landbauliche Einkommen 
Frankreichs auf 5 Milliarden 240 Millionen Franken ab. 
Hier haͤtten wir alſo zwei wegen ihres Urtheils und ihrer 
gewiſſenhaften Genauigkeit gleich beruͤhmte Maͤnner, welche 
über ein gleichzeitiges Faktum fo weit von einander abwei⸗ 
chen, daß das Reſultat des einen doppelt fo groß iſt, als 
das des Andern: ein Umſtand, der nicht ſelten unter Sta: 
tiſtikern eintritt, die in den Hauptthatſachen, d. h. in den 
Prinzipen von einander verſchieden ſind. 

Statiſtiker glauben in der Regel in den Ring geſto⸗ 
chen zu haben, wenn ſie ihre Behauptungen auf Dokumente 
fügen koͤnnen, welche von der Verwaltung herrühren; denn 
ſolche Dokumente gelten für unumſtoͤßlich. Leider! hat 
die Erfahrung in unſeren Zeiten ſehr oft das Gegentheil 
davon ausgeſagt. Man leſe Ganilh's Werk „über die 
Finanz⸗Wiſſenſchaft!“ Wahrend das eine Miniſterium die 
ſchwebende Schuld auf 250 Mill. Fr. ſetzt, beweiſet das 
andere (naͤmlich das nachfolgende), daß ſie, um dieſelbe 
Zeit, 800 Millionen betragen hat. Will man dieſen Un⸗ 
terſchied eine Kleinigkeit nennen? und wenn er es nicht 
iſt, wie wird das Naifonnement ausfallen, das ſich auf 
die eine oder die andere Angabe fügt? Noch ein anderer 
Fall! Ein Finanz⸗Miniſter kündigt der Geſetzgebungsſtelle 
an, daß die Summen, welche der Schatz zu fordern hat, 
ſich auf 30 Mill. Fr. belaufen, und daß dieſe Summen 
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in den Budgets als Einnahme aufgeführt werden ſollen, 
fo wie ſie eingehen. Was geſchieht? Es iſt davon nicht 
weiter die Rede, weil man vorausſetzt, daß die Abgeord⸗ 
neten der Deputitten» Kammer daran nicht zurückdenken ters 
den. Soll die Statiſtik einen Werth haben, und ſoll dies 
fer Werth hauptſaͤchlich auf amtlichen Angaben beruhen: 
ſo muß man geſtehen, daß dies Fundament hoͤchſt unſicher 
iſt, wenn die Verwaltung auf die ſo eben beſchriebene Weiſe 
verfaͤhrt. 

Darf man aber wohl annehmen, daß die Verwaltung 
immer im Beſitz richtiger Prinzipe geweſen ſei ? 

Wie viel Mißbrauch iſt mit den Ein» und Ausfuhr⸗ 
Etats getrieben worden, ſo lange man unter der Herrſchaft 
des Merkantilismus ſtand, und den Werth des Verkehrs 
mit dem Auslande nur auf das Baare bezog, das durch 
ihn gewonnen werden ſollte! Getäufcht durch den Han⸗ 
delsſtand, der das, was feinen Privat» DVortheil ausmachte, 
zum allgemeinen Vortheil der Geſellſchaft erhob, taͤuſchten 
die Verwaltungen, indem ſie in ihren Etats immer einen 
Ueberſchuß der Ausfuhr uͤber die Einfuhr geltend machten; 
die Statiſtiker aber, als glaͤubige Anhaͤnger der Verwal⸗ 
tungen, verewigten, ſo viel an ihnen war, einen Irrthum, 
welcher auf flacher Hand lag, ſobald man ſich klar ges 
macht hatte, warum alle Gewinne des auswärtigen Han⸗ 
dels einzig und allein von dem Ueberſchuß der Einfuhr 
über die Ausfuhr herrühren koͤnnen, und warum man im 
allgemeinen Ueberſichten alles, was man will, beweiſet, 
wofern man es nur nicht an vielen Zahlen gebrechen laßt. 
Möchte dies doch in weit größerer Allgemeinheit anerkannt 
werden, als es der Fall iſt! Die Fortdauer des Prohi⸗ 
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bitiven haͤngt hiermit zuſammen; nichts aber iſt wuͤnſchens⸗ 
werther, als daß das 8 je mehr und mehr ver⸗ 
ſchwinde. 

Unberſiegliche Dube ſtatiſtiſcher Irrthümer iſt — die 
Abſchaͤtzung hervorgebrachter und verbrauchter Gegenſtaͤnde 
in Geld. Der Werth der Dinge verändert ſich unaufhör⸗ 
lich, und zwar nach Zeiten und Oertern. Die Folge davon 
iſt, daß die Ueberſichten, welche irgend eine Abſchaͤtzung 
in ſich ſchließen, eben ſo viel verſchiedene Ideen erzeugen, 
als es Leſer giebt. Was an Ort und Stelle fuͤr einen 
geringen Preis zu haben iſt, koſtet, dreißig bis vierzig Mei⸗ 
len weiter, das Zehnfache. Die Statiſtik aber fragt nie, 
wie dies zugeht. Noch weniger fragt ſie, warum der Werth 
des Geldes ſelbſt ſich unaufhoͤrlich verändert, warum z. B. 
tauſend Thaler im Jahre 1833 nicht mehr fo viel werth 
find, als ſte vor mehr als dreißig Jahren werth waren. 
Schon im abgewichenen Jahrhundert geſtand Lavoifier, daß 
man ſich nicht leichter irre, als bei der Abſchaͤtzung der 
Produkte. „Bei faſt allen Verſuchen dieſer Art, ſagt er, 
bringt man denſelben Werth zwei- bis dreimal in Rech⸗ 
nung, und gelangt dadurch zu Reſultaten, welche falſch oder 
übertrieben. find. 

Wer iſt nicht geneigt zu glauben, daß die Zahl der 
Bewohner einer Stadt oder eines Kantons mit großer Ge⸗ 
nauigkeit angegeben werden könne? Die Zahl der Men: 
ſchen ſcheint eine fo poſitive Thatſache zu ſeyn, daß fie 
leicht in's Reine gebracht werden kann. Gleichwohl iſt 
nichts ſchwieriger; die Statiſtiker mögen dagegen einwen⸗ 
den, was fie wollen. Bei Zaͤhlungen, welche veranſtaltet 
werden, wirkt man nicht auf eine todte und wilkenloſe 
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Materie ein, wie z. B. Thaler oder Friebrichsd'ore ſind; 
man hat es zu thun mit beſeelten Weſen, welche durch 
Beduͤrfniſſe, Liebhabereien, Leidenſchaften und Intereſſen ale 
ler Art in ſtaͤtiger Thaͤtigkeit erhalten werden. Es kommt 
darauf an, ihr Daſeyn an ziviliſirten und folglich ſehr 
volkreichen Oertern zu konſtatiren; und zwar zu einer ges 
gebenen Zeit, weil ihre Zahl ſich unaufhoͤrlich verändert, 
Man muß alſo, um das Werk zu Stande zu bringen, 
gleichzeitig mehre Agenten in Bewegung ſetzen, unter wel⸗ 
chen es leicht Nachlaͤſſige oder Leichtfertige geben kann. Und 
wie leicht iſt Miß verſtand oder Vergeſſenheit möglich! Eben 
deßwegen hat man mehre Mittel erſonnen, die Zahl der 
Bewohner eines Landes abzuſchaͤtzen, ohne fie förmlich zu 
zählen. So hat man verſucht, ihre Zahl nach dem Ver⸗ 
brauch des Getreides zu beſtimmen, den man wahrzuneh⸗ 
men glaubte; doch, nicht genug, daß dieſelbe Anzahl von 
Menſchen viel weniger kauft und verzehrt, wenn das Ges 
treide theuer iſt, als wenn es wohlfeil iſt — welche Bes 
rechnung will man gruͤnden auf den Verbrauch eines Volks, 
das, wie z. B. das franzöfifche und das italiänifche, in 
einem hohen Grade von Huͤlſenfruͤchten, Mais und Kar⸗ 
toffeln lebt, und allerlei Fleiſcharten hinzuthut ? 

Necker, einer von den einſichtsvollſten Verwaltern 
Frankreichs, wollte, daß man die Bevölkerung abfchägen 
ſollte nach den Geburtsliſten; er ſelbſt machte Gebrauch 
von dieſem Mittel, und zwar zu einer Zeit, wo man in 
Frankreich von den Kindern dürſtiger Familien. ſehr wenig 
Notiz nahm, und die Kinder der Proteſtanten lieber gar 
nicht in die Geburtsliſten eintrug. Dieſe Schwierigkeit darf 
nicht uͤberſehen werden. Es giebt jedoch noch eine größere, 
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welche auf dem Verhaͤltniß beruht, welches feſtgeſtellt wer. 
den muß zwischen der Zahl der Geburten und der Bevdl⸗ 
kerung der Lebenden: denn dies Verhaͤltniß iſt hoͤchſt vers 
ſchieden, je nach dem fortſchrittlichen oder rüͤckſchrittlichen 
Gange der öffentlichen Wohlfahrt. Da nämlich die Zahl 
der Bewohner eines Landes nie hinausgeht über das ihr 
zu Gebote ſtehende Maß von Daſeynsmitteln, und da ſie 
in jedem Lande, wo die Produktion zunehmen kann, dieſe 
Graͤnze ſtets erreicht: ſo giebt dieſelbe Zahl von Einwoh⸗ 
nern einer weit größeren Anzahl von Kindern Daſeyn und 
Leben. In dieſem Falle nun iſt die Bevoͤlkerung minder 
zahlreich in Beziehung auf die. Geburten. Nimmt, im ent 
gegengeſetzten Falle, die Bevölkerung ab, fo zeigt dieſelbe 
Anzahl von Geburten eine Bevölkerung an, die zahlreicher 
ſcheint, als ſie wirklich iſt. Ganz unabhaͤngig von den 
Urſachen, welche, von Staat zu Staat, das Verhaͤltniß 
zwiſchen der Zahl der Geburten und der Zahl der Bewoh⸗ 
ner aufheben, giebt es noch eine andere Urſache, welche, 
in einem und bdemfelben Lande, dies Verhaͤltniß gänzlich 
verandert. Da nämlich die Zahl der Menſchen nicht hin⸗ 
ausgehen kann über die Maſſe der Daſeynsmittel: fo iſt 
da, wo die Menſchen länger leben, eine geringere Anzahl 
von Geburten anzutreffen; und indem das menſchliche Ges 
ſchlecht bei weniger Geburten und weniger Sterbefallen volls 
ſtaͤndig erhalten wird, darf man daraus folgern, daß dies 
der allgemeinen Wohlfahrt weit mehr zuſage. Nur ſoll man 
dabei nicht vergeſſen, daß, da die Fuͤlle der Daſeynsmittel 
von der menſchlichen Betriebſamkeit abhangt, zuletzt doch der 
errungene Ziviliſations⸗Grad, ſowohl über die Bevölkerung / 
als uͤber die allgemeine Wohlfahrt entſcheidet. 
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Ueberhaupt hat die Unvollkommenheit ſtaatswirthſchaft⸗ 
licher Einſicht in früheren Perioden den ſtatiſtiſchen Abfchäze 
zungen nicht wenig geſchadet. National- Einkommen mit 
dem in Umlauf begriffenen baaren Gelde verwoechſelnd, ſagt 
Lavoiſier: „Ich wage die Behauptung, daß die Summe 
der Zahlmittel (somme numéraire), zu welcher ſich das 
National⸗Einkommen Frankreichs erhebt, nicht über Einen 
Milliard und zweihundert Millionen hinausgeht.“ Da ſich 
nun, zu Lavoiſters Zeiten, die Steuern nicht bloß auf 600 
Millionen, ſondern, mit Zurechnung der Zehnten und der 
Herrenrechte, weit höher beliefen: ſo wurde aus ſeiner An⸗ 
gabe folgen, daß die Regierung und ihr Anhang in Geiſt⸗ 
lichkeit und Adel mehr- als die Hälfte aller Einkünfte Frank⸗ 
reichs verzehrt, und daß der Ueberreſt der Nation von der 
andern Haͤlfte gelebt haͤtte. Noch mehr: da die Ausgaben 
der Regierung mit Einſchluß der Ausgaben der Gemeinden 
und der Departements ſich ſeit dem Eintritt der Revolu⸗ 
tion auf 1,200 Millionen erhoben haben: fo wuͤrde, wenn 
man Lavoiſiers Angabe als richtig vorausſetzen wollte, 
daraus folgen, daß das ganze Einkommen des franzoͤſiſchen 
Volks, ſo wie es ſich jenem Statiſtiker darſtellte, in den 
Strudel der Regierung gefallen ſei. Die Unmoͤglichkeit einer 
ſolchen Erſcheinung ſpringt in die Augen; denn alle geſell⸗ 
ſchaftliche Arbeit kommt zum Stillſtand, ſobald es keinen 
Lohn mehr fuͤr dieſelbe giebt. Nach beſſeren Abſchaͤtzungen 
nimmt man gegenwaͤrtig an, daß das Total⸗Einkommen 
eines jeden Volks ſich auf das Fuͤnf⸗ oder das Sechsfache 
der Summe belaufe, welche feine Regierung zur Beſtrri⸗ 
tung ihrer Ausgaben gebraucht; und wollte man alles in 
Anſchlag bringen, fo wuͤrde ſich finden, daß das National: 
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Einkommen dieſes Verhaͤltniß noch überfteigen muß, wenn 
die Geſellſchaft gedeihen ſoll. Lavoiſier hatte alſo die Wahr⸗ 
heit nicht auf feiner Seite; und feine Abſchaͤtzung des Nas 
tional⸗Einkommens, nach ganz falfchen Prinzipen zu Stande 
gebracht, hätte, zum Mindeſten, auf ſechs bis ſieben Mil⸗ 
liarden lauten muͤſſen. 5 

Die Unzuverlaͤſſigkeit der ſtatiſtiſchen Angaben ins Licht 
zu ſtellen, diene noch folgender Umſtand. In faſt allen 
ſtatiſtiſchen Gemaͤlden wird das Einkommen des Kirchen⸗ 
ſtaats auf 30,000,000 Fr., die Schuld dieſes Staats aber 
auf 600,000,000 Fr. angegeben. Die einfache Frage iſt: 
bezahlt die Regierung des Kirchenſtaats Zinſen? und nach 
welchem Fußſe bezahlt ſie dieſelben? Fahlt fie 5 Prozent 
— und wie koͤnnte man wohl weniger annehmen? — was 
bleibt ihr alsdann von ihrem Einkommen uͤbrig? wobon 
beſtreitet ſie ihre anderweitigen Ausgaben? wovon lebt ſie 
als Regierung?“ Man kaun zugeben, daß die finanzielle 
Unordnung im Kirchenſtaate groß ſei; was man aber nicht 
zugeben kann, iſt, daß eine Regierung da möglich fei, wo 
ihr ganzes Einkommen von der Staatsſchuld verſchluͤfft 
wird. Die ſtatiſtiſchen Angaben, die den Kirchenſtaat bes 
treffen, muͤſſen alſo falſch ſeyn, or Fehler liege worin 
er wolle. 

Suchen wir jedoch genauer zu beſtimmen, worauf die 
Zuverläſſigteit der ſtatiſtiſhen Angaben im Allgemeinen 
beruht. 

Die Mittel, durch deren Gebrauch + man zu denſelben 

gelangt, find doppelter Art. Entweder man beſchraͤnkt ſich 
auf direkte Wahrnehmung oder Beobachtung, was z. B. 
geſchieht, wenn man über die Bevölkerung eines Orts durch 
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Zählung ins Klare zu kommen ſucht. Oder man bemüht 
ſich, die Wahrheit durch die Berechnungen der politiſchen 
Arithmetik zu erſorſchen, d. h. durch ein Verfahren, bei 
welchem die Arithmetik auf geſellſchaftliche Erſcheinungen 
angewendet wird, um, nach gewiſſen Datis, mittels der 
Induktion zu Reſultaten zu gelangen, die ſich auf geradem 
Wege nicht gewinnen laſſen. Kann man alſo auf dem 
Wege direkter Zaͤhlung nicht zur Kenntniß der Bevoͤlkerung 
einer Stadt oder eines Landes gelangen: ſo hilft man 
ſich damit, daß man dieſe Bevölkerung abſchaͤtzt nach der 
Zahl der Haͤuſer, indem man jedem Hauſe eine gewiſſe 
Zahl von Bewohnern zutheilt. Auf eben dieſe Weiſe be⸗ 
rechnete Lagrange den Verzehr Frankreichs, nachdem er ſich 
über die tägliche Nahrung eines Soldaten belehrt und 
außerdem ins Reine gebracht hatte, daß wenigſtens ein 
Fuͤnftel der Bevolkerung unter 10 Jahr alt iſt, und daß 
zwei Kinder und ein Fenuenzimmer gerade ſo viel verzehren, 
als ein gemachter Mann. Ro: 

Wer begreift nun nicht, daß in der politiſchen Arith⸗ 
metik, wie in der Statiſtik, alles von der Zuverlaͤſſigkeit 
der Grundlagen ausgeht? Selbſt das groͤßte Gepraͤnge 
von Zahlen vermag nichts uͤber die Wahrheit, und iſt eine 
erſte Wahrnehmung mangelhaft, oder falſch, fo können alle 
darauf gebauete Multiplikationen und Diviſionen nicht be⸗ 
wirken, daß der Rechner ſich der Wahrheit naͤhere; er muß 
ſich vielmehr von derſelben immer weiter entfernen. Sucht 
man die Zahl der Bewohner eines Landes durch die Haͤu⸗ 
ſerzahl zu ermitteln, ſo kann man ſich auf 20 Millionen 
Einwohner um 10 Millionen irren, je nachdem man die 
Zahl Derjenigen, die unter Einem Dache leben auf 5 oder 
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auf 10 annimmt; und daraus folgt offenbar, daß man 
von dieſem Mittel nur dann Gebrauch machen fol, wenn, 
um zur Wahrheit zu gelangen, kein einfacheres vorhanden iſt. 
Mißbrauch wird mit der politischen Arlthmetſt getrie 
ben, wenn man; mit Hülfe eines Gepränges von Zahlen, 
Vorausſetzungen für Wahrheiten ausgiebt, und folglich Mes 
geln für die Praxis zu geben vermeint, wal man richtig 
gerechnet hat. Noch größer aber wird dieſer Mißbrauch, 
wenn man, vermoͤge einer petitio prineipii, die Vorauss 
ſetzung ſelbſt für das Refultat der Berechnung ausgiebt, wie 
es dem Statiſtiker Colquhoun in feiner „Abhandlung über 
den Reichthum und die Hülfequellen des brittiſchen Reichs!“ 
begegnet iſt, wenn er die von Großbritannien hervorge⸗ 
brachte Quantitat des Futters nach der Zahl der Thiere, 
welche davon ernaͤhrt werden, und wiederum die Zahl der 
Thiere nach der eingeerndteten Fütterung beſtimmt. Ueber⸗ 
haupt darf man wohl ſagen, daß die engliſchen Zeitſchrif⸗ 
ten nicht ſelten mit ihrer politiſchen Arithmetik ins Laͤcher⸗ 
liche fallen. In einem Aufſatz der Edinburgh Review, 
deſſen Gegenſtand eine Vergleichung des Zuſtandes der Wiſ⸗ 
ſenſchaft und der Literatur Frankreichs und Englands war, 
wurde behauptet, daß ein Engländer funfzigmal mehr Zeis 
tungen leſe, als ein Franzoſe. Was folgte daraus? Nicht 
das, was der Verfaſſer dieſes Artikels gelten machen wollte, 
wohl aber, daß, wenn der Franzoſe eine halbe Stunde 
auf die Zeitungs: Lektuͤre verwendet, der Engländer hinges 
gen funfzig halbe Stunden an dieſe Unterhaltung verſchwen⸗ 
det, der Tag gar nicht ausreicht, feine politiſche Neugier 
zu befriedigen. Auf eine ähnliche Weiſe behauptete die 
Quarterly Review in einem Aufſatze, deſſen Gegenſtand 
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die Baumwoll, Arbeiten Englands waren, „daß zwei und 
ſechzig Kontinente, ſo groß wie Europa (England abge⸗ 
rechnet) nicht ſo viel Arbeit zu Stande bringen konnten. 
Es ſollte damit geſagt werden, daß in einem Englaͤnder 
zwei und ſechzigmal mehr Betriebſamkeitsfaͤhigkeit anzutreffen 
ſei, als in jedem andern Bewohner unſeres Erdballs. Was 
nun that der halrheber des Aufſatzes, um einen fo laͤcherli⸗ 
chen Satz durchzuführen? Er verglich die Oberfläche der 
ganzen Erde mit ‚der, Oberfläche Großbritannjens; und ins 
dem er über dieſe unermeßliche Oberfläche (England aus⸗ 
genommen) die Quantitat der in England verarbeiteten 
Baumwolle vertheilt, findet er ohne Mühe, daß auf jeder 
Quadrat⸗Meile ſechzigmal weniger Baumwolle verarbeitet 
wird, als in England. Wird die Betriebſamkeit Frank⸗ 
reichs, Belgiens, Hollands, Deutſchlands u. ſ. w. auf dieſe 
Weiſe über die Wuͤſteneien und ſchlecht bevölkerten Länder 
des Innern Amerika's, über die Eindden Arabiens, Saha⸗ 
ra's, Sibiriens und Lapplands, wo man keine Ahnung 
von Baumwoll- Spinnereien hat; ausgedehnt: fo kann fie 
in ihrer Verdünnung, freilich keinen Glanz ausſtrahlen; 
allein was kann dabei herauskommen, daß Englands Be⸗ 
triebſamkeit durch ſolche Mittel gehoben wird? : 
Man ſollte endlich den Gedanken aufgeben, die Sta 
tiftifen. mit Berechnungen politiſcher Arithmetit anzuſchwel⸗ 
len, welche von Thatſachen abgeleitet ſind, die von der 
Beobachtung herruͤhren: mit Berechnungen, die einer un⸗ 
endlichen Ausdehnung fähig ſind, und die jeder Publiziſt 
anlegen kann, wie er es für gut befindet. Wozu nutzt mir 
das Verhaͤltniß der Geburten und das der Ehen zur Ber 
völferung, wenn ich die Bevölkerung, fo wie die Zahl der 
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Geburten und die der Ehen kenne? Iſt es etwa fo ſchwwer, 
ausfindig zu machen, wie ſich 1 zu 10 oder zu 20 vers 
haͤlt? Zeigt derjenige, der, bei der Angabe der Geburten, 
hoͤchſt gewiſſenhaft der Zwillinge, Drillinge und Vierlinge 
gedenkt, und nicht unterlaͤßt, auch des Verhäͤltniſſes zu ges 
denken, in welchem dieſe Anomalien zur Total-Summe der : 
Geburten ſtehen — zeigt er, ſag' ich, noch etwas mehr, 
als daß er die vier Spezies inne hat, Andern aber nicht 
zutraut, daß fie darin eben fo bewandert find, wie er? 
Veraͤnderliche Verhaͤltniſſe haben nichts gemein mit Natur⸗ 
geſetzen. Wer dieſe entſchleiern will, muß nur nicht glau⸗ 
ben, daß irgend eine Arithmetik ihm dazu behülflich ſeyn 
werde. Nicht von der Zahl der Geburten, ſondern von 
der Lebensweiſe der Voͤlker haͤngt die Sterblichkeit ab. Es 
giebt uberall kein Naturgeſetz für die Dauer des Lebens. 
Vergeblich wird die Behauptung aufgeſtellt, daß, wer 40 
Jahre zaͤhlt, nur noch 23 Jahre zu leben hat. Dieſe Be⸗ 

rechnung iſt fuͤr Niemand eine Anzeige. Wer gut konſti⸗ 
tulirt iſt, und ein regelmäßiges, Leben führt, wird alter 
werden, als 23 Jahre, und der, welcher feine Kraͤftk ver⸗ 
ſchwendet, wird fruͤher ſterben. Geirrt haben ſich alle Ge⸗ 
ſellſchaften, welche ſich ſolcher Daten bedient haben, um 
die Bedingungen in Bezug auf Leibrenten und Lebensver⸗ 
ſicherungen zu regeln. 

Schaͤtzbar ſind nur die Berechnungen politiſcher Arith⸗ 
metik, aus welchen neue und wichtige Anſichten hervorge⸗ 
hen. Dieſer Art find die Berechnungen des Herrn Char 
les Dupin, welcher aus einfachen Geburts- und Sterbe⸗ 
liſten herleitet, wie viel eingewurzelte Meinungen im Ver⸗ 
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lauf der Zeit an ihrer Starke verlieren, und wodurch der 
Triumph neuer Meinungen, wenn fie von Einſicht und 
Wiſſenſchaft unterftügt werden, geſichert iſt. Sein Werk, 
betitelt: „Fortſchrittliche Lage der Kräfte Frankreichs / 
verdient Epoche zu machen, weil er der Statiſtik eine ganz 
neue Richtung gegeben hat. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur 
Charakteriſtik des Barons Cuvier. 


Georg Leopold Cuvier, Sohn eines Offiziers in dem 
Schweizer: Regiment Waldner, wurde im Auguſt des Jah⸗ 
res 1769 zu Muͤmpelgard geboren; er erblickte alſo das 
Licht der Welt in demſelben Jahre, worin Napoleon Bo- 
naparte, Canning, Walter Scott und ſo viele andere aus⸗ 
gezeichnete Maͤnner unſeres Jahrhunderts geboren wurden. 

Mümpelgard war um dieſe Zeit noch die Hauptſtabt 
einer Grafſchaft, welche zum Herzogthum, jetzt Königreich, 
Wuͤrtemberg gehörte, und in der Regel von einem Prinzen 

dieſes Hauſes verwaltet wurde. 
x Seine fruͤheſte Bildung erhielt Cuvier auf der Gym⸗ 
nafial- Schule zu Mümpelgard, und es iſt vielleicht übers 
fluͤſſig, zu ſagen, daß er ſich, ſehr frühe, eben fo ſehr durch 
feine Faͤhigkeiten, wie durch feinen Fleiß auszeichnete. Seine 
Eltern beſtimmten ihn für den Militaͤr⸗Dienſt. Dieſe Ber 
ſtimmung entſprach jedoch auf keine Weiſe feinen Neiguns 
gen: ſein ſanfter, allen heftigen Leidenſchaften verſchloſſener 
Charakter gab ihm eine natürliche Richtung nach Studien 
ernſter Art; und wenn fi der Wunſch, dem geifllichen 
Stande anzugehören, ſehr frühe in ihm entwickelte, fo 
hatte dies ſchwerlich einen andern Grund, als daß ſich an 
die von ihm ſelbſt gewählte Beſtimmung die Ausſicht 
knuͤpfte, daß er, vier Jahre lang, auf öffentliche Koſten 
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zu Tubingen werde ſtudiren koͤnnen: ein Vorzug, den 
die Vermoͤgensumſtaͤnde ſeiner Eltern böchft wünſchens⸗ 
werth machten. 

Ihn zu verdienen, wendete der Juͤngling alle ſeine 
Kraͤfte an. Nichts deſto weniger mußte er, bei der mit 
ihm angeſtellten Prüfung, Kommilitonen nachſtehen, welche 
mehr beguͤnſtigt wurden. In feinen Erwartungen betro⸗ 
gen, überließ er ſich dem Kummer, der ſich an fehlgeſchla⸗ 
gene Hoffnungen knüpft, fo ruͤckſichtslos, daß er Bedauern 
erregte. Da nun weder fein Fleiß noch fein Talent im 
Mindeſten zweifelhaft waren: ſo fehlte es nicht an Goͤn⸗ 
nern, die ihn dem Prinzen Friedrich von Wuͤrtemberg / dar 
maligen Gouvernoͤr der Grafſchaft, empfahlen; und dies 
ſer nahm ſich des jungen Cuvier dahin an, daß er die 
Militaͤr⸗Schule zu Stuttgard beſuchen konnte: eine Anſtalt, 
welche vor vielen ähnlichen in Deutſchland dadurch ausgezeich⸗ 
net war, daß durch ſie, außer den mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften, das Studium der griechiſchen und roͤmiſchen Schrift⸗ 
ſteller mit beſonderem Eifer und Erfolg gefördert wurde. 


Vier Jahre verweilte Cuvier auf der Militär: Schule 8 


zu Stuttgard. Daß ſich waͤhrend dieſes Zeitraums ſeine 
Geſchicklichkeit erweiterte, verſteht fich bei feinen vorzügli⸗ 
chen Anlagen wohl ganz von ſelbſt. Inzwiſchen bildete ſich 
die Antipathie ſeines Innern gegen den Militaͤrſtand nur 
vollſtaͤndiger aus. Den fanften Neigungen feines Herzens 
folgend, wendete er ſeine ganze Aufmerkſamkeit der Pflau⸗ 
zenkunde zu; und wie gering auch die Aufmunterungen ſeyn 
mochten, die er auf dieſer neuen Bahn antraf, ſo laͤßt ſich 
doch nicht laͤngnen, daß er bedeutende Fortſchritte in dere 
ſelben machte: Fortſchritte, mit welchen noch der beſondere 
Vor⸗ 
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Vortheil verbunden war, daß er, als junger Mann, Kennts 
niſſe aufzuweiſen hatte, die Seinesgleichen fremd waren. 

Nach beendigten Schulſtudien kehrte er zu feinen El⸗ 
tern nach Muͤmpelgard zurück, verweilte aber nicht lange 
im väterlichen Haufe. Ein Schulfreund trug ihm eine Hof 
meiſterſtelle an, die er ſelbſt nicht länger behalten konnte. 
Mit Freuden nahm Cuvier einen Antrag an, der ihn nach 
der Normandie in das Haus des Grafen d' Hericy führte, 
Hier fand er fuͤr ſein Lieblingsſtudium alle Muße, die er 
ſich wuͤnſchen mochte; da jedoch die Nähe der See das 
thieriſche Leben mehr beguͤnſtigt, als das Pflanzenleben, ſo 
wendete ſich, von jetzt an, ſeine Auf merkſamkeit von der 
Botanik zur Zoologie. In dieſem neuen Zweige der Na⸗ 
turwiſſenſchaft machte er bald ſo wichtige Entdeckungen, 
daß ein vertraulicher und freundſchaftlicher Verkehr mit den 
Pariſer Naturforſchern nicht ausbleiben konnte, und daß 
Geoffroy St. Hilaire ſich erbot, in Gemeinſchaft mit ihm 
ein Werk zu unternehmen. 

Dieſe Verbindung machte eine Niederlaſſung in der 
Hauptſtadt nothwendig, wo Cuvier ſehr bald feinen Ruf! 
durch einen „einleitenden Verſuch über Zoologie / begruͤn⸗ 
dete. Schon vor Ablauf des achtzehnten Jahrhunderts 
wurde ihm der Lehrſtuhl eines Profeſſors der vergleichen 
den Anatomie anvertraut; und mit welchem Erfolge er 
denſelben ausfuͤllte, beweiſen feine in vier Theilen erfchier 
nenen Vorleſungen uͤber dieſen Gegenſtand: Vorleſungen, 
denen man ſeit dreißig Jahren die Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laßt, daß fie von Seiten des Inhalts und der kla⸗ 
ren Darſtellung nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Cuvier, 
zum Mitgliede des National: Infitutd gewaͤhlt, und als 

N. Monatsſchr. f. O. XL. Bd. 33 Hft. 5 u 
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Profeffor am College de France und an der Zentral 
Schule des Pantheons auf einen ſehr umfaſſenden Wir: 
kungskreis angewieſen, galt ſeit dem Eintritt des neunzehn⸗ 
ten Jahrhunderts für den größten Naturforſcher — für 
den Mann, der ſich auf der Höhe der Wiſſenſchaft befin⸗ 
det — und zwar nicht in Frankreich allein, ſondern auch 
in England und in Deutſchland, wo man ſeine Werke um 
die Wette überfegte, 

Die Grängen des menſchlichen Wiſſens zu erweitern, 

war der eben fo natürliche als ausſchließende Beruf Eu: 
vier's; und in dieſer Betrachtung haͤtte er freier Gebiete 
über ſeine Kraft und Zeit bleiben ſollen. Anders dachte 
Napoleon über dieſen Punkt. Nicht als hätte er — wie 
Mehre vorausgeſetzt haben — der Wiſſenſchaft Cuvier's groß 
ſes Talent beneidet, wohl aber um der Verwaltung durch 
eben dieſes Talent zu Hülfe zu kommen, ſtellte er den hoch 
geachteten Gelehrten da an, wo er das Meiſte zu leiſten 
verſprach. Unter verſchiedenen Graden und Titeln verſah 
Cuvier während der kaiſerlichen Regierung, die Funktionen 
eines Miniſters des öffentlichen Unterrichts; und auf die, 
ſem Poſten wurden feine Berichte eben fo berühmt, wie 
feine Katheder-Vortraͤge. In Wahrheit, wie hätte dies 
anders ſeyn konnen, da fein durch das Studium der Nas 
tur über das gemeine Maß hinaus gefchärfter Blick ihn 
überall Beziehungen wahrnehmen ließ / welche dem herges 
brachten Geſchaͤfts⸗Pedantismus verborgen bleiben ? 

Bei allen Zerſtreuungen, welche das Geſchaͤftsleben zu 
Wege brachte, blieb Cuvier feinen wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen getreu; den vollguͤltigſten Beweis davon gab er 
in feinen „Unterſuchen über die foſſilen Gebeine!“ und in 
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dem „Discours préliminaire“ zu dieſem höchft ſchaͤtzbaren 
Werke, welches die Geheimniſſe der Urwelt entſchleiert hat, 
und das Fundament einer ganz neuen Wiſſenſchaft (der 
Geologie) geworden iſt. Dieſer entſchiedenen Vorliebe für 
die Wiſſenſchaft verdankte er es unſtreitig, daß er von den 
politiſchen Veraͤnderungen, welche Frankreich ſeit dem Jahre 
1814 erfuhr, wenig oder gar nicht berührt. wurde. Die 
Neſtauration veränderte nichts an feiner Stellung; er war 
allzu nüglich, als daß man ihn hätte beſeitigen mögen. 
Freunde und Feinde klagten freilich über feinen politiſchen 
Indifferentismus; doch wer war dazu noch mehr berech⸗ 
tigt, als er, der von ſeiner wiſſenſchaftlichen Hoͤhe auf den 
Parthei⸗Kampf der Liberalen mit den Ultras wie auf ein 
Knabenſpiel herabſah, das er nicht theilen konnte, ohne 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch zu treten, und ohne ſeiner 
adminiſtrativen Nützlichkeit zu ſchaden? Als, nach der 
Vertreibung des Älteren Zweiges der Bourbonen, Ludwig 
Philipp den franzoͤſiſchen Thron beſtieg, wurde Cuvier's 
Werth mehr als jemals anerkannt: der neue König ers 
nannte ihn zum Pair, und gab dadurch ſeinem Barons⸗ 
Titel eine Bedeutung, welche dieſem bis dahin gefehlt hatte. 

Was Cuvier's. Genius am meiſten auszeichnet, iſt: 
Ureigenheit und Gediegenheit. Seine Werke find Muſter 
des guten Styls, ſofern die Sache ihm ſtets höher ſteht, 
als der Ausdruck und die Manier. Nicht daß es ſeiner 
Darſtellung an Glanz fehlte; doch bleibt dieſer der Gründs 
lichkeit untergeordnet. Ohne alle Uebertreibung kann man 
ihn den Schöpfer der Naturgeſchichte nennen; er iſt es 
durch den Scharfblick, womit er die organiſchen Analogien 
aufgefaßt hat, fo wie dieſe ſich in den foſſilen Ueberbleib⸗ 
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ſeln darſtellen, die, bis auf ihn, für bloße Ausfhmücms 
gen eines Kuriofitätens Kabinets galten. Er hat auf dieſe 
Weiſe ein Licht über das allgemeine Schoͤßfungs⸗Syſtem 
ausgeſtrahlt, von welchem die Schuͤler Buͤffons nicht dle 
entkernteſte Ahnung hatten. 

Das im Pflanzengarten der Hauptſtadt von ihm an⸗ 
gelegte Kabinet vergleichender Anatomie wird ein unver⸗ 
gängliches Denkmal feines Genies bleiben, ſowohl als Er⸗ 
weis feiner Prachtwerke uͤber foſſile Trümmer und verglei⸗ 
chende Anatomie, als auch als Reſultat derſelben. Faſt 
bis zum Tage feines Hintritts war er mit feinem großen 
Werke über die Fiſche beſchaͤftigt, von welchem bereits acht 
Bände (etwa die Hälfte) erſchienen ſind; und am Mon⸗ 
tag vor ſeinem Ende hatte er Herrn Arago noch Auskunft 
gegeben uͤber alle die Verbeſſerungen, die feinen verſchiede— 
nen Werken zu Theil werden ſollten: Verbeſſerungen, denen 
er das naͤchſte Jahr zu widmen gedachte. 

Wer moͤchte nach allem, was bisher bemerkt worden, 
noch daran zweifeln, daß Cuvier in ſeinem Privat- Leben 
milde, zuvorkommend und ohne Anmaßung war? Junge 
Freunde der Naturwiſſenſchaft hatten den freieſten Zutritt 
zu ſeinen reichen Sammlungen; doch jeden Sonnabend 
Abends verſammelten ſich bei ihm die ausgezeichnetſten 
Männer in allen Zweigen der Literatur und Wiſſenſchaft; 
vorzüglich Fremde, welche dann hinterher von den geſſtigen 
Mahlen, die fie im Pflanzengarten genoſſen, in der Regel 
ſo entzückt waren, daß die Erinnerung an dieſelben noch 
lange in ihnen fortleben wird. Kinder hatte Cuvier nicht, 
nachdem ſeine einzige Tochter geſtorben war. Sein Fami⸗ 
lien⸗Zirkel beſtand nur aus feiner Gattin und deren Tochter 
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erſter Ehe, einem jungen Frauenzimmer, deren hoch aus, 
gebildete Talente und liebenswürdige Eigenſchaften einen 
hinzukommenden Zauber über dieſe Zuſammenkuͤnfte vers 
breiteten. 

Es bleibt uns jege noch übrig, von dem Hintritt dies 
ſes Mannes zu reben, deſſen Unſterblichkeit ſo ſehr ge» 
ſichert if, 

Cuvier's letzte Krankheit dauerte nur vier Tage. Am 
Dienſtag hielt er feine gewöhnliche Vorleſung im College 
de France; und am naͤchſten Tage wohnte er einer Aus⸗ 
ſchußverſammlung des Staatsraths bei. Am Nachmittag 
deſſelben Tages nahm ein Schmerz, den er ſeit einiger 
Zeit in der rechten Schulter empfunden hatte, zu, und ents 
wickelte ſich mit einer ſolchen Lähmung des Schlundes, welche 
allen Bemuͤhungen der Kunſt widerſtand, und das Athmen⸗ 
holen faſt unmöglich machte. Seine Beſinnung behielt der 
Krauke bis zum letzten Augenblick, ohne ſich im Mindeſten 
über fein nahes Ende zu taͤuſchen. Am Sonntag Morgens, 
wo einer von ſeinen Aerzten ihm Muth einzuſprechen ver⸗ 
ſuchte, erwiederte er mit voller Geiſtesgegenwart: „ich bin 
ein zu guter Anatom, um nicht zu wiſſen, in welcher Lage 
ich mich befinde; das Rückenmark iſt angegriffen, und ich 
kann nicht mehr vier und zwanzig Stunden leben.“ Er 
ſtarb noch an vemfelden Tage (13. Mai). 

Bei der Diſſektion wurde gleichwohl keine Störung 
im Rückenmark entdeckt: eine Thatſache, welche mit dem 
Charakter der Krankheit ſo unvereinbar war, daß die Ana⸗ 
tomen geneigt waren, zu glauben, die SR ſei nach 
dem Tode verſchwunden. 5 

Die Diffektion wurde von den Herren ar, Dumeril, 
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Dupuytriu, Orfila, Biatt, Clement, Beral und Aubry voll⸗ 
zogen; und die merkwuͤrdigſte Entdeckung, welche bei dieſer 
Gelegenheit gemacht wurde, war die erſtaunliche Entwicke⸗ 
lung der Hirnmaſſe und die große Menge von Umwickelun⸗ 
gen, welche ſie darbot: beides ſo außerordentlich, daß die 
Anatomen ſich bewogen fühlten, einen Gypsabdruck von 
dieſem Gehirn zu veranſtalten. Herr Berard, Profeſſor an 
der Heilſchule, hat Cuvier's Gehirn mit den größten Ge— 
hirnen verglichen, die ſich haben auffinden laſſen, und hin⸗ 
terher genau angegeben, um wie viel gewichtiger es iſt ). 

Den 16. Mai wurden dem Heros der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft die letzten Ehren bewieſen. Um 11 Uhr verſammel⸗ 
ten ſich die vornehmſten Literatoren und Wiſſenſchaftsfreunde 
in dem Pflanzengarten, dieſem Wohnſitz Cuvier's; ihre 
Anzahl aber wuͤrde noch weit größer geweſen ſeyn, wenn 
der Tod des Herrn C. Perrier / Praͤſtdenten des Miniſterraths, 
nicht die angefehenften Staatsbeamten zurückgehalten hätte, 
Nicht weniger als 100 Wagen folgten der Bahre nach der 
lutheriſchen Kirche — denn Cuvier war ſtets Lutheraner 
geblieben — und nach dem Kirchhof des Pater la Chaiſe. 
Hier wurden die ehrenvollſten Reden zur Verherrlichung 
feines Verdienſtes um die Wiſſenſchaft gehalten, und der 
unerſetzliche Verluſt Cuvier's zugleich von Dichtern, Natur, 
forſchern, Antiquaren, Aerzten und Staatsmaͤnnern ins 
Licht geſtellt; denn jeder von ihnen glaubte, einen Genoſſen 
an ihm verloren zu haben. 
Va 

*) Auf dieſes Werfahren geriethen die franzöfifhen Anatomen 
um fo nothwendiger, well Dr. Gall, in feinem kraniologiſchen Sy⸗ 


ſtem die Entwickelung der intellektuellen Fahigkeiten, als in direkter 
Beziehung mit der Zahl dieſer Entwickelungen ſtebend, betrachtet. 
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Obgleich Cuvier's Einkommen nicht unbedeutend ges 
weſen war, fo hatte er doch kein Vermögen hinterlaſſen, 
es ſei denn in feinen Sammlungen und in feiner Biblio⸗ 
thek; was er durch feine Wiſſenſchaft gewonnen hatte, war 
von ihm aufs Freigebigſte verwendet worden zur Befkiedis 
gung feiner Liebhabereien, d. h. zur Anſchaffung aller der 
Seltenheiten, die feinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen nach⸗ 
helfen konnten. In Anerkennung fo großer Uneigennüßigs 
keit und Tugend, bewilligte Ludwig Philipp feiner Wittwe 
eine Penſion von 6000 Franken, nicht ohne eine Kommiſ⸗ 
fon zu ernennen, welche, Behufs eines Ankaufs, feine 
Bibliothek und feine Sammlungen für BEER ab: 
ſchaͤtzen ſollte. 

In unſern Zeiten iſt demnach erlebt worden, was 
ſchwerlich in irgend einer andern Periode vorgekommen iſt; 
namlich: daß ein Deutſcher auf dem Wege erweisbarer 
Wiſſenſchaft ſich zum Baron und Pair des franzöfifchen 
Reichs erhoben hat, und von allen Kennern wahren Vers 
dienſtes, ſie mochten Frankreich oder dem uͤbrigen Europa 
angehören, als einer unbedingten Achtung würdig erfun⸗ 
den iſt. 
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Spanien im Jahre 1830. 


(Nach Heinrich O. Inglis.) 


Unter den Geiſteswerken üben gehaltvolle Reiſebe⸗ 
ſchreibungen den ſtaͤrkſten Reiz; und die Urſache dieſer Ers 
ſcheinung kann nicht wohl eine andere ſeyn, als daß ſie 
die meiſte Veranlaſſung zu Vergleichungen geben, d. h. am 
meiſten zum Denken und Kombiniren auffordern. Wie nun 
alle Erzaͤhlung erſt dadurch recht vollkommen wird, daß 
die Perſoͤnlichkeit des Erzaͤhlers dabei in den Hintergrund 
tritt und beinahe gaͤnzlich verſchwindet: ſo beruht die Voll⸗ 
kommenheit einer Reiſebeſchreibung gleichmäßig auf der Vol 
ſtaͤndigkeit, womit die Dinge in ihr hervortreten, ohne daß 
ihnen etwas von dem, was zu ihrem Weſen gehört, gege⸗ 
ben oder genommen iſt. 

Eine ſolche Reiſebeſchreibung ſcheint uns die des Herrn 
Heinrich D. Inglis zu ſeyn. Sie erſchien im Jahre 
1831 zu London, und fuͤhrt den einfachen, deßwegen aber 
nicht minder gedachten Titel: „Spanien im Jahre 1830.“ 
Zwei Bande enthalten was der Verfaſſer, während ſeines 
achtmonatlichen Aufenthalts auf der pyrendifchen Halbinſel, 
zu beobachten Gelegenheit fand. Nun laͤßt ſich freilich 
nicht behaupten, daß, während eines fo kurzen Zeitraums, 
eine vollſtaͤndigere Kenntniß von einem fo großen Lande, 
wie Spanien iſt, ertvorben werden konne: allein Herr Inglis, 
macht auch gar nicht Anſpruch auf umfaffende Offenbarun⸗ 
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gen über das von ihm durchreiſete Land; er ſammelt nur 
Thatſachen, und giebt dieſe wieder, wie er fie in ſich auf 
genommen hat, ohne deßhalb weniger zu RE und 
ſelbſt zu belehren. 

Im Mai 1830 trat Herr Inglis feine Reife über 
Bayonne an, verweilte waͤhrend der Sommer- Monate zu 
Madrid, befuchte ſodann im Herbſt und im Winter die 
milden und ſchoͤnen Provinzen des Süden und des Oſten, 
und kehrte im Januar 1831 über Figuiras nach Franke 
reich zuruck. In Biscaya fühlte er ſich uͤberraſcht von der 
ſorgfaͤltigen Beſtellung des Bodens, von der Reinlichkeit 
der Gaſthoͤfe und von der tuͤchtigen Einrichtung des öffent⸗ 
lichen Fuhrweſens, mit welchem man zwei deutſche Meilen 
in einer Stunde zurücklegt. Er fand dieſe Diligenzen fo 
geachtet, daß ſelbſt der Infant D. Francisco de Paula 


davon in Vittoria Gebrauch machte; er, feine Gemalin 


und ſeine Familje nahmen eine mit ſieben Maulthieren be⸗ 
ſpannte Diligenze ein, und eine zweite, mit ſechs Maul⸗ 
thieren beſpannt, diente zur Fortſchaffung des Gefolges. 
Doch, obgleich ſelbſt das königliche Haus von dieſem Fuhr⸗ 
weſen Gebrauch macht, fo wird das Vergnügen des beque⸗ 
men und ſchnellen Fortkommens auf den wenigen Lands 
ſtraßen dieſes Landes weſentlich vermindert durch den Man⸗ 
gel an perfönlicher Sicherheit: ein Mangel, der mit dem 
ganzen gegenwaͤrtigen Geſellſchaftszuſtande Spaniens in Ber 
bindung ſteht. Die Eigenthuͤmer der Diligenzen find naͤm⸗ 
lich gendthigt, von den verſchiedenen Näuberbanden, welche 
die Wege unſicher machen, Immunität zu erkaufen. Mit 
andern Worten: fie muͤſſen ein ſchweres Schutzgeld bezah 
len, ohne daß dadurch vollkommene Sicherheit gewonnen 
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wird. „Dies Abkommen“ — fo erzählt Herr Inglis — 
„war Anfangs mit Schwierigkeiten verbunden, und von 
einem glaubwürdigen Manne, welcher bei der Zuſammen⸗ 
kunft des Unterhaͤndlers der Diligenzen-Eigenthuͤmer mit 
dem Nepräfentanten der Straßenräuber zugegen war, erfuhr 
ich folgende Merkwürdigkeiten. Es war die Rede von den 
Diligenzen zwiſchen Madrid und Sevilla, und gegen die 
dargebotene Summe ließ ſich nichts einwenden. Doch nun 
erhob ſich eine andere Schwierigkeit. „Ich habe fo 
ſagte der Geſchaͤftstraͤger der Straßenraͤuber, „„nichts eins 
züwenden gegen die Bedingungen, welche ihr ſtellt, und ich 
gebe euch mein Wort darauf, daß ihr von angeſehenen 
Raͤubern nichts zu befürchten haben ſollt. Doch für das 
Geſindel unter uns (ladrones de ninguna consideration) 
kann ich nicht gut zuſagen. Wir ehren die Vertraͤge, die 
wir angenommen haben; aber in den kleinen Raͤubern iſt 
auch nicht ein Funke von Ehre. ““ Die Eigenthuͤmer der 
Diligenzen waren zufrieden mit den Zuſicherungen der groſ⸗ 
ſen Räuber, und der Traktat wurde abgeſchloſſen. Doch 
nicht lange darauf wurde eine der Kutſchen von den klei⸗ 
nen Raͤubern angehalten und beraubt; und dies brachte ein 
Uebereinkommen zu Wege, das ſeitdem vorgehalten hat. 
Eins von den Haͤuptern begleitet die Kutſche auf ihrer 
Reife, und durch feinen Namen und feinen Ruf ſchreckt es 
die Näuber niedrigern Grades. “ 

Von Vittoria reiſete Herr Inglis in einer offenen Ka⸗ 
leſche nach Bilbao, um ſich von der Lage des Handels in 
dieſer Seeſtadt zu unterrichten. Er fand dieſe Lage bekla⸗ 
genswerth. Eiſen und Wolle find die Haupt» Artikel der 
Ausfuhr auf dieſem Platze; in beiden aber iſt Spanien 
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durch Schweden und Sachſen verdrängt worden. Doch, 
obgleich der Handel von Bilbao in Abnehmen ift, fo blü- 
hen doch die Klöfier dieſer Seeſtadt und die abſcheuliche 
Praxis früher Noviziate beſteht in ihrer vollen Starke. 
In der Provinz Biscaya“ — fo. drückt ſich Herr Inglis 
aus — „nimmt man ſehr früh den Schleier; das Novi⸗ 
ziat des Frauenzimmers hebt in der Regel gegen das funf, 
zehnte Jahr an, und nach Ablauf eines Jahres wird der 
Schleier genommen. Aus einer durchaus zuverlaͤſſigen Quelle 
habe ich in Erfahrung gebracht, daß drei Viertel der Non⸗ 
nen, welche das Geluͤbde in einem fo frühen Alter ablegen, 
innerhalb der naͤchſten vier Jahre dahin ſterben. Das 
Klima, welches in Biscaya leicht Schwindsucht erzeugt, 
verbunden mit der niedrigen und dumpfigen Lage einiger 
dieſer Nonnenkloͤſter, hat vielleicht einen weſentlichen Eins 
fluß auf dieſes fruͤhe Dahinwelken; doch moͤchte ich einen 
noch größeren Einfluß den Urſachen zuſchreiben, welche ſich 
auf die ungluͤckliche und unnatürliche Lage derer beziehen, 
welche von den gemeinen Vorrechten, Hoffnungen und Ge⸗ 
nüͤſſen ihres Geſchlechts geſchieden ſind. ““ So etwas zu 
leſen kann freilich keine Freude gewähren; doch muß jede 
Niedergeſchlagenheit die man daruͤber empfindet, ſich in 
Unwillen verwandeln, wenn man bedenkt, daß ein ſol⸗ 
ches Verfahren im Glanze des neunzehnten Jahrhunderts 
fortgefegt und im Namen der chriſtlichen Religion verthei⸗ 
digt wird. 

Von Bilbao ging Herr Inglis nach Vittorla zurück, 
um von da ſeine Reife nach der Hauptſtadt fortzuſetzen. 

Ungleich anderen Hauptſtaͤdten, welche Reichthum und 
höheren Genuß ausſtroͤmen, liegt Madrid in dem Mittel 
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punkt einer großen, pflanzen⸗ und waſſerloſen Wüfte, und 
je mehr man ſich diefer Hauptſtadt nähere, deſto ärger wird 
das Elend und der Schmutz, auf welche man fiößt. Der 
Anblick der beiden Caſtilien, verführt Herrn Inglis, in 
Biscaya ein glückliches, gedeihliches und gut gebautes Land 
zu ſehen. Auf folgende Weiſe beſchreibt er ein Dorf, durch 
welches die Diligenze fuhr. 

„Ich ſah zwiſchen zwei, und dreihundert Leute, und 
unter dieſen war kein Einziger, deſſen Lumpen feine Nackt⸗ 
heit bedeckt haͤtten. Maͤnner und Weiber waren wie Buͤn⸗ 
del von Lappen und Flicken, die alle mögliche Farben und 
Größen hatten; und was die Kinder betrifft, fo ſah ich 
einige, die ganz nackt waren, und andere, die man in ih⸗ 
rer zerlumpten Bekleidung dafuͤr halten konnte. Ich warf 
einige Zwibacke unter dieſe Kinder, und die Begierde, wo⸗ 
mit ſie ſich darum ſchlugen, und ſie ſodann verſchlangen, 
erinnerte mich mehr an junge Wölfe, als an menſchliche 
Weſen. Die ſchlechte Beſchaffenheit des Pflaſters und die 
Abſchuͤſſigkeit des Weges bewirkten, daß die Diligenze lang⸗ 
ſam fahren mußte, und ich benutzte dieſen Verzug, um in 
die eine und die andere Wohnung dieſer beklagenswerthen 
Menſchen zu blicken. Was fand ich? Die vollfte Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen Bewohnern und Wohnſitzen. Nicht 
ein einziges Geraͤth vermocht' ich zu entdecken — keinen 
Tiſch, keinen Schemel. Ein breiter Stein erſetzte den letz, 
teren; fuͤr den erſteren aber gab es kein Surrogat, und 
etwas, das einer Matratze ähnlich ſah, war das Bett der 
Familie. Als ich dies Dorf verließ, bemerkte ich zwei 
Pfeiler mit einem hölzernen Queerbalken, welcher anzeigte, 
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daß der Beſitzer des Dorfs Herr über Leben und Tod in 
feinem Domaͤn war.“ 

Von hier ſetzte Herr Inglis feine Reife nach der 
Hauptſtadt fort, und ſeine Beſchreibung lautet, wie folgt: 

„Von der Samo Sierra bis zu den Thoren von Ma⸗ 
drid — eine Entfernung von 30 engliſchen Meilen — iſt 
kein Baum zu ſehen, kein Garten, kein Landhaus, kaum 
eine vereinzelte Hütte, und nur drei bis vier höchft unbe: 
deutende Dörfer. Der größte Theil des Landes iſt unbe⸗ 
baut; und derjenige Theil deſſelben, welcher beſtellt iſt und 
Korn bringt, iſt meiſtens mit Unkraut und mit Steinen 
bedeckt. In der Mitte dieſer Wuͤſte liegt Madrid, welches 
nicht eher ſichtbar iſt, als bis man eine halbe engliſche 
Meile vom Thor entfernt iſt. Der Anblick hat von dieſer 
Seite nichts in die Sinne Fallendes; die Stadt ſcheint 
klein, und ob ſich gleich 50 Kirchthurmſpitzen und Thuͤrme 
zaͤhlen laſſen, fo hat doch keiner etwas Erhabenes oder Ges 
bietendes. Wenn der Reiſende feinen Nücken gegen Mas 
drid wendet, waͤhrend er eine halbe Meile von den Tho⸗ 
ren entfernt iſt: ſo kann er noch glauben, er ſei um 100 
(engl.) Meilen von jeder Wohnung entfernt. Hoͤchſtens ent: 
deckt er das eine oder das andere Maulthier; keinen Wagen, 
keinen Reiter, kaum einen Fußgänger! In der That kein ein⸗ 
ziges Zeichen von der Nach barſchaft einer großen Stadt! “ 

Beim Wandern durch die Straßen war Herr Inglis 
getroffen von dem beſonderen Anzug, der in dieſem Lande 
uͤblich iſt: — von der anmuthigen Mantilla — von dem 
hohen Kamm — von dem unbedeckten Haupte — von 
dem allgemein getragenen Mantel und von dem Gebrauch 
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des Faͤchers für beide Geſchlechter; fo wie von den wohl: 
genäprten, gut gekleideten und ſtolz daherſchreitenden Prie⸗ 
fern und Mönchen dieſer Hauptſtadt der Gläubigen- Doch 
hat die Neuerungsſucht auch hier unverkennbare Spuren 
zuruͤckgelaſſen; denn franzöfifche Bonnets, engliſche Muss 
line und hellſtrahlende auslaͤndiſche Seidenzeuge kommen, 
trotz allen Verboten und allen alten Gewohnheiten, auf den 
Spazierfahrten im Prado, und in den N der Oper 
zum Vorſchein. 

Madrid hat weder Handel, noch Manufakturen. In 
Wahrheit, man möchte von feinen Bewohnern ſagen, daß 
fie feine andere Lebensweiſe kennen, als die des Müffig: 
ganges. Ein Viertel feiner 160,000 Einwohner find Nes 
gierungsbeamte oder Beamte des Hofes nach allen Abſtu⸗ 
fungen "größerer oder geringerer Unthaͤtigkeit; ein zweites 
Viertel beſteht aus Gerichts⸗ und Kirchenbeamten, ſo wie 
aus Adel; die übrigbleibende Hälfte iſt zuſammengeſetzt aus 
den Klienten der ſo eben genannten Klaſſen und aus 
den Ladenhaͤltern, fo wie aus den wandernden Verkaͤufern 
von Fruͤchten, Waſſer u. f w. Alle führen ein mehr oder 
weniger muͤſſiggaͤngeriſches Leben, das in Zwecken, Ver⸗ 
guuͤgen oder geiſtigen Genuͤſſen wenig von ſich ſelbſt ab⸗ 
weicht. Vormittags ein Umhertreiben auf den Straßen mit 
Beſuchung der Meſſe in einer benachbarten Kirche — Nach. 
mittags die Sieſta, und Abends ein Spaziergang oder eine 
Fahrt im Prado, die ſich mit dem Beſuch des Theaters 
oder einer Tertulia endigen: dies zuſammen bildet, wenn 
man noch ein Stiergefecht oder eine Prozeſſton dazu rech⸗ 
net, den täglichen Pflichtkreis faſt aller Bewohner der 
Hauptstadt. Die Gegenwart der koͤniglichen Familie im 


307 
Prado iſt mit einem faſt erdruͤckenden Zeremoniell verbun⸗ 
den; und indem Herr Inglis dieſe Saite berührt / drückt 
er ſich woͤrtlich alſo aus: > 

„Es iſt nothwendig, jedem Zweige der Königlichen Fa⸗ 
milie, wie häufig fie auch voruͤberfahren möge, die herge⸗ 
brachte Ehre zu bezeugen. Jeder Wagen muß ſtillhalten, 
und wer ſich in demſelben befindet, muß den Huth abneh⸗ 
men; ja, wenn der Wagen offen iſt, ſo muß er ſich da⸗ 
bei ſogar in die Höhe richten. Von einem Fußgänger wird 
erwartet, daß er ſeinen Lauf anhalte, um ſich ſchaue 
und ſich mit entbloͤßtem Haupte verneige. Wohl fünfzig 
mal habe ich geſehen, daß dieſe Huldigung jedem koͤnig⸗ 
lichen Wagen dargebracht wurde, auch wenn nicht einmal 
eine Infaute, ſondern nur eine Amme mit einem Kinde 
darin anzutreffen war. Von der erwarteten Huldigung 
iſt niemand ausgenommen; ſelbſt fremde Geſandten muͤſ⸗ 
fen ſich erheben und das Haupt entbloͤßen, wenn nur ein 
Sproß des koͤniglichen Hauſes in dem entfernteſten Grade 
und von dem zarteſten Alter vorbeifaͤhrt. “ 

Den Koͤnig Ferdinand beſchreibt Herr Inglis als einen 
munteren Landedelmann von gutmuͤthigem Acußern. Er 
nimmt wenig Notiz von den Achtungsbezeigungen ſeiner Un⸗ 
terthanen, welche dafür feinen Bruder, Don Karlos, mit ihren 
Vivats verfolgen. Doch vertraut er deßhalb nicht weniger der 
Redlichkeit feiner Unterthanen: denn Herr Inglis ſah ihn 
als er, in dem entlegenſten Theile des Retiro, um 6 Uhr 
Abends ſpazieren ging, ohne mehr als einen Begleiter zu 
baben, der zwanzig Schritte zurͤckblieb, während die nächfte 
Wache eine halbe Meile entfernt war. Dies geſchah ſogar 
wenige Tage nach der Ankunft der Nachricht, „daß Mina 
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in Spanien eingefallen ſei.!“ Das Wahre von der Sache 
ift, daß Ferdinand ſehr wenig perfönliche Feinde hat, und 
daß die Spanier, welches auch ihre anderweitigen Fehler 
ſeyn mögen, ihren Königen nicht leicht etwas zu Leide thun. 

Liebhaberei für die Jagd und für das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht, ſcheint zu den erblichen Eigenſchaften der Bourbo⸗ 
niſchen Könige Spaniens zu gehören. Dieſe Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit iſt von feinen Nachkommen nicht aufgegeben wor⸗ 
den, und Herr Inglis erzählt uns, daß Ferdinand fei- 
ner jungen und reizenden Gemahlin ſo zugethan iſt, 
daß er den größten Theil des Tages in ihren Zimmern 
zubringt, und daß, wenn Konſeil gehalten wird, er daſ⸗ 
ſelbe öfters verläßt, um dieſelbe zu beſuchen. Keine Hof⸗ 
feſte beleben ihr eheliches Gluͤck; das königliche Paar ver⸗ 
lebt ganze Tage mit einander; ſie ſtehen um 6 Uhr auf, 
eſſen um 2 Uhr ganz allein zu Mittag, eſſen eben ſo zu 
Abend und gehen um 9 Uhr zu Bette. Der Abend wird 
belebt durch eine Fahrt im zoologiſchen Garten. Waͤhrend 
dies die Lebensweiſe des Könige und der Königin iſt, 
weicht die der Hofleute, wie ſich ganz von ſelbſt verſteht, 
davon ſehr wenig ab; und ſo wie Herr Inglis den gan⸗ 
zen Zuſtand der Geſellſchaft darſtellt, ſcheint er die vollen⸗ 
detſte Abgeſtumpftheit in ſich zu ſchließen. 

„Die vornehmſten Leute in Madrid! — fo drückt er 
ſich darüber aus — „führen ein ſehr eintoͤniges Leben. 
Eine einzige Dame, die Herzogin von Benevent, öffnet ihr 
Haus einmal die Woche. Dies geſchieht Sonntag Abends, 
wo ſie unter andern, diejenigen fremden Botſchafter em⸗ 
pfängt, welche fie zu beſuchen pflegen. Ihre Parthien find 
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indeß nichts weniger als angenehm. Vornehme Spanier, 
welche ihre Tertulia frequentiren, ziehen ſich zurück, ſobald 
die fremden Botſchafter angemeldet werden. Dieſe Abnei⸗ 
gung der ſpaniſchen Granden, ſo wie auch derjenigen, wel⸗ 
chen die Gunſt des Hofes über alles werth iſt, ſich mit 
fremden Geſandten zu befaſſen, iſt in Madrid eine ſehr 
bekannte Sache. Ehemals pflegten die Botſchafter die Ter⸗ 
tulia der Gemahlin des Don Manuel Gonſalez Salmon zu 
beſuchen; allein ſie fanden, daß ſie immer in dem Lichte 
von Spaͤhern betrachtet wurden, und von dieſem Augen⸗ 
blick an gaben ſie auch dieſe Tertulia auf. In Madrid 
giebt es keine Miniſter- oder diplomatiſche Diners; und 
unter Perſonen von Rang find Bewirthungen im hoͤchſten 
Grade ſelten. In der That, in den hoͤheren Regionen der 
ſpaniſchen Hauptſtadt giebt es nichts, was der Froͤhlichkeit 
ähnlich wäre 

Dies eintönige Leben iſt auf keine Weiſe unvertraͤg⸗ 
lich mit Aufgeloͤſtheit der Sitten. Herr Inglis klagt über 
dieſe Aufgelöͤſtheit, ſo wie — was uns als noch bes 
klagenswerther erſcheint — uͤber den niedrigen Stand der 
ſittlichen Gefühle, hinſichtlich des Werths weiblicher Tugend. 
und Zurückhaltung, es mag die Rede ſeyn von Unverheira⸗ 
theten oder von Verheiratheten. Er erzaͤhlt hieruͤber allerlei 
Anekdoten, von welchen wir die nachfolgende als diejenige 
ausheben, die uͤber die merkantiliſche und prieſterliche Ge⸗ 
ſellſchaft in Kadiz einiges Licht verbreitet. 

„Vor wenigen Jahren“ — ſagt er — „gab es in 
Kadiz einen Skandal, den ich, da ich gerade von den Möns 
chen rede, hier mittheilen will. Es gab, und giebt bis 
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zur Stunde, einen Bankier Namens Gargallo, welcher einer 
der reichſten Männer in Kadiz iſt, und deſſen praͤchtiges 
Wohnhaus von den Mauern des Franziskaner⸗Kloſters nur 
durch ein kleines Haus getrennt if, das zwar auch dem 
Schor Gargallo angehört, aber nicht bewohnt wird. Ob⸗ 
gleich ſehr reich, verlor dennoch der Bankier ſeine haͤusli⸗ 
chen Angelegenheiten nicht aus den Augen; und als er be⸗ 
merkte, daß in feiner Küche bei weitem größerer Aufwand 
gemacht wurde, als für die Familie nöthig war, entließ 
er ſeinen Koch, nachdem er dies lange genug ertragen hatte. 
Der Koch bewarb ſich um einen anderen Dienſt; und als 
fein neuer Herr ſich wegen eines Zeugnſſſes an Gargallo 
wendete, verſagte dieſer daſſelbe, und fuͤhrte die Unredlich⸗ 
keit des Dieners als Grund an. Der Koch, aufgebracht 
von dieſer Ungerechtigkeit, und mehr auf die Erhaltung 
feines eigenen guten Rufs, als auf den der Mönche be: 
dacht, kehrte nach Gargallo's Haus zurück, nahm Zeugen 
mit ſich und erzaͤhlte im Vorhofe ſeine Geſchichte, nach 
welcher er tagtaͤglich ein warmes Mittagseſſen in das be⸗ 
nachbarte Haus hatte bringen müffen, wo Gargallo's Frau 
und Tochter eine auserwaͤhlte Geſellſchaft von Franziskaner⸗ 
Mönchen unterhalten hatten. Was aber noch ärger war, ‚des 
ſtand darin, daß ſeines ehemaligen Herren Geld verwendet 
worden war zum Unterhalt von drei Kindern und einer 
Amme, welche ſaͤmmtlich in dem benachbarten Hauſe leb⸗ 
ten. So kam die ganze Geſchichte ans Tageslicht. Die 
beſondere Gunſt der Frauen war nur zweien von dieſen 
Mönchen zu Theil geworden; der hochehrwuͤrdige Vater 
Antonio Sanchez de la Comiſſa, Sacristan Mayor, war 
der Geliebte der Mutter, und ein Anderer, deſſen Namen 


311 


ich vergeſſen habe, der jedoch dem Nange nach dem Prior 
am nächften ſtand, und ehemals Beichtvater in Gargallo's 
Haufe geweſen war, der Beguͤnſtigte der Tochter. Dieſe 
hatten zu jeder Stunde Eintritt in Gargallo's Haus; und 
um einige andere Mönche zu beſchwichtigen, welche das 
Geheimniß leicht ausplaudern konnten, war dieſen diskre⸗ 
ten Franziskanern Tag fuͤr Tag ein ſchmackhaftes Mittags⸗ 
eſſen bereitet worden. Gargallo verheirathete ‚feine Tochter 
an einen alten Apotheker zu Eiclana, wo fie jetzt als Wittwe 
lebt; feine Frau aber ſperrte er, zwei Jahre lang, in ein 
Dachſtübchen ein, ehe er ſich wieder mit ihr verſoͤhnte. 
Beim erſten Lärm, den die Sache machte, wuͤnſchte er die 
beiden Verletzer feiner Ehre in das Poͤnitentiarium zu fürs 
dern; doch der Generals Kapitän der Provinz ſchlug ſich 
ins Mittel, um allzu viel Oeffentlichkeit in einer Sache 
abzuwenden, welche dem Rufe der Franziskaner ſo leicht 
ſchaden konnte. In dem Kloſter ſelbſt wurde von dieſem 
Skandal nicht die mindeſte Notiz genommen; beide Hoch» 
ehrwuͤrdige Vaͤter behielten den Charakter guter Franziska⸗ 
ner, und kehrten unſtreitig auf einige Zeit zu der ſtrengen 
Ordensregel zurück. Als ich in Kadiz war, begleitete einer 
von ihnen täglich den Superior Manuel Munoz auf deſſen 
abendlichen Spaziergaͤngen. “ 

Bei dieſem Stand der Sittlichkeit iſt es üͤberflͤͤſſig 
nach anderen Beweiſen von dem ſchwachen Einfluß zu for⸗ 
ſchen, den wahre Religion auf das Verhalten in Spanien 
ausübt. Herr Inglis verſichert, daß ſelbſt die aͤußere 
Achtung fuͤr Religion in Madrid geſunken iſt, wo, wie er 
ſagt, Spott und Mißachtung der kirchlichen Orden, die ge⸗ 
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möhnliche Würze der Unterhaltung ausmacht. Er ſchreibt 
dies außer andern Urſachen, der zweifachen Beſetzung Spar 
niens durch die Franzoſen zu. Die Moͤnche ſelbſt geſtehen, 
daß ihr Einfluß und ihre Macht im Abnehmen iſt; und 
die Weltgeiſtlichkeit ſcheint darauf vorbereitet, dem Strome, 
der ſo maͤchtig auf ſie eindringt, ein wenig nachzugeben. 
Viele derſelben ſprechen mit Freimuͤthigkeit von dem bekla⸗ 
genswerthen Zuſtande, worin ſich Spanien gegenwaͤrtig bes 
findet; fo wie von den unterdruͤckenden Geſetzen, welche die 
Erziehung beſchraͤnken und die Bekanntmachung und Ver⸗ 
breitung nüglicher Bücher hemmen. Herr Inglis bemerkt 
uͤber dieſen Gegenſtand, ſehr richtig, Folgendes: 

„Die Weltgeiſtlichkeit hat nicht daſſelbe Intereſſe, das 
die Mönche haben, das gegenwaͤrtige Syſtem zu unter⸗ 
fügen, weil fie nicht dieſelben Befürchtungen näher. Eine 
Revolution, welche jeden Mönch aus dem Lande vertreiben 
und die Kloͤſter in jedem Falle ihrer Beſitzungen berauben 
wuͤrde, dürfte den Klerus der Kirche nur wenig affisiven ; 
und ich glaube bemerkt zu haben, daß, ſeit der letzten fran⸗ 
zöfifchen Revolution, feine Furcht ſich noch vermindert hat. 
Er betrachtet das Beiſpiel Frankreichs in der Achtung, die 
des den Rechten der Kirche bewieſen hat, als eine Garan⸗ 
tie für feine eigene Sicherheit; und vielleicht mit Recht. 
Die Regierung ſucht indeß Huͤlfe und Beiſtand in dem 
Einfluß der Kirche, und bemüht ſich, dieſen Einfluß durch 
jedes Mittel zu verſtaͤrken. Dies wird, wie man leicht 
abnehmen kann, durch das Medium der Erziehung bezweckt, 
welche durch ganz Spanien in den Haͤnden der Regierung 
iſt. In Madrid werden ſämmtliche Schulen von Jesuiten 
geleitet, und die Erziehung, die man in denſelben erhält, 
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iſt — wie man leicht denken kann. Dieſe Oberaufſicht 
nahm ihren Anfang, als der Koͤnig im Jahre 1824 wie⸗ 
der zur Regierung Fam; die gelehrten Schulen wurden ums 
geſtaltet, und alle öffentlichen Seminarien, ſelbſt die, welche 
für eine Mililaͤr⸗Erziehung beſtimmt waren, jeſultiſchen 
Häupfern anvertraut. In der That, dem Volke iſt für die 
Erziehung feiner Kinder keine Wahl gelaſſen: entweder die 
Schule der Regierung / oder gar keine; denn unuͤberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe find. jeder Privat» Erziehung in den Weg ges 
legt, ſeitdem kein Lehrer und Erzieher patentiſirt wird, wo⸗ 
fern nicht volle Sicherheit vorhanden iſt, daß ſein Unter⸗ 
richt, dieſer ſei ein intellektueller, oder politiſcher, oder res 
ligioͤſer, demjenigen entſprechen werde, der in den öffent, 
lichen Seminarien ertheilt wird. Und ſo wird denn alle 
Jugend Spaniens nach jeſuitiſchen Prinzipen erzogen, und 
von jeder reellen und poſitiven Wiſſenſchaft entfernt ge⸗ 
halten.“ bi 
Während dieſe, den Zeiten Philipps des Zweiten fo 
wuͤrdige Politik hinſichtlich der Erziehung befolgt wird, iſt 
es wohl kein Wunder, daß die Literatur ſich auf dem nie⸗ 
drigſten Stande befindet. Ohne Genehmigung der Regie⸗ 
rung darf kein Buch ins Publikum gebracht werden; die 
gegenwärtige Politik aber bringt nichts fo ſicher mit ſich, 
als daß die Erlaubniß zur Veröffentlichung in demſelben 
Maße erſchwert wird, als das Buch tuͤchtigeren Inhalts 
iR. Ferdinand der Siebente hat kein Verlangen, feine Uns 
" terthanen im Denken gehbt zu ſehen; Gehorſam braucht er, 
nicht Talent und Wiſſenſchaft. Iſt die Erlaubniß zur Bes 
kanntmachung eines Werks ertheilt worden, ſo wird es 
noch der Zenſur unterworfen; und ſelbſt nach dieſer Purifi⸗ 
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kation, wird es gelegentlich noch verboten, ohne daß dazu 
noch mehr erforderlich iſt, als der Befehl, oder der Eigen⸗ 
ſinn eines Beamten; und iſt es endlich in die Welt ge⸗ 
kommen, ſo bleibt es entweder ungeleſen, oder, wenn es ge⸗ 
leſen und gefordert wird, fo fegt es feinen Urheber jedem 
Verdacht aus und zieht ihm Unannehmlichkeiten zu. Alle 
auslaͤndiſchen Werke, welche den Anſtrich der Liberalitaͤt haben, 
ſind ſtreng verboten; doch, allen Verboten zum Trotz, kom⸗ 
men ſie in einen verheimlichten Umlauf. Sie gehen ſogar, 
um die Zeit des großen Jahrmarkts, von Madrid aus auf 
die Provinzen uͤber. Herr Inglis befand ſich auf dieſem 
Markt, als Buchhändler ihm ſagten, daß religidſe Schrif⸗ 
ten kein Gegenſtand des Verkehrs waͤren, und „daß das 
Leben der Heiligen nicht länger gefordert werde.“ Dage⸗ 
gen werden Ueberſetzungen aus dem Franzoͤſiſchen und Eng⸗ 
liſchen verlangt; ſogar Werke in franzoͤſiſcher Sprache. Nicht 
minder ſtark iſt die Nachfrage nach ſpaniſchen Schauſpiel⸗ 
dichtern und Romanenſchreibern; vorzüglich nach Don Quixote 
und Gil Blas, die man uberall und in den mannichfaltig⸗ 
ſten Ausgaben findet. 
National⸗Stolz und Inquifition haben Spanien von 
dem uͤbrigen Europa geſondert, fo daß Belehrung und mo⸗ 
derne Aufklärung feine Ufer mit Mühe erreichen konnen. 
Es ift ſtationaͤr geworden, vor Anker liegend an feinem 
ſtolzen Dünfel, waͤhrend das übrige Europa weiter geſe⸗ 
gelt iſt. Und dies iſt das Geheimniß, das man ſeinen 
Verfall nennt; denn, während alle andere Völker bedeu⸗ 
tende Fortſchritte im Ackerbau und Handel und Manufak⸗ 
tur und Wiſſenſchaft und Einkommen und Bevölkerung und 
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Megierung gemacht haben, iſt Spanien, trag' und ſtolz, 
ſtehen geblieben, und gegenwartig / bei weitem mehr bezuͤg⸗ 
lich als abſolut, minder ſtark, als in den Zeiten ſeiner 
angeblichen Wohlfahrt unter den Königen der habsburger 
Dynaſtie. 

Doch feine ganze Lage fordert Hilfe Seine Finan⸗ 
zen ſtehen dem Bankbruch nahe; fein duͤrftiges Einkommen 
von ſechs Millionen Pfund Sterling deckt kaum die jaͤhr⸗ 
liche Ausgabe; der Sold für das Heer und die Gehalte 
für Beamte aller Klaſſen find ſtets in Ruͤckſtand. Zwar bes 
zahlt es die Intereſſen der franzöfifchen Anleihe; doch die 
Zinſen aller übrigen Staatsſchulden find fo ſehr im Ruͤck⸗ 
ſtande, daß die Inhaber anerkannter Anlehne einen mehr 
nominalen als wirklichen Vorzug vor den Beſitzern der 
Cortes⸗Anleihen haben. Bei dem allen könnte eine weiſe 
Einrichtung des Acciſe⸗ und Zollweſens, verbunden mit 
einer ſtrengen Aufſicht auf die Einnehmer, die Regierung 
in den Stand ſetzen, allen Forderungen, die an ſie gemacht 
werden, die von den Cortes⸗Verpflichtungen herruͤhrenden 
gar nicht ausgenommen, zu genuͤgen: denn, waͤhrend jene 
6 Millionen ihren Weg in den offentlichen Schatz finden, 
wird bei weitem mehr durch die gegenwärtige Art der Er⸗ 
hebung verſchluͤrft, und man ſagt nicht zu viel, wenn man 
behauptet, daß die Hälfte dieſer Summe, oder drei Mil 
lionen, durch Unterſchleif, Veruntreuung und Schleichhan⸗ 
del verloren gehen. Wird man es glauben, daß nicht 
weniger als 16,000 Perſonen bei der Zollerhebung ange, 
fine find? 

Während das Finanz» Departement ſo ſchlecht geleitet 
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wird, befindet ſich das der Gerechtigkeitspflege in einen 
noch beklagenswertheren Zuſtande. Wir haben bereits des 
Schutzgeldes gedacht, wodurch die Staats- Diligenzen Si⸗ 
cherheit von den organiſirten Raͤuberbanden zu erkaufen ger 
noͤthigt find. Die richterliche Schwäche, welche ein ſolches 
Syſtem begünſtigt, erſtreckt ſich über alle Verbrechen, fo daß 
von fünf Verbrechen nicht ein einziges vor den Gerichtshö⸗ 
fen zur Sprache gebracht wird. Nur von zehn Verbrechen 
kommt eins an das Tageslicht; und doch betraͤgt die Zahl 
der angemeldeten Ermordungen, bei einer Bevölkerung von 
noch nicht 14 Mill., alljaͤhrlich wenigſtens dreitauſend. Ge⸗ 
ben wir nun zu, daß Mord der Entdeckung weniger ent⸗ 
ſchluͤpft, als alle andere Verbrechen, und ſetzen wir die 
Ueberfuͤhrung, anſtatt des Verhaͤltniſſes von 1 zu 10, auf 
1 zu 5: fo haben wir, Jahr aus Jahr ein, 15,000 Morde 
oder Mordverſuche in Spanien. Dies Faktum nun mag 
Zeugniß ablegen für die übrigen Verbrechen, welche began⸗ 
gen werden, ſo wie fuͤr die Wirkſamkeit deſſen, was man 
in Spanien Religion zu nennen beliebt. 

Auch der Ackerbau befindet ſich auf einem gleich nie⸗ 
drigen Standorte, mag man die Methoden oder die Auf⸗ 
munterungen zu einem guten Wirthſchaftsbetriebe in's Auge 
faſſen. Im Süden dürfen große Strecken Landes, obgleich 
fie Privat⸗Eigenthum find, nicht beſtellt werden; und der 
Grund iſt kein anderer, als weil ſie alle zwei Jahre zur 
Trift fuͤr 5 Millionen Schaafe beſtimmt ſind, welche einer 
unter der Benennung Mesta bekannten Aſſoziation von Edel⸗ 
leuten, Miniſtern, Klöſtern und Kapiteln angehören. Ver⸗ 
möge dieſer für die Grundbeſitzer nachtheiligen Einrichtung 
wird das Land, welches auf dem Wanderungszuge gelegen 
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ifir gewaltſam in Weide verwandelt, und eine Vagabunden⸗ 
Raße von 80,000 bis 100,000 Schäfern beibehalten, die 
zur Hälfte Räuber finde Außerdem gehören drei Viertel 
der ganzen Territorial-Oberfſaͤche Spaniens, auf eine uns 
veräußerliche Weiſe, dem Adel, der Geiſtlichkeit und gewiſ⸗ 
ſen Korporationen; und um dieſe Lehne noch verderblicher 
zu machen, verordnet das Geſetz, „daß alle Pachtkontrakte 
aufhören mit dem Tod des Eigenthuͤmers.“ Die Ländereien, 
welche Gemeinheiten angehören, ſind dem zufolge am beſten 
beſtellt. 8 
Ein andres Hemmniß für den Ackerbau beſteht darin, 
daß, mit Ausnahme einiger wenigen Landstraßen, durch 
ganz Spanien kaum ein Karren- oder Wagen⸗Trakt anzu⸗ 
treffen iſt. Alle Transportmittel ſind alſo ſehr theuer; und 
es iſt eine bekannte Sache, daß in der Nachbarſchaft von 
Salamanka, nach einer Reihefolge reichlicher Erndten, der 
Weizen wirklich auf dem Boden verfault iſt, weil ſich die 
Koſten des Fuhrweſens nicht bezahlt gemacht haben wuͤr⸗ 
den. Aus demſelben Grunde leidet der Verkauf und die 
Ausfuhr des Weins; und zwar um ſo mehr, weil die 
Nothwendigkeit, ihn in Schlaͤuchen zu verſenden, ihm den 
Barroccio-Geſchmack giebt, der ihn fo Vielen widerlich 
macht. Mangel an Waſſer iſt ein anderes Uebel, das den 
ſpaniſchen Ackerbau trifft. Nimmt man die nördlichen Pro: 
vinzen aus, ſo regnet es in Spanien ſelten; und da der 
Boden, obgleich vortrefflich, ſandig iſt, fo giebt es wenig 
Länder, wo die kuͤnſtliche Huͤlfe der Bewaͤſſerung noͤthiger 
Wäre, und keins, wo ſie ſich beſſer bezahlt machen wurde; 
den Beweis liefern Valencia, Murcia und einige andere 
Diſtrikte, wo die Bewaͤſſerung zum Theil eingefuhrt if. 
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Doch um allen dieſen Uebeln abzuhelfen, iſt zweierlei er 
forderlich, woran es Spanien bisher unglͤcklicherweiſe im: 
mer gefehlt hat: Vertrauen und Kapital. Weder das 
eine noch das andere wuͤrde ausbleiben, wenn fein kirchlich 
politisches Syſtem dem Weſen der Geſellſchaft beſſer ent⸗ 
ſpraͤche. 

Spaniens Handel iſt gaͤnzlich zu Grunde gerichtet. 
Die Geſchichte iſt für Spaniens Staatsmaͤnner ſtets ein 
verſiegeltes Buch geblieben; ſie ſcheinen gaͤnzlich zu vergeſ⸗ 
fen, daß die beiden verhaͤngnißvollſten und verderblichſten 
Kriege, in welche Spanien ſich eingelaſſen hat, diejenigen 
geweſen ſind, wodurch es Holland und Portugal wieder an 
ſich zu bringen ſtrebte. Nicht ſowohl der Verluſt dieſer 
Beſitzungen, als ſeine verzweiflungsvollen Bemuͤhungen, ſie 
wieder zu erobern, und der Hochmuth, womit es die An⸗ 
erkennung ihrer Unabhaͤngigkeit verweigerte, haben es an 
den Rand des Verderbens gefuͤhrt. Es hat ſich auf dieſe 
Weiſe für immer von ihnen geſchieden, und nicht nur feine 
Oberherrlichkeit, ſondern auch, was bei weitem wichtiger 
war, allen zukuͤnftigen Handel mit denſelben eingebuͤßt. 
Der Krieg mit den Niederlanden endigte, feinem Weſen 
nach, mit dem Waffenſtillſtande von 1609; doch das 
ſtolze Spanien, welches feine Nominal - Anſpruͤche auf 
Holland noch dreißig Jahre länger beibehalten wollte, nd⸗ 
thigte die Holländer zur Schoͤpfung eines freien und feinds 
ſeligen Handels. Und gegenwaͤrtig befindet Spanien ſich 
in derſelben Lage. Seine amerikaniſchen Kolonien zurück 
zu erhalten, hat es eben ſo wenig Wahrſcheinlichkeit, als 
Rußland zu erobern; ihm ſelbſt iſt dies keinesweges ums 
bekannt. Dennoch verſagt es jede Anerkennung von Uns 
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abhaͤngigkeit; wie es ſcheint, aus keinem anderen Grunde, 
als um die Zwietracht unter den Kolonien zu naͤhren, 
ſelbſt ohne dieſe benutzen zu konnen. Sollte es dieſe Pos 
litik noch weiter treiben, fo wird die verdiente Strafe 
nicht ausbleiben. Es giebt noch ſtarke Bande zwiſchen 
die ſen Kolonien und dem Mutterlande: beide haben ges 
meinſchaftliche Beduͤrfniſſe, die ſie ſeit Jahrhunderten ge⸗ 
wohnt ſind im gegenſeitigen Verkehr zu befriedigen. Tiefe 
Handels⸗Kanaͤle haben ſich auf dieſe Weiſe gebildet; und 
obgleich der Unabhaͤngigkeits⸗Krieg manche derſelben ver⸗ 
ſchüttet hat, fo find die amerikaniſchen Staaten doch allzu 
ſehr mit kriegeriſchen Operationen beſchaͤftigt geweſen, um 
andere aufzuſuchen oder anzulegen. Als der Erfolg ihre 
Bemühungen gekrönt hatte, belebte die wiederkehrende Ruhe 
jene alten Bedürfniffe und fügte fogar neue hinzu, welche 
kein Land leichter befriedigen konnte, als Spanien. Allein 
Spanien beharrte in feiner hochmuͤthigen Stellung, und 
ſah, wie Sizilien, England und andere Nationen ſich feine 
Vorzuͤge aneigneten “). Zwiſchen Spanien und Amerika 


„) Es iſt vielleicht nur Anmaßung zu nennen, wenn man, wie 
es hier geſchiebt, einem zahlreichen Volke die Regel vorſchreibt, die 
es in ſeiner Politik befolgen ſoll. Die Spanier würden dieſe Regel 
obne fremde Beihilfe finden, wenn fie durch geſellſchaftliches Ber 
dürfniß darauf bingeleitet würden, etwa eben fo, wie die Engländer 
nach Beendigung des amerikaniſchen Freiheitskrieges. Daran fehlt 
jedoch nur allzu viel. Am richtigſten denkt man ſich Spanien, fo 
wie es noch gegenwärtig iſt, als einen Edelmann, der auf die Vor⸗ 
theile, die Leibeigenſchaft oder Erbunterthaͤnigkeit ihm gewaͤhren, zu 
einer Zeit verzichten fol, wo er darauf gar nicht vorbereitet iſt, d. b. 
wo es ihm eben fo fehr an Kapital, als an Betrlebſamkeit und rich, 
tiger Metbode fehlt, So wie ein folder Edelmann auf nichts eins 
gebt, und ſich immer nur auf das ſtuͤtzt, was er fein wohlerworbe⸗ 
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giebt es noch immer viel indirekten Verkehr; und deßhalb 
| dürfte es nicht zu ſpaͤt ſeyn, das Wohlwollen der ehema⸗ 
ligen Koloniſten aufs Neue zu gewinnen, und mit demſel⸗ 
ben einen betraͤchtlichen Theil des fruͤheren Handels. Es 
verbündete ſich mit Frankreich, um den Nordamerifanern 
die Abſchͤttelung des brittiſchen Joches zu erleichtern; möge 
es jetzt, wo feine Kolonien der Abhängigkeit entfagt haben, 
der weiſen Großmuth Englands nachahmen, das, als es 
darüber zur Erkenntniß gekommen war, daß mit entfernten 
Unterthanen jeder Streit Nachtheil bringt ihnen mit Of⸗ 
fenheit und Redlichkeit die Hand der Freundſchaft bot. 
Schon im Jahre 1783, als der Pariſer Traktat, in wel⸗ 
chem die Unabhaͤngigkeit der Vereinigten Staaten anerkannt 
wurde, zur Unterzeichnung vorlag, überreichte Aranda ſei⸗ 
nem Suveraͤn eine Denkſchrift, worin er die Trennung 
Amerika's von Spanien dringend empfahl. Errichten wollte 
dieſer einſichtsvolle Staatsmann die drei Königreiche Mexiko, 
Peru und Terra Firma unter eben fo viel königlichen In⸗ 
fanten, welche dem Mutterlande nur vermoͤge einer tribu⸗ 
tären Anerkennung unterworfen werden ſollten: eine Schöͤp⸗ 
fung, die ſehr bald aufhoͤren mußte, waͤhrend Verkehr und 
gegenſeitige Anhaͤnglichkeit blieben. Die Wiederherſtellung 
des Verkehrs mit Amerika wurde Spaniens lebloſe Manu⸗ 
fakturen wieder in Gang bringen, und der einzigen Quelle 


nes Recht nennt: fo auch Spanien. Sein Verbaͤltniß zu feinen Ko: 
lonien war nie ein anderes, als das des Herrn zu feinen Leibelge⸗ 
nen; und wollen wir es ihm verargen, wenn es darüber vergaß, 
daß — aus Kindern Leute werden? Um dies nicht zu vergeſſen, 
haͤtte fein geſellſchaftllcher Zuſtand nicht abgeſchloſſen ſeyn durfen im 
Katholiſch⸗Feudalen. 5 

- Anm. d. Herausg. 
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des Reichthums, die es gegenwärtig mit Erfolg bearbeitet, 
vermehrte Stärfe geben. Dieſe beſteht in feinen Bergwer⸗ 
ken, welche treffliches Eiſen geben und reiche Adern von 
Zinn, Kupfer, Queckſilber, Kohlen und Salz enthalten, 
während die Blei- Minen ſeit kurzem eine ſo reiche Aus 
beute gegeben haben daß der Preis dieſes Artikels in der 
ganzen Welt vermindert. it. 

Zu den mannichfachen Uebeln, auf welche wir auf⸗ 
merkſam gemacht haben, geſellt ſich das katholiſche Kir⸗ 
chenthum, welches, gleich einer Malaria, auf jede Faͤhig⸗ 
keit des Landes, dieſe ſei eine ſittliche oder intellektuelle, 
drücke, Wir find nicht gefonnen, uns in eine lange Eroͤr⸗ 
terung ſeiner Wirkungen einzulaſſen; wir wollen bloß eine 
Muſterrolle feiner Einrichtungen geben, und dieſe für ſich 
ſelbſt reden laſſen. Die ſpaniſche Kirche zaͤhlt demnach 58 
Erzbiſchöfe, 684 Bifchöfe, 14,400 Aebte, 936 Kapitel, 
127,000 Kirchſprengel, 7000 Hospitaͤler, 23,000 Bruͤder⸗ 
ſchaften, 46,000 Kloͤſter, 135,000 Konvente, 312,000 Welt: 
prieſter, 200,000 niedrige Geiftlichfeit, 400,000 Mönche 
und Nonnen. Hierin gerade liegt der Fluch, der auf Spas 
nien drückt; denn ſo lange dieſe, jeden Fortſchritt in Wiſ⸗ 
ſenſchaft hemmende, nur auf Unterhaltung des Muͤſſiggangs 
und des Aberglaubens berechnete Einrichtung fortdauert und 
unverändert bleibt, wird Spanien feine Feſſeln liebkoſen und 
hinter der übrigen Welt zurüͤckſtehen. 

Herr Inglis ſcheint ſich ſehr viel Muͤhe gegeben zu 
haben, um über den Stand der Partheien in Spanien, fo 
wie über ihre bezuͤgliche Staͤrke ins Klare zu kommen. 
Das Reſultat feiner Bemühungen iſt, daß die Apoſtoliſchen 
oder die Karliſten die Staͤrkeren find. Wer möchte daran 
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zweifeln? Neuere Begebenheiten, unter welchen die Abs 
schaffung des ſaliſchen Geſetzes oben an ſteht, haben den 
Stand der Dinge verändert. Wir führen alſo nicht an, 
was unſer Reiſebeſchreiber uͤber den Partheikampf, ſo wie 
dieſer ſich im Jahre 1830 geſtaltet hatte, bemerkt; doch 
koͤnnen wir nicht umhin, das zu wiederholen, was er über 
die Widerſtandskraft der königlichen Parthei zur Sprache 
bringt. Er ſagt: 

„Die einzige Sicherheit einer despotiſchen Regierung 
iſt — Stcaͤrke; und dieſe Sicherheit fehlt der ſpaniſchen 
Regierung gänzlich. Sie beſitzt keine Stärfe in der Zunei⸗ 
gung des Volks im Allgemeinen, und ſelbſt im Militär 
und in der Beamtenwelt, die ihre einzigen Schaͤtze find, 
giebt es ſehr viel Mißvergnuͤgte. Als der König, nach dem 
Umſturz der Konſtitution, im Jahre 1824 zuruͤckkam, wurde 
jede Maßregel angenommen, welche der Regierung eine er⸗ 
dichtete Staͤrke geben konnte. Es erfolgte in der Beam⸗ 
tenwelt ein Ausfegen von dem Höchften bis zum Niedrige 
fen, ohne irgend eine Nückficht auf die Bedingungen, une 
ter welchen man ein Amt bekleidete. So lange die Kon 
ſtitution wirkſam war, hatte man die Beamten in den ges 
bildetſten Klaſſen gewaͤhlt; da aber alle, welche zur Pars 
thei der Liberalen gehoͤrt hatten, unter der nachfolgenden 
Regierung von dem Staatsdienſte ausgeſchloſſen wurden: 
ſo fielen die Aemter nothwendig Leuten niedrigern Standes 
zu. Ein zweiter Streich wurde in der Vertheilung des 
Dienſtes bezweckt. In keinem Lande iſt die Theilung der 
Arbeit, die ſich an Staatsaͤmter knuͤpft, fo weit getrieben, 
wie in Spanien. Die Pflichten eines Amts, welches ches 
mals eine Perſon verwaltete, wurden dreien übertragen, und 
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die Emolumente nach Verhaͤltniß zerſplittert: eine Politik, 
vermöge welcher eine größere Anzahl von Perſonen für die 
Aufrechthaltung der Regierung betheiligt wurde. Einer drit⸗ 
ten Maßregel der Politik iſt bereits oben gedacht worden. 
Sie beſtand in einer Umformung der Univerfitäten und Ge 
minarien, welche ſaͤmmtlich unter der Oberaufſicht der Je⸗ 
ſuiten geſtellt wurden. Eine vierte endlich bezweckte die 
numeriſche Staͤrke des Militärs und die Treue deſſelben: 
es wurde eine Garde von 20,000 Mann errichtet, und 
dieſe erhielt Kinder zu Offizieren, weil der König in feiner 
Garde keinen Offizier haben wollte, der alt genug wäre, 
um die Bedeutung des Worts „Konſtitution “ zu verſtehn. 
Ob nun gleich ſeitdem mehre Jahre verfloſſen ſind, ſo ſind 
doch, faſt ohne Ausnahme, ſaͤmmtliche Offiziere Kinder... 

In dieſem Zuſtande der Dinge, mit einer ſchwachen, 
leichtſinnigen und bankerotten Regierung, welche auf der 
einen Seite von einer unwiſſenden und gebieteriſchen Klaſſe 
gedrängt, auf der andern Seite von der neuerungsſuͤch⸗ 
tigen, ehemals triumphirenden, ſeitdem aber unterdruͤck 
ten Parthei der Liberalen beunruhigt wird, kann nur die 
alles durchdringende vis inertiae Spaniens den Frieden für 
vier und zwanzig Stunden erhalten. Ein Jahr verſtreicht 
nach dem andern, und Spanien bleibt dieſelbe träge Maſſe 
mit einem langſamen Feuer in ſeinen Lebens⸗Organen, das 
man weder auszulöͤſchen, noch zur Flamme anzufachen vers 
mag. Was wird daraus hervorgehen ? Unftreitig eine 
Veränderung; doch, ob dieſe fruͤh oder ſpaͤt eintreten 2. 
will abgewartet ſeyn. 

Von Madrid aus machte Herr Inglis Abſtecher nach 
Toledo und dem Eskurial, dieſen beiden Haupt» Quartieren 
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des ſpaniſchen Aberglaubens. Das prachtvolle und ſchwer⸗ 
fällige Eskurial, gepflanzt in eine duͤrre, duͤſtere Wüfte, iſt 
eine nicht unpaſſende Verherrlichung des ſpaniſchen Charak⸗ 
ters. Die Kirche ſelbſt iſt eine Maſſe von Marmor, Gold 
und Edelſteinen, gehoben durch bewundernswürdige Ge⸗ 
maͤlde, und heilig gemacht durch vier- bis fuͤnf hundert 
Vaſen, welche Reliquien aller Art (von jedem nur möglis 
chen Heiligen, oder heiligen Gegenſtaͤnden) enthalten. Zwar 
haben die franzöfifchen Soldaten unter dieſen Schaͤtzen ein 
wenig aufgeraͤumt; doch hat die glaͤubige Verehrung nur 
durch die Entwendung des einen oder des andern goldenen 
Gefaͤßes Abbruch gelitten. 

Unberechenbar ſind uͤbrigens die Summen, welche auf 
die aberglaͤubiſche Aus ſchmuͤckung und Ausſtattung Toledo's 
und des Eskurials verwendet worden find; zu nüglicheren 
Zwecken verbraucht, wuͤrden ſie die Ebenen Caſtiliens in 
einen Garten verwandelt, den Tajo von der See bis nach 
Toledo ſchiffbar gemacht, und einen Kanal durch die faſt 
funfzehn deutſche Meilen lange Strecke gezogen haben, 
welche dieſe Stadt von der Hauptſtadt ſondert. Reichthum, 
Staͤrke und Gluͤckſeligkeit wäre‘ alsdann in weite Ferne ver⸗ 
breitet worden. Statt deſſen glänzen zwar die Altaͤre des 
Eskurials und Toledo's von Gold und Edelſteinen, und 
Prieſtern und Moͤnchen fehlt es nicht an Beleibtheit; doch 
zwiſchen Madrid und Toledo giebt es nicht einmal eine 
Landstraße, und fo gering iſt der Verkehr zwiſchen beiden 
Städten, daß auf die Frage des Reiſenden: „Was kann 
ich zum Mittagseſſen erhalten?“ in der Regel keine an 
dere Antwort erfolgt, als: „Was der Herr mitgebracht 
halt.. % 

Von 
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Von Madrid begab ſich Herr Inglis nach Seiilla. 
Hier nahm ſeine Aufmerkſamkeit nichts ſo ſehr in Anſpruch, 
wie die Bauart der alten mauriſchen Haͤuſer, der man das 
Zeugniß geben darf, daß ſie dem ſuͤdlichen Klima unend⸗ 
lich beſſer entſpricht, als die gothiſche. „Der fogenannte 
Patio iſt der Luxus eines heißen Klima's. Er iſt dem 
Himmel offen; doch die Sonne erreicht ihn kaum, und im⸗ 
mer iſt eine Vorrichtung getroffen, vermoͤge welcher ein 
Segeltuch über ihn ausgeſpannt werden kann. Der Fuß⸗ 
boden iſt von Marmor oder von bemalten Valencia⸗Flie⸗ 
ſen. Bisweilen befindet ſich ein Springbrunnen in ſeiner 
Mitte, und eine Auswahl von eben fo duftenden als ſchoͤ⸗ 
nen Blumen. find in zierlichen Vaſen rund umher ange⸗ 
bracht. Hier entgehen die Miether der Nachmittagshitze; 
und hier verſammelt ſich gegen Abend jede Familie, um 
zu plaudern, ihre Freunde zu ſehen, die Guitarre zu ſpie⸗ 
len und Limonade zu ſchlurfen. “ 

Die Lebensweiſe iſt zu Sevilla unendlich weniger pomp⸗ 
Haft; formell und verabredet, als zu Madrid. Doch obs 
gleich das Leben froͤhlicher iſt, und die Freuden eines bloß 
animaliſchen Daſeyns durch einen wolkenleeren Himmel und 
eine erleichterte Subſiſtenz inniger und allgemeiner werden: 
fo wird doch der duͤnne Schleier des Dekorums — die 
ſchwache Huldigung, welche das Laſter der Tugend in Ma⸗ 
drid darbringt — in der fanfteren Atmofphäre von Sevilla 
leichter, ja frecher zuruͤckgeſchlagen waͤhrend ſchamloſe Uns 
wiſſenheit, Aberglauben, Muͤſſiggang, Schwelgerei, Raͤu⸗ 
berſinn und Mordluſt die mannichfachen Zeichen eines ge. 
ſellſchaftlichen Zuſtandes find, der, wenn es an den Flit, 
tern einiger Aeußerlichkeiten von Ziviliſation, und an den 
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eingeführten Vorzügen anderer Staaten fehlte, in jedem 
Punkt, der die ſittliche Würde des Menſchen berührt, nicht 
hoch hinausgehen wuͤrde über das, was in Afrika allge⸗ 
mein angetroffen und verachtet wird. Here Inglis giebt 
Kunde von einem Kloſter, deſſen Bewohner getheilt waren 
zwiſchen ihren vorgeblichen Pflichten und ſolchen Verrich⸗ 
tungen, von welchen man glauben möchte, daß fie am we⸗ 
nigſten zu dem Leben einer Nonne paſſen; naͤmlich Bes 
herbergung und Unterſtuͤtzung einer Schmuggler⸗ 
Bande! Kloſter, angefuͤllt mit dieſen Schuften und ihren 
gelandeten Waaren — Nonnen, die ſich hin und her’ bes 
wegen — Kreuze und Stilets, Noſenkraͤnze und Reiterpi⸗ 
ſtolen, bunt durch einander — die Frau Aebtiſſin, ihre 
Andacht verrichtend, und das Haupt der Schmuggler in 
ihrem Sprachzimmer: dies zuſammen bildet ein Gemälde, 
von welchen man glauben moͤchte, es habe keine andere 
Wahrheit, als welche der Pinſel eines Romanenſchreibers 
zu geben vermag. Bei aller dieſer Sittenloſigkeit werden 
die Aeußerlichkeiten der Religion zu Sevilla ſehr pflichtge⸗ 
maͤß, und in manchen Fällen ſogar prahleriſch, beobachtet. 
Hier giebt es noch eine Oracion (Abendandacht), welche 
zu Madrid und in den nördlichen Provinzen gänzlich aufs 
gegeben iſt. „Bei Sonnenuntergang,“ ſagt Herr Inglis, 
giebt jede Kirchen» und Kloſterglocke das Zeichen zum Ge⸗ 
bet. Bewegung und Unterhaltung kommen barüber zum 
Stillſtand. Jeder bleibt auf ſeiner Stelle. Das Haupt 
wird entblößt. Ein eintöniges Murmeln geht von der 
Menge aus. Dieſe Andacht dauert jedoch nur einen Augen⸗ 
blick. Im näaͤchſten iſt fie vorüber. Die Haͤupter werden 
bedeckt. Jeder wendet ſich ſeinem Nachbar mit den Wor⸗ 
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ten zu: buenas noches (gute Nacht) und die Menge 


trabt weiter. u 

Von Sevilla fuhr Herr Inglis auf einem Dampf⸗ 
boote, den Guadalquivir herab, nach St. Lucar; von wo 
aus er ſich nach Port St. Maria begab und ein Boot nach 
Kadiz nahm. Von dem desorganiſirten Zuſtande Spaniens 
giebt es ſchwerlich einen ſtaͤrkeren Beweis, als daß der 
ſechs peutſche Meilen lange Weg zwiſchen St. Lucar und 
Kadiz/ ob er gleich die geradeſte Kommunikations, Linie 
zwiſchen Kadiz und Sevilla bildet, ſo unſicher iſt, daß die 
Dampfboot⸗Kompagnie ſich genöthigt ſieht, zum Schutz der 
Reiſenden eine Bedeckung zu miethen. Ueber Kadiz bes 
merkt Herr Inglis Folgendes: 

„Die Erhebung dieſer Stadt zu einem Freihafen, hat 
nicht alle die Vortheile gewaͤhrt, die man ſich davon ver⸗ 
ſprochen hatte; inzwiſchen hat ſie einen bedeutenden Ein⸗ 
fluß auf das Gedeihen dieſer Seeſtabt geuͤbt. Kaum war 
Kadiz für einen Freihafen erklaͤrt, als von England aus 
unermeßliche Ladungen von Manufaktur ⸗Waaren dahin ver⸗ 
ſendet wurden, und verſchiedene Zweige von Mancheſter⸗ 
Haͤuſern ſich daſelbſt niederließen. So unvorſichtig waren 
die Ausfuhren aus England, daß im verwichenen Herbſt 
Kallikos und Muſſeline um 20 Prozent billiger verkauft 
wurden, als in England. Die Hauptzunahme des Han⸗ 
dels in Kadiz rührt indeß von den Erleichterungen her, 
welche dem unerlaubten Verkehr mit dem uͤbrigen Spanien 
verſchafft ſind. Dies zeigt ſich hauptſaͤchlich in der Eins 
fuhr des Tabaks, welcher ſteuerfrei aus der Havanna 
kommt, doch nicht ſowohl zum Verbrauch dieſer Stadt, 
als zur Belebung des Kontrabande⸗Verkehrs mit den Häfen 
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und Kuͤſten Spaniens. Auch wird ein ausgedehnter Kon 
trabande⸗Verkehr mit engliſchen Manufaktur⸗Waaren ge⸗ 
trieben, welche uͤberall in Spanien um 30 Prozent über 
den Koſtenpreis in Kadiz gekauft werden können. Ehemals 
monopoliſirte Gibraltar den Kontrabande⸗Handel der ſpa⸗ 
niſchen Kuͤſte; die Erhebung der Seeſtadt Kadiz zu einem 
Freihafen iſt jedoch für die Angelegenheiten Gibraltars fo 
verderblich geworden, daß die Kaufleute des letztern Platzes 
ſich dadurch aufrecht zu erhalten verſucht haben, daß ſie 
Zweig⸗Haͤuſer in Kadiz errichteten: Haͤuſer, deren es bis⸗ 
jetzt nicht weniger als 25 giebt. Dieſer Wechſel in der Han⸗ 
delswohlfahrt von Kadiz hat auf die Bevoͤlkerung dieſer 
Seeſtadt merklich zuruͤckgewirkt; dieſe betrug im Jahre 1827 
kaum 52,000, und war im Jahre 1830 bereits auf 67,000 
geſtiegen . ‚ 

Von Kadiz machte Herr Inglis einen romantiſchen, 
aber gefaͤhrlichen Ritt laͤngs der Kuͤſte nach Gibraltar, wo 
ihm nichts ſo ſehr auffiel, als die Dummheit, womit man 
die englifche Bauart in einem heißen Dunſtkreiſe fortſetzt. 
Nebenher wunderte er ſich darüber, daß die Regierung ſei⸗ 
nes Vaterlandes bei allem Eifer, den fie für das prote⸗ 
ſtantiſche Kirchenthum zur Schau traͤgt, bisjetzt noch keine 
Kirche in dieſer ausgeſtopften Feſtung erbaut hat. „Hun, 
derte,“ ſagt er, „wuͤrden dieſelbe beſuchen, da fie gegen⸗ 
waͤrtig, um nicht von aller Gottesverehrung geſchieden zu 
ſeyn, ſich in Fatholifche Kapellen drangen.“ 1 

Von Gibraltar ſetzte Herr Inglis feine Reiſe über 
Malaga nach Granada, Cordoba, Alicante, Valencia und 
Barcelona fort. Ueberall trat ihm dieſelbe Lockerheit im 
Zuſtande der Geſellſchaft und der Regierung entgegen: übers 
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wiegende Unwiſſenheit und Abergläubigfeit, Mangel an Bes 
ſchaͤtigung und Traͤgheit bei den gemeinſten Verrichtungen, 
Unſauberkeit und Duͤrftigkeit in Kleidung und Wohnung. 
In Murcia und Granada leben Tausende in Erdhoͤhlen, 
und nimmt man einige Thaͤler Murcia's und Valencia's 
aus, welche ſehr fruchtbar find: fo ſtoͤßt man allenthal⸗ 
ben auf Traͤgheit in Handel, Manufaktur und Ackerbau. 

Wir verlaſſen hier unſern Reiſebeſchreiber, um mit we⸗ 
nigen allgemeinen Bemerkungen über Spanien zu ſchließen. 

Sehr verbreitet iſt der Glaube, daß es in einer früs 
heren Periode um denjenigen Theil der pyrendifchen Halb⸗ 
inſel, welcher das Königreich Spanien genannt wird, beſſer 
geſtanden habe, als gegenwaͤrtig; allein dieſer Glaube bes 
ruht auf irrigen Vorausſetzungen. Spanien iſt hinſichtlich 
der Theilung der Arbeit, der Bevölkerung und alles deſſen, 
was die Starke einer Nation ausmacht, noch immer dafs 
ſelbe, was es in den Zeiten Karls des Fuͤnften und Phi⸗ 
lipps des Zweiten war. Allerdings iſt die ungethuͤme (pas 
niſche Monarchie, welche in der Gefchichte des ſechzehnten 
Jahrhunderts prunkt, durch den Abfall der Niederlande, 
durch den Verluſt Portugals und des Königreichs beider 
Sizilien, endlich durch die kosreißung der amerikaniſchen 
Kolonien vom Mutterlande, weſentlich verkleinert worden; 
allein war fie in ihrem faſt graͤnzenloſen Umfange jemals 
noch etwas mehr, als ein ſchwindſuͤchtiger Rieſe, dem jede 
Anſirengung laͤſtig war, und beſſen kraftloſe, ſchlecht ver⸗ 
bundene Glieder um fo ſchneller auseinander fallen muß- 
ten? Wie es um Spaniens Betriebſamkeit im ſechzehnten 
Jahrhundert ſtand, entnehmen wir am ſicherſten aus den 
Werken eines Balducci, Uzzano und anderer Statiſtiker, 
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welche mit einer Uebereinſtimmung, die jeben Zweifel zu 
Boden ſchlaͤgt, ausſagen, daß Spanien ſeine Tuͤcher aus 
Florenz, feine innen- und Baumwollen⸗Waaren aus Frank 
reich und den Niederlanden, feine Metall-Arbeiten aus 
Deutſchland und feinen Waffenbedarf aus Mailand bezog, 
ohne dafür etwas Anderes in den Kauf zu geben, als feine 
rohen Produkte: ſeine Wolle, ſein Korn, ſein Eiſen und 
feine Suͤdfruͤchte. Giebt es nun wohl einen ſchlagenderen 
Beweis von Mittelmaͤßigkeit und Duͤrftigkeit in Manufak 
turen und Reichthum? Er iſt jedoch nicht der einzige, den 
man anführen kann. Von den Zeiten Ferdinands und Iſa⸗ 
bella's an klagen Spaniens Schriſtſteller über Verfall, und 
das ganze ſechzehnte Jahrhundert hindurch hörten die Kors 
tes nicht auf, gegen die Uſurpation der Fremden hinſichtlich 
des Handels und der Gewerbe zu deklamiren. Ein merk⸗ 
wuͤrdiger Beweis von der Mißachtung, worin die Betrieb⸗ 
ſamkeit zu Philipps des Zweiten Zeit ſtand, kann aus einem 
Edikt dieſes Königs geſchoͤpft werden, worin geſagt wird, 
daß gewiſſe Gewerbe, wie die des Gerbers, des Schmiede, 
des Stellmachers u. ſ. w. das Blut eben fo verunehren, 
wie mauriſche Abkunft; und wir fuͤgen hinzu, daß dieſes 
weiſe Geſetz erſt im Jahre 1783 zuruͤckgenommen wurde. 
Die Errichtung der heiligen Bruͤderſchaft unter Ferdinand V., 
zum Schutze der Neifenden in öden und unbewohnten Dis 
ſtrikten, und die Beſtaͤtigung der Meftas Geſetze durch Karl 
den Fünften, zu einer Zeit, wo Spanien noch Korn aus 
führte; — ſind ſie ein Beweis von ſtarker Bevölkerung 
oder vom Gegentheil? Man darf alſo wohl ſagen, daß 
Spanien im Vergleich zu dem, was es vor Jahrhunder⸗ 
ten war, nicht nur keine Ruͤckſchritte / ſondern ſogar Fort⸗ 
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ſchritte gemacht hat, wie unbedeutend dieſe übrigend auch 
ſeyn mögen. Die Urſache ſeines Daniederliegens iſt in 
allen Zeiten dieſelbe geweſen; nämlich ein Kirchenthum, das 
nur unter der Bedingung vollendeter Geiſtesſklaverei fort⸗ 
dauern kann; und wenn dieſe Triebfeder in unſeren Zeiten 
an Spannkraft verloren hat, ſo iſt der Grund nur in der 
Herrſchaft zu ſuchen, welche die phyſiſche Wiſſenſchaften 
durch ganz Europa gewonnen haben. 

Es läßt ſich ſchwerlich in Abrede ſtellen, daß Spa 
nien durch ſeinen unermeßlichen Territorial⸗Beſitz auf der 
Entwickelungsbahn, welche andere Staaten zurückgelegt ha⸗ 
ben, aufgehalten worden iſt. Gegenwaͤrtig nun, wo es, 
hinſichtlich des Derritorial⸗Beſitzes, ungefähr eben ſo das 
ſteht, wie unter Ferdinand und Iſabella, nach Vertreibung 
der Mauren — gegenwärtig dürfte eine Umſchmelzung und 
Umgeſtaltung feines ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes bis 
zur Unabweisbarkeit nothwendig geworden ſeyn. Zwar laͤßt 
ſich nicht mit Beſtimmtheit angeben, wie dies große Werk 
eingeleitet und fortgefuͤhrt werden wird; zwar hat man 
alle Urſache vor den Schwierigkeiten zu erbeben, welche 
dabei überwunden werden muͤſſen: allein der Stand der 
Dinge iſt deßhalb nicht minder derſelbe, und ſofern er ge⸗ 
bieteriſch eine Abänderung fordert, muß dieſe erfolgen, -fie 
komme von welcher Seite ſie wolle. Die Aufgabe hierbei 
iſt, wie wir auch wohl fonft angedeutet haben, keine ans 
dere, als dem katholiſchen Kirchenthume eine ſolche Stel: 
lung zu geben, wodurch es unfähig gemacht wird, die Kräfte 
des Landes zu verzehren und jeden Fortſchritt in Kunſt und 
Wiſſenſchaft zu verhindern. 

Sieht man ab von allem, was Spanien ſeit dem 
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Jahre 1808 begegnet iſt, fo muß man bekennen, daß feit 
dem letzten Sommer neue Schickſale Über dies Land ges 
kommen find, die eine Kriſis herbeizufuͤhren nicht verfehlen 

koͤnnen. Was in Portugal vorgeht iſt in Bezug auf die 
pyrenaͤiſche Halbinſel nichts weniger, als — eine Kleinig⸗ 
keit. Siegt Don Pedro über feinen Bruder, fo iſt es für 
immer um den alten geſellſchaftlichen Zuſtand in Portugal 
und Spanien geſchehen. Für die Erhaltung deſſelben ſollte 
Ferdinand der Siebente allerdings Don Miguel zu Huͤlfe eilen. 
Doch Frankreich wuͤrde alsdann nicht umhin konnen, das, 
was es zu Trocadero zu Stande gebracht hat, in einer ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung zu erneuern; und England, es möchte 
wollen oder nicht, wuͤrde durch feine Verträge verpflichtet 
ſeyn, die Spanier aus Portugal zu vertreiben. Ferdinand 
wird alfo, allem Anſcheine nach, keinen Mann marſchiren 
laſſen. 

Was auch geſchehen moͤge: ausgemacht iſt, daß es 
wenig Länder giebt, die mit größeren Vorzuͤgen ausgeſtattet 
find, als Spanien. Man möchte ſagen. Je mehr die Nas 
tur für die Bewohner dieſes ſchoͤnen Landes gethan hat, 
deſto weniger haben fie für die Natur gethan. Spanien iſt 
wahrlich das Land, „wo Milch und Honig fließt, und Korn 
und Oel.“ Durchſchnitten von herrlichen Strömen, verthei⸗ 
digt von edlen Gebirgen, reich an ergiebigen Bergwerken, 
ausgeſtattet mit Häfen, welche nach allen Meeren hin⸗ 
ſchauen, geſegnet mit einem Klima, das jede Hervorbrin⸗ 
gung beguͤnſtigt, koͤnnte es das volkreichſte und bluͤhendſte 
Land der Erde ſeyn. Warum iſt es dies nicht? Geſell⸗ 
ſchaftliche Gebrechen verhindern es daran; und unter dieſen 
iſt das größte, daß es in feinem Schoße eine Menſchen⸗ 
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klaſſe trägt, deren Vortheil darauf beruht, über ſich ſelbſt 
nicht zur Erkenntniß zu kommen, und durch ihre numeriſche 
Staͤrke die ganze Geſellſchaft an derſelben Erkenntniß zu 
verhindern. So lange dies Hanptübel nicht gehoben iſt, 
wird alles, was man nebenher zur Erleichterung des öf⸗ 
fentlichen Elends in Vorſchlag bringen kann, Palliativ blei⸗ 
ben. Die Abſchaffung des ſaliſchen Geſetzes wird wahrlich 
keine Rettung bringen. Nicht einer neuen Iſabella und 
eines zweiten Rimenes bedarf es für Spanien, wohl aber eines 
tuͤchtigen Mannes, der, gleich einem Friedrich dem Einzigen, 
durch Pflichtgefühl und Tugend und wahren Heldenmuth 
alles mit ſich fortreißt; und wie koͤnnte ein ſolcher wohl 
die Ausgeburt der weiblichen Thronfolge ſeyn 2 
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Was verhindert die Juden an der Erz 
werbung politiſcher Rechte? 


Tempora mitantur et nos mutamur in illin. 


Unter den geſellſchaftlichen Phänomenen, welche die 
neuere Zeit darbietet, dürfte eins der allermerkwuͤrdigſten 
ſeyn, daß in allen ziviliſirten Staaten die Gleichſtellung 
der Juden in bürgerlichen Rechten und Pflichten mit den 
chriſtlichen Bewohnern des Landes gefordert wird: eine For⸗ 
derung / die nicht erfullt werden kann, ohne eine Zukunft 
herbeizufuͤhren, welche ſich von der Vergangenheit fo we⸗ 
ſentlich unterfcheidet, daß man den bibliſchen Ausdruck von 
einem neuen Himmel und einer neuen Erde“ auf fie aus 
wenden darf. 

Vor allen Dingen muͤſſen wir dies Phaͤnomen als 
eine Thatſache konſtatiren; und dabei fangen wir, wie billig, 
mit Großbritannien an. 

Wer vor etwa zwoͤlf bis funfzehn Jahren in Bezie⸗ 
hung auf dies Königreich vorhergeſagt haͤtte, daß im Jahr 
1829 die Emanzipation der Katholiken, und, unmittelbar 
darauf, eine Parliaments⸗Reform erfolgen werde, würde für 
einen verwegenen Propheten erklaͤrt worden ſeyn. Gleich: 
wohl iſt das Eine, wie das Andre, mit einer ſolchen Noth⸗ 
wendigkeit erfolgt, daß es als Begebenheit daſteht, gegen 
welche nichts eingewendet werden darf. Da nun buͤrger⸗ 
liche und politiſche Rechte in Großbritannien keinen erheb⸗ 
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lichen Unterſchied bilden, fo hat den Katholiſchen der Ein: 
tritt in das Parliament nicht langer verſagt werden koͤnnen. 
Auch Quaker konnten, als eine chriſtliche Sekte, nun nicht 
länger ausgeſchloſſen werden; es war alſo kein Wunder, daß 
auch fie neben den Episkopalen und Presbyterianern Sitz 
und Stimme im Volks⸗ Senat erhielten. Kaum aber war 
dies geſchehen, als ſich, von mehren Seiten, Stimmen fuͤr 
die Juden erhoben: das Parliament erhielt mehr als eine 
dringende Bittſchrift zu Gunſten dieſer Zurüͤckgeſetzten; und 
obgleich in dieſer wichtigen Angelegenheit bisher noch nichts 
entſchieden worden iſt, fo laͤßt ſich doch mit der größten 
Sicherheit vorherſehen, daß nach allem, was vorangegan⸗ 
gen iſt die Bekenner des moſaiſchen Glaubens nicht lange 
mehr von den Parliaments,Berathungen ausgeſchloſſen blei⸗ 
ben werden. 

In Frankreich hatte die Revolution, welche 1789 ih⸗ 
ren Anfang nahm, den Juden einen freien Eintritt in das 
bürgerliche Gewerbe verſchafſt; doch je genauer man zwi ⸗ 
ſchen bürgerlichen und politiſchen Rechten in Dies 
ſem Lande unterſchied, deſto ſicherer waren die Juden von 
den letztern geſondert geblieben, nicht ohne Gefahr zu Tau: 
fen, auch in Hinſicht der erſtern ſtarken Beſchraͤnkungen 
unterworfen zu werden. Die Julius⸗Nevolution hat dieſe 
Gefahr beſeitigt; und es darf als ein Unterpfand größerer 
Bewilligungen betrachtet werden, daß die Regierung Frank. 
reichs den Entſchluß gefaßt hat, die jüdischen Kirchenbe⸗ 
amten, gleich denen der katholiſchen und der proteſtantiſchen 
Kirche, aus den Staatskaſſen zu beſolden: eine Gleichftels 
lung, welche die Gerechtigkeit nicht länger verſagen konnte. 
Dennoch iſt, vor kurzem, der Eintritt eines juͤdiſchen Bankiers 
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in die Deputirten » Kammer, gegen alle Erwartung / noch 
verhindert worden. 

Von der pyrenaͤiſchen Halbinſel mit ihren beiden Kö⸗ 
nigreichen kann in dieſem Zuſammenhange nicht die Rede 
ſeyn: ſchon ſeit dreihundert und funfzig Jahren entſchied 
die Einführung der heil. Inquiſttion uͤber die Vertreibung 
der Juden; die Einheit des Glaubens wurde zur Grund⸗ 
lage der Staatskraft erhoben, und wer wüßte wohl nicht, 
bis zu welchem Grade die politiſche Schwaͤche Spaniens 
die natürliche Wirkung dieſes Verfahrens geworden ifi? 

In Italien dient das Judenthum gleichſam zur Folie 
eines Regierungs⸗Syſtems, das an ſich ſelbſt verzweifeln 
würde, wenn ein gegebenes Dogma feine Kraft verlöre. 
Man kennt die Behandlung, welche die Juden ſich zu Rom 
und im ganzen Kirchenſtaate gefallen laſſen muͤſſen; und 
dieſe Behandlung — iſt ſie noch etwas anders, als der 
Ausdruck der Gewalt, welche die Mehrheit uͤber die Min⸗ 
derheit ausuͤbt? Sollte man fie aber für möglich halten 
in einem kirchlichen Syſteme, von welchem eingeſtanden 
werden muß, daß es unerklaͤrbar ſeyn wuͤrde, wenn feine 
Prinzipien ſich nicht in den National-Büchern der Juden 
auffinden ließen? 

In Deutſchland nehmen wir die entgegengeſetzte Er⸗ 
ſcheinung wahr. Unter den verschiedenen Bundesſtaaten dies 
ſes großen Landes giebt es vielleicht keinen einzigen, in 
welchem nicht Anträge zur Verbeſſerung der bürgerlichen 
Lage der Juden gemacht worden waren, und noch jährlich 
gemacht würden. Ganz allgemein iſt die Idee einer mehr 
oder minder gewaltſamen Bekehrung dieſer Menſchenklaſſe 
zum Chriſtenthume aufgegeben. Man iſt darin übereinge⸗ 


337 


kommen, daß man ſich nur in der Evibeng; nicht im Glau⸗ 
ben, anhaltend vereinigen könne, und daß, ſofern es wuͤn⸗ 
ſchenswerth bleibt, die Juden zu integrirenden Mitgliedern 
der Geſellſchaft zu machen, dieſes durch andere Mittel be⸗ 
werkſtelligt werden muͤſſe, als die bisher üblichen geweſen 
ſind. Was Deutſchland beſonders auszeichnet, iſt der um⸗ 
ſtand, daß man, ſo oft von Juden die Rede iſt, ſie lie⸗ 
ber als Moſaiſten, denn als Juden bezeichnet. Man ſcheint 
begriffen zu haben, daß es eine Abgeſchmacktheit in ſich 
ſchließt, Perſonen, welche ſeit einem Jahrtausend in Deutſch⸗ 
land leben, die Sprache dieſes Landes reden, den Geſetzen 
deſſelben gehorchen und ſich bei jeder Gelegenheit als fried⸗ 
liche und gefügige Unterthanen beweiſen, als Solche zu 
betrachten, welche erſt ſeit geſtern und vorgeſtern aus Ju⸗ 
daͤa eingewandert ſeien. Sie für ein verworfenes Volk zu 
halten, weil ſie vor etwa achtzehn Jahrhunderten das 
Schickſal ſo vieler anderen Voͤlker, deren Volksunabhaͤngig⸗ 
keit von den Nömern zerſtoͤrt wurde, erfuhren, faͤllt um fo 
ſchwerer, weil fie, obgleich über einen großen Theil des 
Erdbodens zerſtreut nicht aufgehört haben, ein Volk, und 
zugleich zahlreicher als jemals, zu ſeyn. Mit einem Worte: 
gewichen find alle die Vorſtellungen, wodurch man, in früs 
herer Zeit, das Verhaͤltniß der Chriſten zu den Juden vers 
theidigte, und es handelt ſich nur um ein wirkſames Mit⸗ 
tel, diejenige Verſchmelzung hervokzubringen, die in den 
Wünfchen Aller liegt. Und hiermit iſt es fo weit gekom⸗ 
men, daß ſelbſt die Juden ungeduldig zu werden begin. 
nen. „Während der 68 ſten Sitzung des weimariſchen 
Landtages “ — fo erzaͤhlt ein öffentliches Blatt — „kam 
eine Vorſtellung der israelitiſchen Gemeinden zu Lengsfeld 
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und Gehaus gegen die Befchlüffe des Landtags vom 18. 
u. 19. Januar dieſes Jahres zum Vortrag. Die Schreib 
art dieſer Vorſtellung war ſo unziemlich, daß daruber lange 
Debatten entſtanden, bis endlich zu Protokoll erklart wurde, 
der Landtag finde es unter feiner Würde, dieſe hoͤchſt uns 
ziemliche Schreibart näher zu charakteriſiren.“ Ganz zus 
verläffig haben die israelitiſchen Gemeinden zu Lengsfeld 
und Gehaus nicht wohl daran gethan, ſich die Schreibart 
des: berüchtigten Börne anzueignen: fie wuͤrden beſſer daran 
gethan haben, die Weisheit des über ihr Schickſal verfüs 
genden Landtags weniger in Zweifel zu ziehen, und wenn 
es einer Gegenvorſtellung bedurfte, dieſe in den gemeſſen 
ſten und gewinnendſten Ausdrücken abzufaſſen. Doch, wie 

ſehr fie fi) auch vergangen haben mögen: immer iſt es 
kein boͤſes Zeichen der Zeit, daß fie ſich zu dem Gefühl 
ihrer Rechte erhoben haben in einer Periode, wo man in 
größerer Allgemeinheit fühle, daß Pflichten und Rechte ſich 
ſich gegenſeitig bedingen. 

Es laͤßt ſich nicht ſagen, wie lange das zu löͤſende 
Problem noch ungelöfet bleiben wuͤrde, wenn unter Deutſch⸗ 
lands Staaten nicht, gluͤcklicherweiſe, einer anzutreffen waͤre, 
dem man das Zeugniß geben kann, daß er auch in dieſer 
Beziehung die Bahn gebrochen habe. Dieſer Staat iſt, 
nach unſerer innigſten Ueberzeugung, die preußiſche Monar⸗ 
chie. Friedrichs des Einzigen Duldungs⸗Syſtem erzeugte 
zwei Schriften, welche einen bleibenden Eindruck zu mas 
chen verdienten. Die eine war Dohm's unvergeßliches 
Werk „über: die bürgerliche Verbeſſerung der Juden 30 die 
andere Gotth. Ephraim Leffings „Nathan der Weiſe :“ 
vielleicht das edelſte Etzeugniß des menſchlichen Geiſtes. 
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Durch beide Schriften war ein fichered Fundament für. sine 
bleibende Schoͤpfung gewonnen. Dieſe blieb nicht aus, 
als der Zeiten Erfüllung gekommen war. Begebenheiten 
der außerordentlichſten Art führten die Idee der Gewerbes 
und Handelsfreiheit um fo nothwendiger herbei, als nur in 
ihr Rettung zu finden war. Die Macht des Zunſtweſens 
wurde durch ſie für immer gebrochen; und indem die Bes 
triebſamkeit der Juden die neue Bahn betrat, konnte es 
nicht ausbleiben, daß eine, bisher auf Handel und Fabrik⸗ 
weſen beſchraͤnkte Klaſſe ſich auch dem Handwerk und der 
Kunſt zuwendete. Zwanzig Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; 
doch, wie kurz dieſer Zeitraum auch ſeyn moͤge: immer iſt 
Außerordentliches in ihm geſchehen. Es laͤßt ſich vielleicht 
kein Handwerk nennen / für welches es nicht jüdiſche Mei⸗ 
ſter gebe; und wer hätte in der letzten Kunſtausſtellung 
nicht die Arbeit eines juͤdiſchen Malers bewundert, der ‘fo 
Vortreffliches geleiſtet hatte, wie je ein Kuͤnſtler feiner Art? 
Iſt die Geſellſchaft weſentlich ein Kooperativ-⸗ Verein, fo 
laßt ſich nicht laͤnger daran zweifeln, daß ihre Harmonie 
— nicht auf ſchwankende Glaubenslehren, wohl aber auf 
die Gemeinſchaftlichkeit der Arbeit gegruͤndet werden muͤſſe; 
denn, alles was ſie iſt, das iſt ſie durch dieſe. Allerdings 
bilden zwanzig Jahre nicht einen ſo bedeutenden Zeitraum, 
daß man berechtigt waͤre, die ihm ausſchließend angehoͤri⸗ 
gen Phänomene zur Regel zu erheben; welcher aufmerkſame 
Beobachter zweifelt aber wohl daran, daß Preußen feinen 
fo gut bewahrten inneren Frieden nur der Entſchloſſenheit 
verdankt, womit es die Bande der Erbunterthänigfeit ges 
löſet und das Gewerbe frei gemacht hat? Gilt es einen 
hoͤchſt einfachen Aufſchluß über geſellſchaftliches Gedeihen, 
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fo muß dieſer ſtets dahin abgegeben werden, daß man fagt: 
das geſellſchaftliche Gedeihen beruht auf der Fülle der Pro⸗ 
duktion, folglich auf ſolchen Einrichtungen, wodurch dieſe 
befördert wird. Die Konſumtion, als naͤchſte Befördererin 
der Arbeit, iſt ſogar durch dieſe geſichert; denn von allen 
Konſumenten iſt der Produzent der vorzuͤglichſte, weil das 
ganze geſellſchaftliche Leben nichts weiter iſt, als ein anhal⸗ 
tender Austauſch von Produkten und Dienſten, der Produ⸗ 
zent aber, ſobald die geſellſchaftliche Arbeit ſich vielfach ge⸗ 
theilt hat, dieſen Austaufch am ſicherſten unterhält. 

So gewiß nun der Eintritt der Juden in die Totali⸗ 
tät des Gewerbes als eine Wohlthat für die ganze Gefell, 
ſchaft zu betrachten iſt; eben fo gewiß laͤßt ſich vorherſehn 
und vorherſagen, daß jene Auftritte nicht wiederkehren wer⸗ 
den, welche in abgewichenen Jahrhunderten das Verhaͤltniß 
der Chriſten zu den Juden zu einem barbariſchen ſtempel⸗ 
ten, auf das man nur mit Wehmuth zurückblicken kann. 
Man wird alſo kuͤnftig, beim Ausbruch einer peſtartigen 
Krankheit, die Juden nicht zu Urhebern derſelben durch die 
abgeſchmackte Beſchuldigung machen, daß ſie die Brunnen 
vergiftet haben, und ſie wegen eines rein eingebildeten Ver⸗ 
brechens beſtrafen. Eben fo wenig wird man, beim An⸗ 
tritt eines großen Unternehmens, unter irgend einem Vor⸗ 
wande, die Juden erschlagen, bloß um ſich ihrer Schaͤtze 
zu bemächtigen. Man wird ferner ihrer auch nicht mehr aus 
Muthpwillen fpotten, wie es ſonſt wohl der Fall bei kirch⸗ 
lichen Feſten war, damit auch der Pöbel feine Genug⸗ 

thuung bei denſelben finden möchte. Dies alles gehört 
einer Vergangenheit an, die nicht zurückkehren kann, weil 
die Unmöglichkeit der Wiederkehr in Verhaͤltniſſen liegt, 

die 
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die ſich nicht mit Wahnbegeiffen und Vorurthellen ver. 
tragen. 

Kein Theil der neueren Geſchichte if: bisjetzt dbaſtäch 
licher behandelt worden, als derjenige, durch welchen halt⸗ 
bare Aufſchluͤſſe über die Erſcheinungen des Mittelalters, 
welche von dem Verhaͤltniß der Chriſten zu den Juden 
herrührten, hätten: gegeben werden können. Was die Chro⸗ 
nikenſchreiber vernachlaͤſſigt hatten, weil fie es nicht aufzu⸗ 
faſſen verſtanden, daſſelbe iſt auch von den ſpaͤteren Ger 
ſchichtſchreibern vernachläffige worden. Gleichwohl läßt fich 
ſehr genau erkennen, was die Quelle aller Ungebuͤr war; 
und wenn wir hierhei einige Augenblicke verweilen, ſo ge⸗ 
ſchieht dies in keiner anderen Abſicht, als um zu zeigen, 
durch welche Uebergaͤnge wir zu einem vollſtaͤndigere Geſell⸗ 
ſchafts⸗Syſtem gelangt find; und was dieſes fur die Zur 
kunft zu leiſten verſpricht. Hal 

Zur Sgche! : 

Hat man die Wahrheit auf feiner Seite, wenn man 
die religtiöſen Anſchauungen der Juden zur Quelle ihres ſitt⸗ 
lichen Charakters macht, und dieſen als die Urſache ihres 
Verfahrens und der Stellung betrachtet, welche fie bisher 
in der Geſellſchaft eingenommen haben 2 

Wie groß auch die Anzahl Derfenigen ſeyn möge, 
welche ſich für dieſe Meinung erklaͤren: fo läßt ſich doch 
mit völliger Sicherheit behaupten, daß fie ſich im Irrthum 
befinden. Der Einfluß trascendentaler Lehren auf die Lei⸗ 
deuſchaften und Handlungen der Menſchen iſt zu allen Zei⸗ 
ten ſehr gering geweſen, und die Erfahrung ſagt auf eine 
unwiderſprechliche Weiſe aus, daß unſere Art zu denken 
und zu empfinden unendlich mehr das Nefultat unſerer ge 

N. Monatsſchr.f. D. XI. Bd. 3s ft. 3 
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ſellſchaclichen Lage und der damit verbundenen Verrichtun⸗ 
gen, als die Urſache derſelben, if. Was folgt daraus? 
Wir bilden unſere allgemeinen Anſchauungen und die daraus 
herfließenden Grundfäge und Maximen immer nur nach den 
Lagen, worin wir uns befinden, und nach den Aufgaben, 
welche von uns geldfee werden muͤſſen, wenn wir ein ger 


ſellſchaftliches Daſeyn behaupten wollen; ja, wir würden 


das Unmoͤgliche verſuchen, wenn wir . zu Werke 
gehen wollten. 

Dies angewendet auf die Juden, iſt es eben un: 
ſchwer, den Zuſammenhang zu begreifen, worin ihre Lehren 
mit ihrer geſellſchaftlichen Lage ſtehen, und wie jene we 
ſentlich durch dieſe beſtimmt werden. i 

Seht man in die Geſchichte dieſes Volks zurück, ſo 
macht man die Entdeckung, daß es, gleich allen auf einer 
niedrigen Zivillſations⸗Stufe ſtehenden Völkern, mit dem 
Nomaden⸗Leben den Anfang gemacht hat. Seine, frühes 


ſten Fuͤrſten, Patriarchen genannt, waren nichts mehr und 


nichts weniger, als Nomaden⸗Oberhaͤupter; und wenn 
dieſe zur Vermehrung ihres Anſehns ihre Zuflucht zu kuͤnſt⸗ 
lichen Mitteln nahmen, fo konnten dieſe, der Natur der 
Sache nach, nur ſehr einfach ſeyn. Der Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs war, ſeinem Weſen nach, ein Haus⸗ 
gott, deſſen Einheit in ſich ſelbſt ſehr nothwendig war, 
deſſen Autorität aber nicht hinausreichte über die Graͤnze 
des Machtgebfets, für welches er vorhanden war. Noma⸗ 
diſtrende Völker aber find geborne Handelsvoͤlker. Die Noth 
treibt ſie zur Verbindung der Viehzucht mit dem Handel, 
weil fie ſich nur auf dieſem Wege verſchaffen können, was 
ihnen, bei der Einfachheit ihrer Verrichtungen, an Lebens 
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genuß und Bequemlichkeit abgeht. Begegnet ihnen nun, 
was den urfprünglichen Juden begegnete, als fie ſich zu 
einer Verpflanzung nach Aegypten bequemen mußten, dann 
wird der Handel zu ihrem ausſchließlichen Gewerbe, und 
fie gewinnen in dieſem Gewerbe ſehr leicht die Fertigkeit, 
welche ihr Daſeyn ſichert; nur daß ſie fich allzu leicht zu 
Mißbrauch und Uebertreibungen fortreißen laſſen, und dieſe 
fo gut beſchoͤnigen, wie fie konnen. Aus, dem Gott Abra⸗ 
hams, Iſaaks und Jakobs war, nach der Verpflanzung 
der Juden nach Aegypten, ein Volks- oder National: Gott 
geworden; und wie haͤtten fie wohl umhin gekonnt, ſich als 
die Beguͤnſtigten dieſes Gottes zu betrachten, ſo lange es 
ihnen wohlging, d. h. ſo lange fie, als Kaufleute, nicht 
einen Druck ausuͤbten, der ſie verhaßt machte? Ihre Ver 
freibung aus Aegypten hatte keine andere Urſachen, als 
welche alle ihre ſpaͤteren Schickſale gehabt haben. Die 
Noth zwang ſie, erobernd zu werden; doch ſelbſt nachdem 
es ihrem großen Geſetzgeber gelungen war, ſie durch Geſetz 
und Sitte zu einer unabhaͤngigen Geſellſchaft zu vereinigen, 
blieben fie ihren alten Gewohnheiten getreu, nach welcher 
Viehzucht und Handel ihre Lieblingsverrichtungen waren; 
nur daß ſie damit, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, den 
Geiſt der Gewaltthaͤtigkeit verbanden, der glücklichen Eros 
berern eigen iſt. Die Nothwendigkeit eines National Gottes 
wahrend der Dauer des Juden⸗Staats in Palaͤſtina, wird 
kein Unpartheiifcher in Abrede ſtellen, wenn er die Faͤhig⸗ 
keit hat, ſich in die Beduͤrfniſſe der Vorzeit zu verſetzen, 
und wenn er weiß, daß alle geſellſchaftliche Sympathie in 
irgend einer umfaſſenden Idee gegründet ſeyn will. 
Will man das, was den Juden ſeit der Aufhebung 
32 
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ihrer National» Eriftenz begegnet iſt, vollſtaͤndiger begreifen: 
ſo darf man nicht aus der Acht laſſen, daß alle Fortſchritte 
in der Theilung der Arbeit bedeutenden Schwierigkeiten un⸗ 
terliegen, und daß dieſe Schwierigkeiten um fo unuͤberwind⸗ 
licher find, je weniger erkannt iſt, baß Freiheit (im Ges 
genſatz von Sklaverei, Leibeigenſchaft und Erbunterthaͤnig⸗ 
keit) das wahre Element für alle, der Geſellſchaft nuͤtzliche 
Verrichtungen If. Verſetzt unter die ſehr verſchiedenen Böl- 
ker, welche zuſammen das Roͤmerreich ausmachten, fanden 
die Juden alle Plaͤtze ausgefuͤlt; und da fie in den Ge⸗ 
werben hinter andern Voͤlkern ſogar zuruͤckgeblieben waren, 
ſo blieb ihnen nichts anderes uͤbrig, als ihr Leben dadurch 
zu gewinnen, daß ſie die Befriedigung menſchlicher Beduͤrf⸗ 
niſſe erleichterten, d. h. daß ſie Kaufleute wurden. Wie 
klein ſie anfingen, davon kann hier nicht die Rede ſeyn; 
genug / daß ſie ſich als Kaufleute nothwendig machten, und 
fo zu Reichthuͤmern gelangten. Ein ſehr einſichtsvoller Kö- 
nig des achtzehnten Jahrhunderts pflegte zu ſagen: „tout 
juif est marchand et tout marchand est juif.“ Dies 
iſt mehr als witzig, weil die Natur des Handels darin 
aufgedeckt wird. Wohlfeil zu kaufen und theuer zu ders 
kaufen: dies iſt die Aufgabe, welche durch jeden, der Han⸗ 
del treibt, gelöſet werden muß, wenn er bei ſeinem Ge⸗ 
ſchaͤft beſtehen will. Das Wiederverkaufen mit Gewinn 
beſtimmt ſich jedoch weniger durch die Geſinnung, als durch 
die Konkurrenz derer, die ſich den Gewinn beneiden. Wo 
monopoliſirt werden kann, wird monopoliſirt, und der Begriff 
von Wucher fällt in ſich ſelbſt zuſammen, wo fo viel Kon⸗ 
kurrenz Statt findet, daß Wucher unmöglich iſt. Nicht 
als Kaufleute, welche den Austauſch der Produkte befoͤr⸗ 
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dern, ſondern als ausſchließende, d. h. privilegirte Kauf⸗ 
leute, waren die Juden Wucherer. Es war alſo immer 
nur die Unvollkommenheit der Geſellſchaft, was ſie zu dem 
machte, was fie wirklich waren, fo lange fie Bedruckungen 
ausuͤbten; und es laͤßt ſich ſehr genau angeben, in wel⸗ 
cher Stufenfolge ſie aufgehört haben, die Peiniger derjeni⸗ 
gen zu ſeyn, welche ſich Chriſten nannten. 

Es iſt faſt lächerlich, auf die Autorität des Gregorius 
von Tours zuruͤckzugehen, um zu beweiſen, daß die Juden 
ſchon im ſechsten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Wu⸗ 
cherkuͤnſte getrieben haben; denn warum foll man nicht an⸗ 
nehmen, daß ſie in noch fruͤheren Jahrhunderten darin noch 
viel weiter gegangen ſind? 

In den neueren Geſellſchafts⸗ Spfemen ift das Steuer: 
weſen eins der Hauptwerkzeuge jenes Mafchinen: Wefens, 
wodurch die öffentliche Ordnung erhalten wird. Abgaben, 
Verbote, Lizenzen, Wachſamkeit über Hebungen, Verhinde⸗ 
rung der Unterſchleife und fiskaliſche Strafgeſetze vergegen⸗ 
waͤrtigen in unſeren Zeiten dem Gemuͤthe des fernſten und 
niedrigften Unterthans den Begriff einer hoͤchſten, wachſa⸗ 
men, mit Zwangsmitteln verſehenen Obrigkeit. Nicht ſo 
in den europäifchen Königreichen der Vorzeit. Sie kann⸗ 
ten weder die Bedürfniſſe, noch die Künfte des heutigen 
Finanz⸗Weſens. Aus den Einkünften ihrer Domänen bes 
ſtritten die erſten franzöſiſchen Könige, fo wie die lombar⸗ 
diſchen, die Ausgaben ihrer noch nicht verfeinerten Hofhal⸗ 
tungen; und wer wüßte wohl nicht, daß Karl der Große den 
Haushalt auf feinen Domänen mit dem Scharfblick eines 
Haushofmeiſters ordnete? Die Hauptſtaatseinnahme der 
Monarchen beſtand in freiwilligen Gaben, welche nach alt: 
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deutſcher Sitte in den jährlichen Volksverſammlungen bes 
willigt wurden, in Strafgeldern, von Allodial⸗Gutsbeſitzern 
für vernachläffigten Militaͤr⸗Dienſt entrichtet, und in ges 
richtlichen Strafgeldern, zahlbar bei Vergleichung uͤber Mord⸗ 
‚taten, die man Freda nannte. Die Einführung eines 
beſſeren Finanz⸗Syſtems wuͤrde ſelbſt dadurch unmöglich 
geworden ſeyn, daß fie Dinge vorausgeſetzt hätte, welche 
gar nicht vorhanden waren. Wo die geſellſchaftliche Arbeit 
ſich auf Viehzucht und Ackerbau und wenige grobe Hand⸗ 
werke beſchraͤnkt, wo die große Mehrheit der Bewohner 
eines Landes ſich denſelben Verrichtungen hingegeben hat 
und die Gleichartigkeit des Produkts nicht zu Austauſchun⸗ 
gen auffordert, da iſt kein Geld in Umlauf, da kann man 
folglich den Gewinn, den die Arbeit bringt, nicht ſo be⸗ 
ſtenern, wie er in Ländern beſteuert zu werden pflegt, wo 
die Arbeit ſich auf das Mannichfaltigſte getheilt hat. Gold 
und Silber kann in einer ſolchen Geſellſchaft nur Gegenſtand 3 
des Luxus ſeyn; als Geld, d. h. als Ausgleichungsmittel der 
Arbeit und ihrer Produktionen iſt es entbehelicher, und die⸗ 
jenigen, die es zu einem Werkzeuge des Handels machen, 
haben gewiß mit tauſend Nöthen zu kaͤmpfen, und koͤn⸗ 
nen, wenn fie ihre Zwecke erreichen wollen, nur Bedruͤk⸗ 
ker werden. 

Was Deutſchland betrifft, fo lernte es in feiner All, 
gemeinheit die Juden erſt im zehnten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung kennen. Als Kammerknechte der Kaſſer wur⸗ 
den dieſe Betriebſamen ins Land gezogen und nach allen 
Seiten hin verbreitet. Was waren fie als Kammerknechte? 
Man koͤnnte fie gewiſſen Thieren vergleichen, welche ein 
vornehmer Herr zur Befriedigung ſeines Gaumens unter⸗ 
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bält. Die Frucht, welche von ihnen aufgefunden werden 
ſollte, war Gold und Silber. Ein Territorial-Herr des 
zehnten Jahrhunderts — dies kann man mit großer Si⸗ 
cherheit annehmen — batte feine volle Kornkammer, 
ſeine eben ſo volle Wildkammer, und nebenher einen 
gut verſehenen Keller. Das jedoch, woran es ihm am 
leichteſten fehlte, war eine, der Rede werthe Schatzkam⸗ 
mer. Um zu einer ſolchen zu gelangen, gab es im Grunde 
nur Ein wirkſames Mittel; und dieſes beſtand darin, daß 
man diejenigen fur ſich gewann, welche in dem Kredite 
ſtanden, die erfahrenſten und entſchloſſenſten Kaufleute zu 
ſeyn. Dies nun waren im Mittelalter die Juden. Will 
man die Einrichtungen und Benennungen der letzten Jahr⸗ 
hunderte auf fie übertragen: fo muß man fie die erſten 
Finanz⸗Beamten nennen, welche Deutſchland kennen gelernt 
hat. In Wahrheit, es iſt kein Grund vorhanden, ihnen 
dieſe Benennung ſtreitig zu machen; und ſelbſt wenn fie, 
in Folge der ihnen ertheilten Privilegien, wie Kanthariden⸗ 
Pflaſter gewirkt haben ſollten, ſo würde dagegen ſehr wer 
nig einzuwenden ſeyn, vorausgeſetzt, daß ſie durch ihren 
Spekulgtions⸗Geiſt, und durch den Zuſammenhang, worin 
fie vermoͤge gemeinſchaftlicher Glaubenslehren mit einander 
ſtanden, den Zuſtand des Gewerbes und des Handels ver⸗ 
beſſert haben: eine Wirkung, woran ſich kaum zweifeln 
laßt, da, erſt ſeit ihrem Eintritt, in die deutſche Welt ein 
regeres Leben gekommen iſt. Vielleicht ging ihre urſprungliche 
Beſtimmung auch dahin, Deutſchlands Vielherrigkeit aufzu⸗ 
beben, d. h. Deutſchlands Einheit zu gründen. Wenn dies 
der Fall war — die Geſchichte ſchweigt daruber — fo 
wurde dieſer Zweck allerdings verfehlt durch den, von einem 
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Wahl: Spftem unzertrennlichen Wechſel der Dynaſtien. Fruͤ⸗ 
her ſogar, als in irgend einem andern europaͤlſchen Reiche, 
arteten die urſpruͤnglichen Kammerknechte des Kaiſers in Uns 
terthanen derjenigen Landesfuͤrſten aus, auf deren Gebiete 
fie angewieſen waren; doch auch fo machten fie ſich nügs 
lich, indem der erſte Grund zu den ſpaͤteren Finanz⸗Syſte⸗ 
men nur durch ſie gelegt werden konnte. 

Man ſoll jedoch nicht glauben, daß die deutſchen Kai⸗ 
fer die einzigen Fürſten waren, welche ihre Zuflucht zu dies 
ſem Mittel nahmen. Die Koͤnige von Frankreich machten 
es nicht beſſer. Der den Chriſten durch Geſetz und Aber⸗ 
glauben verbotene Zinswucher wurde auf die Juden bes 
ſchraͤnkt, die man allen den Schickſalen preis gab, welche 
aus einem ſolchen Vorrecht entſpringen konnten. Es gehoͤrte 
zur Politik der Könige von Frankreich, ſie wie Schwaͤmme 
zu gebrauchen, welche ihre Unterthanen ausſogen, und dann 
von ihnen auf eine minder verhaßte Weiſe, als die direkte 
Beſteuerung in ſich ſchließt, ausgepreßt werden konnten. 
Wollen wir einem Schriftſteller aus der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts unſern Glauben ſchenken, ſo hatten 
die Juden dieſer Zeit durch Wucherkuͤnſte die Hälfte von 
Paris an ſich gebracht. Was nun that Philipp Auguſt, 
der um dieſe Zeit das Zepter führte? Er ſprach alle Chris 
ſten von den Schulden los, die ſie bei Juden kontrahirt 
hatten; doch behielt er ſich den fünften Theil derſelben vor, 
d. h. er ließ ſich 20 Prozent bezahlen. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren galt im zwölften Jahrhundert, Dank ſei es dem 
Geiſte dieſer Zeit, für eine rechtmaͤßige Finanz Operas 
tion. Derſelbe König vertrieb die Juden aus Frank- 
reich. So ſagt wenigſtens die Geſchichte. Doch der Chro⸗ 
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nifen» Schreiber Nicord hat im zwölften Jahrhundert das 
Domaͤn des Könige mit Frankreich verwechſelt, wo es 
ſehr viele andere Domaͤnen gab, in welchen der König 
nichts zu gebieten hatte. In Languedoc behielten die Juden 
Land und Leute, und nicht genug, daß ſie ſich dem Stu⸗ 
dium der Medizin und dem der Nabbiniſtiſchen Literatur 
auf ihrer eigenen Akademie zu Montpellier widmeten, be⸗ 
kleideten fie ſogar bürgerliche Aemter; denn Raymund No: 
ger, Vicomte von Carcaſſone / erließ an ſeine chriſtliche 
und juͤdiſche Beamte Nundſchreiben, welche ſich bis auf 
unſere Zeiten erhalten haben. Wohin dieſer Liberalismus 
gefuͤhrt haben würde, wenn er fortgedauert haͤtte, laͤßt ſich 
ſchwerlich mit Beſtimmtheit angeben. Nicht die Koͤnige 
von Frankreich, wohl aber die Paͤpſte machten ihm dadurch 
ein Ende, daß ſie dem Grafen von Toulouſe, nachdem ſeine 
Macht gebrochen war, unter andern die Bedingung aufer⸗ 
legten, „daß er keinem Juden geſtatten ſollte, obrigkeitliche 
Aemter in feinen Staaten zu bekleiden.“ Vergeblich ſchloſ⸗ 
fen Frankreichs Könige Verträge mit den großen Vaſallen 
über die Nichtzulaſſung der Juden, wenn fie aus dem Do⸗ 
män des Königs wurden vertrieben ſeyn; dieſe Verträge 
blieben unerfüllt, weil man des Geldes bedurfte, und nur 
durch die Juden Befriedigung in dieſem Beduͤrfniß erhalten 
konnte. Zweimal vertrieb der heil. Ludwig die Juden, und 
zweimal rief er fie zuruͤck. Dies ſeltſame Volk ertrug mit 
unbezwinglicher Ausdauer jeden Wechſel von Beguͤnſtigung 
und Verfolgung. Die Aufgabe, die es im früheren Mit⸗ 
telalter zu loͤſen hatte, war nie eine andere, als durch fein 
Bereſcherungs⸗ Talent dem Pländerungs⸗ System feiner Ber 
ſchuͤtzer gewachſen zu ſeyn ;; und da dieſe Aufgabe nicht zu 
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löſen war, fo lange es im ausſchließenden Befig des Han⸗ 
dels und von allen nuͤtzlichen Verrichtungen der eigentlichen 
Produktion geſchieden blieb: fo begreift man, wie es zu kei⸗ 
ner Staͤtigkeit gelangen konnte. Aus Frankreich wurde es 
in der erſten Hälfte des funfjehnten Jahrhunderts unter 
Karl dem Sechsten ſchluͤſſig vertrieben, bis es unter Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten durch die Eroberung von Metz, Toul 
und Verdun von neuem Aufnahme fand. 

Nicht anders war die Geſtalt der Dinge auf der py⸗ 
renaͤiſchen Halbinſel: ein ſchlagender Beweis, daß die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Gebrechen überall dieſelben waren. In kei⸗ 
nem europaͤiſchen Lande waren die Juden zahlreicher und 
angeſehener, als in den verſchiedenen Koͤnigreichen dieſer 
Halbinſel. Faſt möchte man ſagen, fie hätten hier auf 
dem Fuße der Gleichheit mit den Chriſten gelebt; zum we⸗ 
nigſten waren ſie hinſichtlich der Abkunftsſumme fuͤr ihr 
Leben den Ehriſten gleichgeſetzt. Ihre Emſigkeit und Erfah⸗ 
rung in Geldſachen empfahl ſie denjenigen Fuͤrſten, die um 
Vermehrung ihres Einkommens verlegen waren. Zwei Koͤ⸗ 
nige von Kaſtilien (Alfonſo der Elfte und Peter der Grau⸗ 
ſame) machten ſich dadurch verhaßt, daß ſie Juden als 
Finanz: Minifter anſtellten; und ein König von Aragonien 
erwarb ſich die Liebe ſeiner Unterthanen, als er in einem 
ſogenannten Freiheitsbriefe verordnete: „daß kuͤnftig kein 
Jude ein Richteramt bekleiden ſollte. “ Welche Erſcheinun⸗ 
gen in einem Lande, aus welchem die Juden gegen das 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts mit einer „Härte ders 
trieben wurden, welche bis auf unſere Zeiten vorgehalten 
hat! Wo Juden Finanz- Minifter und Richter ſeyn konn⸗ 
ten, da war — fo möchte man glauben — die Aufhebung 
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des, wo nicht vollendet, doch aufs Beſtimmteſte eingeleitet. 
Dem war jedoch nicht alſo. Nicht als ob die Dogmen 
der katholiſchen Kirche den Ausſchlag gegeben haͤtten; dieſe 
blieben etwas Untergeordnetes. Die Realitäten entſchieden. 
Den Kampf mit der Feudalitaͤt zur Entſcheidung zu brin⸗ 
gen, wurde das Inquifitiong- Tribunal errichtet; und für 
bald, wenn gleich nur zum Schein, der Grundſatz aufge⸗ 
ſtellt war, daß die Harmonie der Geſellſchaft auf der Ein⸗ 
heit des Glaubens berühe, konnten die Juden nicht laͤnger 
verſchont bleiben. 5 

Ihren entſchloſſenſten und heftigſten Gegner fanden 
die Juden in der Regierung der allgemeinen Kirche; aber 
auch dieſer wurde in ſeinem Verfahren nicht ſowohl durch 
Glaubensgruͤnde, als durch Beweggruͤnde eines höchft mas 
teriellen Eigennutzes beſtimmt. Während Kaifer, Könige 
und Fuͤrſten aller Art das, was ſie zur Aufrechthaltung 
ihres Anſehns gebrauchten, zuletzt aus Natural⸗Lieferun⸗ 
gen ſchoͤpfen konnten, befand ſich der univerſalmonarchi⸗ 
ſche Papſt nicht in demſelben Falle. Sowohl die Größe 
ſeines Domaͤns, als der Punkt, welchen er ſelbſt in die⸗ 
ſem Domän einnahm, machte Geldlieferungen noth⸗ 
wendig, wenn er ſein Anſehn behaupten wollte; und wer 
iſt fo wenig belehrt, daß er nicht wiſſen ſollte, durch welche 
Finanz» Künfte die roͤmiſche Kurie ſich die reichlichen Ein⸗ 
künfte verſchaffte, die, vom neunten Jahrhundert an, ihrer 
Autorität das Uebergetoicht gaben? Alle Geldwirthſchaft, 
welche die europäifche Welt bis auf unſere Zeiten kennen 
gelernt hat, iſt, ihrem Weſen nach, von der paͤpſtlichen 
Regierung eingeleitet worden. Indeß hatte dieſe Regierung 
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in jüͤdiſchen Finanz⸗Miniſtern und Adminiſtratoren nicht 
die gelehrigen Werkzeuge, deren fie bedurfte. Gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit ihnen zu machen, war unmoglich; denn, 
was man war, das war man durch die Eigenthümlichkeit 
einer Lehre, die ſich nicht mit willkürlichen Abaͤnderungen 
vertrug. Es blieb daher nichts weiter übrig, als Befehdung 
und Bekaͤmpfung der Juden. Dieſe nun wurden ſeit dem 
zwölften Jahrhundert mit um fo beſſerem Erfolge geführt, 
als die Juden für das, was fie in der Geſellſchaft trieben, 
wo nicht in allen, doch in den meiſten Mönchsorden Ne⸗ 
benbuhler fanden, welche ihnen den Rang abzulaufen ver⸗ 
ſuchten. Es iſt eine bekannte Sache, daß von den Vorſte— 
bern der Kloͤſter und Stifter Geld auf Zinſen ausgethan 
wurde, was in dieſen Zeiten durch Wucher bezeichnet war. 
Minder erfahren und minder gewandt, als die Juden, glaub⸗ 
ten die kloͤſterlichen Wucherer ſich dadurch Vortheil zu ſtif— 
ten, daß fie die jüdifchen verhaßt machten (was ihnen bei 
dem großen Haufen nur allzu gut gelang); der roͤmiſche 
Hof aber unterftügte feine Miliz, und je mehr die gefells 
ſchaftlichen Phaͤnomene dieſer Zeit ein unerforſchliches Ges 
heimniß waren, deſto leichter war es, die weltlichen Macht» 
haber durch ſolche Gründe zu beſtſmmen, welche der Sache 
fremd waren. So geſchah es denn, daß die Juden, einmal 
über das andere, das Opfer ihrer Dienſtfertigkeit für Kai⸗ 
fer und Könige wurden. Wäre die Natur des Geldes er⸗ 
forſcht geweſen, und. hätten die weltlichen Fuͤrſten ihr Bar 
haͤltniß zu dem theokratiſchen Univerſal⸗Monarchen eben fo 
angeſchaut, wie es, vom ſechszehnten Jahrhundert an, der 
Fall war: fo wären alle die Auftritte unterblieben, welche, 
indem fie die Staatsklugheit anklagen, ihre Entſchuldigung 
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nur in dem geringen Grade von Aufklärung finden, der die⸗ 
fen Zeiten eigen war. Ihre Wiederkehr zu verhindern, muß⸗ 
ten große Veraͤnderungen in der Geſellſchaft vorgehen: die 
Moͤnchsorden mußten verſchwinden, das Gewerbe ſich er⸗ 
weitern und der Geldhandel den Charakter des Monopols 
verlieren, indem er ſich zwiſchen Juden und Chriſten theilte. 
Es laßt ſich kaum mit Worten ausdrücken, wie viel in dieſer 
Beziehung die europaͤiſche Welt der Reformation verdankt. 
So lange die theologiſche Philoſophie den Vorſitz führte, 

war wohl nichts natürlicher, als daß fie die hochſte Schieds⸗ 
richterin über: die geſellſchaſtlichen Erſcheinungen war. Von 
Duldung konnte in dieſer Ordnung der Dinge nicht die Rede 
ſeyn; es galt vielmehr der Grundſatz: „wer nicht mit mir 
iſt, der iſt mein Feind.“ Daher alle die Verfolgungen, 
bei welchen man aus der Acht ließ, daß derſelbe Vorwurf, 
den man den Juden machte, einem Partikular-Gott zu dienen, 
die Ehriften vielleicht nicht weniger traf. Außerordentlichen 
Begebenheiten war es aufbehalten, eine ſo begraͤnzte Anſicht 
zu verdraͤngen. Durch die Entdeckung der neuen Well und 
durch die Auffindung eines kuͤrzeren Weges nach Oſtindien, 
wurde das europaͤiſche Menſchengeſchlecht aus den Angeln 
gehoben, worin es ſich bis dahin bewegt hatte; denn, vom 
Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts an, war die Aufgabe: 
dem Zusammenhange gewachſen zu werden, worein man 
mit den Bewohnern entfernter Erdtheile gebracht war.!“ Es 
bedurfte einer freieren Anſicht von den Erſcheinungen des 
geſellſchaftlichen Lebens, welche nur dadurch zu gewinnen war, 
daß man ſich von Feſſeln befreite, die von der hergebrachten 
Lehre herruͤhrten. Die Kirchenverbeſſerung gab dieſe freiere 
Anſichtz mit ihr die Duldung. Von fetzt an ſehen wir die 
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Summe der geſellſchaftlichen Verrichtungen von einem Jahre 
zum andern wachſen und die Bevölkerung zunehmen. Gold 
und Silber, ehemals Gegenſtaͤnde des Luxus, werden zu 
Ausgleichungsmitteln der geſellſchaftlichen Arbeit und ihrer 
Produktionen. Im Verlaufe der Zeit bilden ſich die Monti 
di pieta zu Staatsbanken aus, welche den Wucher in die 
engſten Schranken zurückdraͤngen. Hierbei bleibt es nicht. 
Das Geld veraͤndert ſeine Natur, indem Gold und Silber 
zu bloßen Unterpfändern werden, auf welche man Anweiſun⸗ 
gen giebt, die ihre Stelle erſetzen. Der ganze Handel nimmt 
darüber einen anderen Charakter an, und edle Metalle, ſonſt 
ausſchließender Reichthum, bleiben dies fo wenig, daß fie 
nur als Tauſchmittel in Betrachtung kommen. 

Hiernach will die Lage beurtheilt ſeyn, worin ſich die 
Juden in den ziviliſirteſten Staaten Europa's befinden. Ihr 
altes Verhaͤltniß zur Geſellſchaft iſt in fo. hohem Grade ab⸗ 
geaͤndert, daß es kaum zu erkennen iſt. Was ſie ehemals 
zu verabſcheuen berechtigt waren, ich meine die Theilnahme 
an der hervorbringenden Arbeit, iſt gegenwaͤrrtig fuͤr ſie zu 
einem unumgänglichen Beduͤrfniß geworden. Sie bilden alſo 
nicht mehr bloße Kommunikations ⸗Linien der Geſellſchaft; 
ſie ſind integrirende Mitglieder derſelben geworden. Dieſe 
Identifikation mit dem allgemeinen Vortheil kann von Ein⸗ 
zelnen verkannt werden; ſie iſt deßhalb nicht minder vor⸗ 
handen, und ſofern es einer Bekehrung, d. h. einer Ver⸗ 
zichtleiſtung auf theologiſche Dogmen bedarf, vollzieht ſich 
dieſelbe mit einer Sicherheit, die ſchwerlich etwas zu wuͤn⸗ 
ſchen uͤbrig läßt, wenn man der Zeit nicht vorgrei⸗ 
fen will. 4 7 
Ein franzöſiſches Sprichwort ſagt: „Wer arbeitet, 
betet.“ Iſt Wahrheit in dieſem Sprichworte — und wie 
ließe ſich daran wohl zweifeln? — ſo laͤßt ſich vorherſehn 
und vorherfagen, daß die Benennung „Judell in demſelben 
Maße verſchwinden wird, worin die Individuen, welche 
dieſe Benennung führen, je mehr und mehr, in die allge⸗ 
meine Bedingung des geſellſchaftlichen Daſeyns, d. h. in 
die Arbeit eintreten. Es kann namlich nicht ausbleiben, 
daß ſie durch dieſen Eintritt allen den Eigenthümlichfeiten 
und Gewohnheiten entſagen, wodurch fie ſich bisher abge⸗ 
ſondert und zu einem bloßen Bruchtheil der Geſellſchaft kon⸗ 
ſtituirt haben, nicht ohne das Anſehn zu gewinnen, als woll⸗ 
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zu finden verdiente, ſo lange Ein Zunftweſen dem andern 


gebot — denn alles frühere Judenthum war im Grunde 
nur Zunftweſen, wenn gleich in abweichenden Formen — 
das wurde nicht zu entſchuldigen ſeyn, nachdem die Bahn 
zur Identifikation durch eine praftifche Theilnahme an allen 
Gewerben gebrochen worden iſt. Auch liegt hierin die ſicherſte 
Gewaͤhrleiſtung für das Verſchwinden jener beleidigenden 
Eigenthuͤmlichkeiten und Gewohnheiten, welche den Gleich- 
heitsſiun verletzen, ohne der Achtung zu gebieten. Iſt es nun 
dahin gekommen: ſo werden die letzten Markſteine gewerb⸗ 
licher Freiheit ganz von ſelbſt verſchwinden. Dahin gehoͤrt, 
daß es dem Juden bisher unterſagt war, eine Apotheke zu 
halten. Kann man ihm nicht die Faͤhigkeit zur Erlernung 
der edlen Apothekerkunſt abſprechen und iſt ihm die Erler⸗ 
nung der Heilkunde nie unterſagt worden: ſo duͤrfte es in 
der That ſchwierig ſeyn, ausreichende Gründe für jenes Ver⸗ 
bot aufzufinden, wenn dieſe nicht darin liegen, daß man 
nicht zu viel auf einmal bewilligen darf, ſo oft man einen 
nuͤtzlichen Zweck erreichen will. 

Hierin iſt unſtreitig auch der Grund zu ſuchen, weß⸗ 
halb in allen chriſtlichen Staaten der europaͤiſchen Welt den 
Juden die Erwerbung politifcher Rechte bisher unmoͤg⸗ 
lich gemacht worden if. Die Ausübung dieſer Rechte ſetzt 
ein Vertrauen voraus, das nur ſehr allmaͤhlig erworben 
werden kann, während es niemals fehlen darf; erworben 
aber kann dies Vertrauen nur dadurch werden, daß die Tor 
talität der Juden hinſichtlich alles deſſen, was geſellſchaft⸗ 
liche Arbeit genannt zu werden verdient, gemeinſchaftliche 
Sache mit den übrigen Staatsbürgern macht. Was alſo 
ein himmelſtürmender Liberalismus auch fordern moͤge: 
dem umſichtigen und in die Zukunft blickenden Geſetzgeber 
bleibt keine andere Wahl, als den Zeitpunkt abzuwarten, 
wo alles das ausgeglichen ſeyn wird, was bisher als Schei⸗ 
dewand dageſtanden hat. Ganz unfehlbar kommt die Zeit, 
wo dieſe Scheidewand verſunken ſeyn wird; man hat ſogar 
gute Gründe, fie für nahe zu halten. Doch bis dahin duͤrfte 
das von den nordamerikaniſchen Freiſtaaten gegebene Beis 
ſpiel (was auch dagegen eingewendet werden möge) keine 
Nachfolge verdienen, es ſei denn von ſolchen Staaten, die 
ſich mit ihnen in gleicher Lage befinden, d. h. von ſolchen, 
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die noch nicht dahin gelangt find, eine ſtarke Bevölkerung 
und eine große Mannichfaltigkeit geſellſchaftlicher Intereſſen 
in ſich zu tragen. & 

Faſſen wir das bisher Bemerkte zuſammen, fo gelangen 
wir zu nachfolgendem Reſultate: 5 

Die Emanzipation der Juden, d. h. die vollkommne 
Gleichſtellung derſelben in den Pflichten und Rechten der 
Staatsbürger, wird Statt finden, doch nicht als eine über 
eilte Frucht der Geſetzgebung, ſondern als das nothwendige 
Produkt einer ſolchen Identifikation mit den übrigen Buͤr⸗ 
gern, d. h. mit der Mehrheit, daß von einem fühlbaren 
Unterſchiede in Sitten und Gewohnheiten nicht laͤnger die 
Rede ſeyn kann. In demſelben Maße, worin dieſe Iden⸗ 
tifikation durch Theilnahme, nicht an der einen oder der an⸗ 
deren Verrichtung, ſondern an der geſellſchaftlichen Arbeit 
uͤberhaupt erfolgt, werden die Markſteine, welche gegenwaͤr⸗ 
tig noch auf Abſonderung und Trennung hindeuten, ganz 
von ſelbſt verſchwinden; und fallen wird ſogar die letzte 
Zitadelle des Zunftweſens, welche wir, hier am 
Schluſſe, lieber errathen laſſen, als bezeichnen wollen. Wollte 
man vorgreifen durch ein Geſetz, wie der unverſtaͤndige Li⸗ 
beralismus es wuͤnſchen mag: fo würde daraus eine Vers 
wirrung hervorgehen, deren Folgen ſich nicht berechnen ließen. 

Ganz zuverlaͤſſig giebt es unter den Juden der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit hoͤchſt achtbare Individuen, um derentwillen man 
wuͤnſchen möchte, daß die Stunde der Emanzipation bereits 
geſchlagen habe. Was nun dieſe betrifft, fo muͤſſen fie ſich 
damit troͤſten, daß fie die Decier einer beſſeren Zukunft 
ſind, welche nur durch ſie vorbereitet werden kann; auch 
wird dieſe. Klaſſe Einſicht genug haben, um zu begreifen / 
daß es keine unumſchraͤnkte Macht der Geſetzgebung giebt, 
und daß, ſo oft die Geſetzgebung dieſen Charakter annimmt, 
daraus nur uͤberwiegendes Unheil entſpringt. 


* 


Uußzüge 
? aus, 


Lemontey's Geſchichte der Regentſchaft 
und der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des 
Funfzehnten. 


(Fortſetzung.) 


Fortſetzung des Lawſchen Syſtems. — Sein Verfall und fein um⸗ 
ſturz. — Das Viſa. 


Di Berauſchung, welche von dieſem Syſteme ausging, 
war fo allgemein, und die Wohlthaten deſſelben waren fo 
wunderbar geweſen, daß man Urſache hatte, den Augen⸗ 
blick zu fuͤrchten, wo die einfache Wahrheit die mit lauter 
Wundern genaͤhrten Geiſter treffen wurde. 

Die Raͤnkeſucht der Menſchen beſchleunigte dieſe unver⸗ 
meidliche Ruͤckkehr eben fo ſehr, als die Gewalt der Dinge. 
Das Glück brachte die Huldigungen Europa's zu Law's 
Füßen. Der Chevalier von St. Georges flehete fein Mit, 
leid an: er trug kein Bedenken, das Blut der Stuarts 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 48 Hft. Aa 


358 


vor ihrem ehemaligen Unterthan zu erniedrigen ); und 
dieſer Unterthan, der an Großmuth Alle übertraf, ſtellte 
aus feinen eigenen Mitteln die Penſtonen wieder her, die 
man den Flüchtlingen voll St. Germain nicht länger bes 
zahlte. Der wachſame Stairs *) verzieh dies edle Ber, 
fahren nicht, und hatte außerdem ſehr viel dagegen einzu⸗ 
wenden, daß die franzöftiche Bank den nebenbulenden Spe⸗ 
kulationen des Ritters Blunt und der Suͤd⸗Kompagnie das 
Gold Englands entzog. Erbitterung trennte dieſe beiden 
Schotten; Beleidigung und Drohung waren gegenſeitig. 
Doch Latv, eben ſo furchtſam, wie fein Gegner heftig, er⸗ 
innerte ſich des zerſchmetternden Feuergewehrs von Nonan⸗ 
court; und indem er ſich als ein den Moͤrdern geweihetes 
Opfer betrachtete, faßte er den raſchen Entſchluß, ſich nach 
Nom zurückzuziehen. Erſchreckt von dieſem Entſchluſſe, ers 
bot ſich ſogleich der Regent, ihn, durch Ertheilung einer ho⸗ 
hen Wuͤrde, uͤber den Angriff ſeiner Feinde zu erheben. 
Von London her eilte Stanhope herbei, und verhieß im 
Namen des Könige, daß Stairs nach beendigter Siz⸗ 
zung des Parliaments aufgeopfert werden ſollte. Um die⸗ 
ſen Preis ließ Law ſich zum General⸗Kontroleur ernennen; 
und da die Verordnungen des Königreichs für ein ſolches 
Amt Beweiſe des Katholizismus forderten, ſo ſchwur er 
unter den Händen. des Abb Guerin de Tencin, eines der 


„) Der Vrätendent ſchrieb in einem Briefe vom 5. Auguſt an 
Law folgendes: 4 

„Ich wende mich an Sie, als einen guten Schotten und einen 
treuen Diener des Herrn Regenten. ... Die zwiſchen Frankreich und 
England gegenwaͤrtig beſtehende Allianz 5 nur ein Zuͤgel, der beiden 
gleich ſehr zur Laſt if,” 

*) Der engliſche Geſandte in dent. 
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Almoſeniere der Straße Quincampoix, ab. Er wollte durch 
dieſe uͤbereilte Handlung lieber Scherz treiben mit der Re⸗ 
ligion, als mit dem Staatsgeſetz. Sein Triumph diente 
nur, ihm den Abgrund zu verbergen, dem Dubois und 
de'Argenſon / Canillac und Villeroy ihn, aus ganz serfie 
denen Beweggruͤnden, entgegen trieben. 

Doch die gefaͤhrlichſten ſeiner Gegner waren ſeine 
Freunde und er ſelbſt. Die Anhaͤnger des Syſtems hatten 
ihn verführt, weiter zu gehen, als es in feinen Planen 
lag. Ein Beobachter diefer Zeiten ſagte, hindeutend auf 
die Quantitat der emittirten Aktien, ſehr richtig von ihm: 
„Man hat ihn gezwungen ſieben Stockwerke auf ein Fun⸗ 
dament zu bauen, das er nur für drei gelegt hatte.“ Die 
großen Aktionaͤre, in Furcht geſetzt durch das Uebermaß 
ihres Vermögens, dachten darauf, wie fie einige von die; 
ſen Kapitalen, deren Maſſe das ganze Eigenthum des fran⸗ 
zoſiſchen Reichs verſchlungen haben würde, realifiren woll⸗ 
ten. Die erſten Symptome dieſes, von der großen Menge 
noch nicht wahrgenommenen Abfalls, gehen zurück bis auf 
den Schluß des Jahres 1719. Noch war es Zeit, einer 
Kataſtrophe zuvorzukommen. Es gab zwei Arten von Pa⸗ 
pieren: Bankzettel, eine unveraͤnderliche Münze, die von 
dem Fuͤrſten garantirt war und ſich in den Händen feiner 
ſaͤmmtlichen Unterthanen befand; und indiſche Aktien, 
eventuelle Anfprüche, geſtuͤtzt auf die Gewinne eines privi⸗ 
legirten Handels, und vornehmlich der Klaſſe der Speku⸗ 
lanten zugehörig. Durch weiſe Maßregeln konnte man den 
Werth der erſtern ſichern, und die letztern ſich ſelbſt, d. h. 
dem Schicksal uͤberlaſſen, das ihren Werth beſtimmte. Ge⸗ 
blendet von Hoffnung, oder getrieben von Großmuth, zog 
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Law das Schickſal der Minderzahl dem des Volks vor, 
vereinigte die Bank mit der Kompagnie und vermengte auf 
dieſe Weiſe ſo verſchiedene Papiere. Dies geſchah durch 
Beſchlüſſe vom 23. Febr. und vom 5. März 1720. Durch 
dieſen Fehlgriff, der fo viele andere nach ſich zog , ſchnitt 
Law ſich jeden Ruͤckzug ab, und verwandelte die Klippe, 
auf welche er ſich verſchanzt hatte, in eine Eisſcholle. 

Von jetzt an verſuchte er den Aktien Handel durch 
ſinnreiche Geſetze aufrecht zu erhalten. umgeben von den 
Großen des Reichs, zeigte er ſich in der Laufbahn der Wu⸗ 
cherer, in der Straße Quincampoir. Thoͤrigtes Unterneh⸗ 
men! Wie eine Truppe vollſtaͤndig machen, in welcher 
das Ausreißen mit den Haͤuptern den Anfang genommen 
hatte? So lange der Aktien-Handel im Fortſchreiten ge⸗ 
weſen war, hatte man die Maſſe der Zettel gar nicht wahr⸗ 
genommen; doch von dem Augenblick an, wo er nachließ 
— was im Grunde nur eine Folge der Hoͤhe war, die er 
erſtiegen hatte — gab er den Ausſchlag uͤber den Bedarf. 
Nun ſtrebt der Ueberfluß jedes Muͤnzzeichens dahin, ſich in 
Metall, in Geraͤth, in Grundbeſitz zu verwandeln; dies ge⸗ 
ſchieht vermoͤge einer faſt mechaniſchen Kraft. Law ahnete 
dieſe, heutiger Zeit fo bekannte Theorie; allein er fühlte 
ſehr lebhaft die Wirkungen, die ſie umgeben, und von allen 
Seiten quetſchen; er wird unſchluͤſſig / er wird verdrießlich; 
die Anſteckung der Furcht erſcheint ihm als ein Komplolt 
der Boͤswilligkeit. In dieſem Kriege legt er feinen menſch⸗ 
lichen Charakter und feine edlen Grundfäge ab, und ge 
langt zu Gewaltthaͤtigkeiten, deren bitteres Andenken lange 
fortbeſtanden hat. Man verbietet den Gebrauch der Dia⸗ 
manten und Perlen; man ſtoͤßt den Schmelztiegel des Golb⸗ 
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ſchmiebs um; das Prämien Spiel, dieſer augenblickliche 
Kontrakt, den Hoffnung und Furcht an die zufälligen Ver⸗ 
änderungen des Staats ⸗Kredits knüpfen, wird Privat: 
Perſonen unterſagt, und, vermöͤge eines ungerechten Mono⸗ 
pols, der Kompagnie aufbehalten; zuletzt wird der Beſitz 
eines Gold⸗ oder Silbertheilchens zu einem Verbrechen ge⸗ 
ſtempelt/ und durch Guͤter⸗Konfiskation beſtraft. Zur Schande 
der Sitten muß man es ſagen: dieſer letzte Akt, welcher 
dem Wahnſinne der Tyrannei gleicht, hatte einen vollſtaͤn⸗ 
digen Erfolg. In einem einzigen Monate überlieferte der 
bedrohte Geiz der Bankkaſſe vierzig Millionen Vaares; fo 
fehr rechnete er auf die Zahl und auf die Frechheit der 
Angeber. Ein Sohn denunzirte ſeinen Vater. Dieſe ſchwarze 
That fand noch Gemuͤther, welche davon empoͤrt waren, 
und der Prinz⸗Regent ließ fie beſtrafen, gerade als ob es 
ihm erlaubt geweſen waͤre, minder ſchaͤnblich zu ſeyn, als 
feine Geſetze. Ungeachtet dieſer grauſamen Bemühungen 
dauerte der Verfall des Papiergeldes fort. Der Wucher, 
welcher kraftlos geworden war, wurde durch eine Polizei⸗ 
Verordnung vom 20. Maͤrz 1720 aus der Straße vertrie⸗ 
ben, die er unſterblich gemacht hatte. Ihr Ende fand dieſe 
Baechanale in einem Attentat, welche eben fo verabſtheu⸗ 
ungswerth war durch die Schändlichfeit des Komplots, wie 
durch den Rang der Schuldigen. Der junge Graf von 
Horn, verwandt mit den meiſten ſuveränen Haͤuſern , und 
zwei Offiziere, die zu feinen Freunden gehörten, zogen einen 
Tapezjer⸗Jungen in eine benachbarte Tijnkſtube und be⸗ 
mächtigten fich feiner Brieftaſche / nachdem fie ihn erwuͤrgt 
hatten. Vier Tage darauf wurden der Graf von Horn 
und einer feiner Mitſchuldigen lebendig auf dem Grebe⸗ 
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Platz geräbert, trotz allen Bitten und Gegenvorſtellungen 
der Großen und der Verderbten des Hofes. Die Schwaͤche 
des Regenten war fo bekannt, daß die redlichen Leute ihn 
böchlich dafür lobten, daß er Gerechtigkeit an dieſem ade ⸗ 
ligen Böfewicht hatte vollziehen laſſen. 

Inzwiſchen dachte Law, welcher unter dem Gewicht 
der durch den erſten Fehlgriff verdoppelten Laſt erlag, nur 
darauf, wie er ſich durch einen zweiten davon befreien 
wollte. Er machte den Beſchluß vom 21. Mai bekannt: 
einen Beſchluß, welcher die Bankzettel und die Aktien auf 
die Hälfte ihres Werths herabſetzte. Auf dieſe Neuerung 
ward der Aufruhr allgemein; der Zauber war ſelbſt für 
die Glaͤubigſten zerronnen. Vergeblich behauptete Law in 
dem geheimen Rathe, daß man Unrecht habe, ſich über 
eine Reduktion zu beklagen, welche nur ſcheinbar wäre, da 
fie den Muͤnzwerth in demſelben Verhaͤltniß verminderte. 
Der beſte Beweis, daß ſeine Operation das Volk verletzte, 
beſtand darin, daß er fie durch eine metaphyſiſche Spitz⸗ 
findigkeit rechtfertigen mußte, welche nur von dem Geſchaͤfts⸗ 
mann gefaßt und benutzt werden konnte. Er erlebte alſo 
den Kummer, feinen Beſchluß auf den Vorſchlag des Her⸗ 
zogs von Antin widerrufen zu ſehen; und dieſe Kraͤnkung 
war für ihn um ſo empfindlicher, weil er die fehlgeſchla⸗ 
gene Maßregel für ſich allein gefaßt und fie dem Regenten 
nur unter dem Verſprechen der Verſchwiegenheit anvertraut 
hatte. La Vrilliere verlor keinen Augenblick, dem verſam⸗ 
melten Parlement das Reſultat der Berathſchlagung anzu⸗ 
zeigen. Dies Palliativ beruhigte den Schmerz, indem es 
die Wunde vertiefte; denn, wenn der Beſchluß vom 21 ſten 
Mai den guten Glauben bloßſtellte, ſo zerſtoͤrte die Zurück 
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nahme vom 27flen den Ruf von Geſchicklichkeit und den 
ſchoͤnen Namen „System,“ welchen das Publikum ſelbſt 
den Ideen Law's gegeben hatte, um ihre betundernswür⸗ 
dige Verkettung zu preiſen. Der Herzog von Orleans trug 
in dieſer Kriſts ſehr viel Mäßigung zur Schau, und be; 
gnuͤgte ſich, zu ſagen: „Seitdem Law General⸗Kontrolör 
geworden iſt / leidet er am Schwindel.!“ Doch noch an 
demſelben Abend wurde dieſer Miniſter von dem Major 
der Schweizer verhaftet und zur Rechenſchaft gefordert. 
Freunde und Feinde gaben ihn verloren. Sie irrten alle * 
Die Kommiſſaͤre, welche beauftragt waren, die Lahe 
der Bank zu bewahrheiten, machten ſich darauf gefaßt, Daß 
ſie ſich in ein Chaos ohne Graͤnzen verlieren wuͤrden. Wie 
groß war ihr Erſtaunen / als ſie überall Ordnung / Licht 
und Leben fanden / ſelbſt in den verwickeltſten Geſchaͤften! 
Dies war eine Frucht der doppelten Buchhaltung: einer 
Methode, welche in Italien erfunden, aber in Frankreich 
noch nicht verbreitet war, und von dem Eigennutze der 
Finanz» Leute zuruͤckgewieſen wurde. Law ſeinerſeits ſchrieb 
in acht und vierzig Stunden alles nieder, was in den miß⸗ 
lichen Umſtaͤnden, worin der Staat ſich befand, Rettung 
bringen konnte, und nie war ſein Genius freier und an 
Huͤlfsmitteln fruchtbarer. Als nun in der naͤchſten Bera⸗ 
thung die Kommiſſaͤre vortrugen, was fie geſehen hatten, 
und der Gefangene auseinanderſetzte, was er noch leiſten 


*) Law ſchrieb dem Regenten einen Brief, der von Mylord 
Petersborougb übergeben wurde. Der Herzog von la Force führte 
ihn bierauf in die kleine Galerie des Prinzen, der ſich weigerte, ihn 
anzunehmen. Abends ſah er ihn jedoch heimlich und ER 
ihn gut. 
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könne, war ber Aufſchrei der Bewunderung allgemein. Lalo 
behielt die Leitung der Bank und der Kompagnie; allein 
er weigerte ſich die General⸗Kontrole aufs Neue zu über: 
nehmen, indem er in Vorſchlag brachte, eine Kommiſſton 
zu errichten nach dem Beiſpiele Englands, wenn es an 
einem Groß ⸗Schatzmeiſter fehlt. In dieſer erſten Bewe⸗ 
gung verlangte er von dem Regenten die Zurückberufung 
des Kanzlers d'Agueſſeau. Der Prinz erſtaunte zwar uber 
dieſen Antrag / begriff jedoch auf der Stelle, wie ſehr die⸗ 
ſer nicht erwartete Schritt geeignet ſei, ihm die Gunſt des 
Volks aufs Neue zu erwerben. Law eilte ſporenſtreichs 
nach Fresne, und vernachlaͤſſigte kein Mittel, den Kanzler 
zu verfuͤhren; er ging ſo weit, daß er ihm von ſeinem 
eigenen Vermögen hundert Millionen zur Erleichterung der 
Ungluͤcklichen anbot. Der berühmte Exulant bewies weder 
lebhafte Bereitwilligkeit, noch Abneigung; er forderte nur 
das Verſprechen, daß man ſich künftig nicht mehr ſolche 
Staatsſtreiche erlauben wolle, welche Familien ins Unglück 
ſtürzen; und auf eine ſo gebrechliche Gewaͤhrleiſtung begab 
er ſich mitten im Sturm noch einmal auf das hohe Meer, 
ohne daß er weder die Kraft noch die Erfahrung hatte / 
wodurch man den Sturm beſchwoͤrt. Die oͤffentliche Freude 
feierte ſeine unnuͤtze Ruͤcktehr. Der Regent glaubte ihm 
eine Genugthuung ſchuldig zu ſeyn, nach welcher ſein edles 
Gemuͤth nichts weniger als luͤſtern war. D'Argenſon und 
deſſen beide Söhne, der Intendant und der General: Lieu⸗ 
tenant der Polizei, wurden zugleich abgeſetzt. Nach fo vie⸗ 
len Dienſten und fo vielen Träumen des Ehrgeizes, bat 
der alte, vom Schickſal ſeines Hauſes zu Boden geworfene 
Siegelbewahrer um die einzige Gnade, daß man ihn in 
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Frieden ſterben laſſen möchte, ohne feine letzten Tage den 
Foltern einer Verbannung preiszugeben. Freiwillig zog er 
ſich in das Innere eines Nonnenkloſters zurück, wo ſelne 
Nachkommen geplündert wurden, und feine Gegenwart ein 
Stein des Anſtoßes war. Seltſame Aufloͤſung eines Le⸗ 
bens / das weder fleckenlos, noch ohne Glanz geblieben war! 

Eine traurige Schickung erſtickte ſehr bald die wieder⸗ 
auflebenden Hoffnungen. Die Peſt, welche in der Provence 
ausbrach und unſern Schiffen alle Haͤfen der Welt ver⸗ 
ſchloß, überfchhttete die Kompagnie mit enormen Verluſten 
und mit einem noch verderblicheren Mißkredit. Das Par⸗ 
lement, welches bis dahin unbeweglich geblieben war, bes 
merkte kaum, daß die Regentſchaft am Rande des Abs 
grundes zagte, als es, der rachfüchtigen Politik der Körs 
perſchaften getreu, hervortrat, um ſie in dieſen Abgrund 
zu ſtuͤrzen. Die weiſen Edikte, welche die Liquidation der 
Bank ohne Erſchuͤtterung bewirken konnten, wurden kaltſin⸗ 
nig zurüͤckgeſchickt, ohne daß es ihm einmal der Mühe werth 
ſchien, fie in den Remonſtranzen zu erörtern. Dieſer unzei⸗ 
tige Hader untergrub die letzten Stützen des offentlichen 
Vertraues. Damals ſah Dubois, wiewohl er an Law's 
Sturz arbeitete, nicht ohne Ingrimm die koͤnigliche Autos 
ride in den Händen des Regenten gebranntmarkt; und er 
ermangelte nicht, den Einfluß feines kuͤhnen Charakters in 
dieſen Streit zu miſchen. Das Parlement erfuhr einen 
Gewaltſtreich, den es während feines Daſeyns nicht em⸗ 
pfunden hatte; es wurde in corpore gebannt, und Du⸗ 
bois vollzog, was Ludwig der Vierzehnte nicht vermocht 
batte; denn man erinnert ſich, daß Mathieu Mole, obgleich 
dem Hofe ergeben, die ſtolze Antwort gab: „Ich bin der 
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erſte Präfident des Parlements von Paris, und nicht des 
Parlements von Montargis. “ Jedes Parlements⸗Glied 
erhielt in ſeiner Wohnung den Befehl, ſich nach der klei⸗ 
nen Stadt Pontoife zu begeben, waͤhrend Musketiere ſich 
des Palaſtes bemaͤchtigten, und, als Herren der Stühle 
und des Schreibmaterials, ſich damit die Zeit vertrieben, 
daß fie mit Feierlichkeit den Kriminal⸗Prozeß einer Katze 
inſtruirten. Doch in dieſen Zeiten der Sittenloſigkeit be⸗ 
wieſen ſich die Magiſtrats⸗Perſonen nicht ernſter, als die 
jungen Narren, welche ihnen nachaͤfften, und das Exil von 
Pontoiſe war eine ununterbrochene Kette von Feſten und 
Vergnuͤgungen. Inzwiſchen argwoͤhnte Dubois, daß, mit: 
ten unter dieſen Zerſtreuungen, das Parlement damit um⸗ 
gehe, feine Verſetzung für ungeſetzlich zu erklaͤren, und nach 
Paris in corpore und in rothen Roben zurückzukehren. 
Demgemaͤß traf er hoͤchſt ſeltſame Vorkehrungen; er ſtellte 
nämlich auf dem Wege nach der Hauptſtadt Hinterhalte, 
um einen fo gefährlichen Laͤrmen zu verhindern. Dieſe Un⸗ 
ruhe verlor ſich von ſelbſt; und ich werde weiter unten er, 
zählen, mit welcher Geſchicklichkeit Dubois die Beſtrafung 
der Magiſtratur zu ſeinem Vortheil wendete. 

Erforſchen wir nunmehr, welche Zufaͤlligkeit im Pu⸗ 
blikum den Zuſammenſturz des Bankweſens angezeigt hatte. 

Alles Papiergeld führt den Uebelſtand mit ſich, daß 
many wie abgeneigt man davon auch ſeyn moͤge / ſich zus 
letzt entſchließen muß, es in kleine Summen zu zerſchnei, 
den, und ſich auf dieſe Weiſe der Diskretion der Menge 
auszuſetzen. Den Austauſch ihrer Zettel gegen Baares aus 
ſetzend, hatte die Bank die Zehnfranken⸗Zettel ausgenom⸗ 
men. Allein dieſer ſchwache Strom, anſtatt die Beduͤrf⸗ 
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niſſe des Volks zu erleichtern, wurde durch eine barbariſche 
Horde erſchoͤpft. Es bildete ſich nämlich eine neue Art von 
Wucherern aus Menſchen, welche zugleich die Boshafteſten 
und die Staͤrkſten der Hallen und Häfen waren. Zu nice 
drigen Preiſen kauften fie. die Banfzettel der aͤrmeren Buͤr⸗ 
ger; verlebten die Nacht unter den Thoren der Bank, und 
ſobald die Kaffe geoͤffnet wurde, ſtuͤrzten ſie mit außeror⸗ 
dentlichem Geſchrei und mit Wuth hinein. In dieſem 
Fauſtkampf unterlagen den 17. Auguſt drei Männer. Die 
Menge trug dieſe Leichnahme nach dem Palais Royal, und 
man vernahm einige Stimmen, welche in den Straßen die 
ſeltſame Aufforderung ertönen ließen: „Wer des Lebens 
müde iſt, der folge uns.“ Bei ihrer Annäherung ließ der 
Regent alle Thuͤren öffnen. Der Kriegsminiſter Leblanc 
beſtimmte, durch einige harte Thaler, dieſe Elenden, die 
drei Leichnahme nach der St. Roechus⸗Kirche zu tragen. 
Dieſe Bewegung, welche nichts volksthuͤmliches in ſich trug, 
würde ohne weiteren Unfall voruͤbergegangen ſeyn, haͤtte 
nicht Law's Kutſcher, der im Hofe auf ſeinem Bock ſaß, 
die Verſtimmten durch beleidigende Reden gereizt, und waͤre 
er nicht gezwungen worden, mit ſeinem leeren Wagen zu 
entfliehen, den man mit Steinwuͤrfen anfiel. Das Innere 
des Palaſtes erfuhr keine Störung. Law's Schrecken und 


die Poffenreißereien des erſten Präfidenten *) ergögten den 
ae nn P z 
„) De Mesme, welcher dem Abenteuer des Lawſchen Kutſchers 

im Hofe zugeſehen, kam von dieſem Auftritt zurück, und ſprach in 
einem tragiſchen Tone, der des Siegel ⸗Krispins wuͤrdig war, fol 
gende beiden Verfe: 

Messieurs, messieurs, grande eren 

La carosse de Law est reduit en canelle. 

(Aus den Briefen der Prinzeffin von Baiern.) 
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Herzog von Orleans und die kleine Anzahl von Freunden, 
die ſich in ſeiner Nähe befanden; denn der größte Theil 
der Geräderten (roues) war noch nicht zurückgekehrt von 
einem wilden Gelage, das in der Vorſtadt St. Antoine 
die Nacht hindurch gedauert, und auf welchem man um 
unglaubliche Summen geſpielt hatte. Ausgelaſſene Ver⸗ 
gnügungsſucht miſchte ſich in alle Widerwaͤrtigkeiten dies 
ſer Epoche. 5 5 

Als die beruͤchtigte Straße dem Aktien- Handel ver⸗ 
ſchloſſen war, fuhr eine große Zahl von Menſchen, für 
welche dies Spiel zu einer Profeſſton geworden war, fort, 
ſich an benachbarten Oertern zuſammenzuthun. Vergeblich 
wurden Reiter Pelotons gegen fie in Bewegung geſetztz 
unerſchröcken agiotirte man unter den Gäbeln der Hascher. 
Die Regierung fühlte, wie folgewidrig es ſei, ein Papier 
unbeſtimmten Werths beizubehalten, und die Vewegung zu 
verhindern, die ihm allein einen Werth zu geben vermochte. 
Sie eröffnete alſo dieſem nothwendigen Verkehr einen neuen 
Marktplatz. Dies war der Platz Ludwigs des Großen, 
den das Publikum hartnaͤckig den Vendome-⸗Platz nannte, 
trotz der Inſchrift und trotz der Bildſaͤule des Monar⸗ 
chen *). Er erſchien bedeckt mit Zelten. Die Bosheit der 
Pariſer nannte ihn Condé's Lager *), um ſich an 


*) Die naͤmlichen Umſtaͤnde vermochten nicht, dem Platze Bel- 
lecourt in Lyon feinen Namen zu rauben. Wie in Paris, war dies 
eine Art von Volksgericht gegen das Andenken des verſtorbenen 
Koͤnigs. 

*) unter den biſtoriſchen Manuffripten der Bibliothek des 
Arſenals hat ſich ein Anſchlagzettel erhalten, welcher lautet: 

Condé's Lager auf dem Vendome-Platz. 
Der Herr Herzog Generalliſſimus; der Herr Marſchall 
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dieſem Prinzen zu rächen, welcher, eingeweißt in die Ges 
heimniſſe des Konſeils, ſeine Nebenbuhler im Wucher mit 
Sicherheit zu Grunde richtete. Doch dies Lager hatte nichts 
Furchtbares. Mitten unter dem Geſumſe des Agiotirens 
bot man Koſtbarkeiten und theure Stoffe aus; dabei fehlte 
es ganz und gar nicht an Erfriſchungen. Tag und Nacht 
unterhielten Muſikanten, Huren und Gaukler die fröhliche 
Stimmung. Frauen von Hofe fpielten in den Zelten Qua⸗ 
drille; und doch war das Syſtem in vollem Verfall, und 
Frankreichs Gluͤck ging in dieſem wolluͤſtigen Bazar zu 
Ende. Dennoch war ihm ein anderes Grab zugedacht. 
Der Prinz von Carignan, eben fo babfüchtig, wie der 
Herzog von Bourbon, erhielt die Erlaubnſß, den Markt des 
Vendome⸗Platzes in den Garten feines Hotels don Soiſ⸗ 
ſons zu verlegen, wo er mehr als ſechs hundert Baraken 
bauen ließ, welche ihm monatlich 300,000 Livres brachten. 
Dieſe Baraken waren nach der Schnur angelegt, verziert 
und von Baͤumen beſchattet, was ihnen, in ihrer Vereini⸗ 
gung; das Anſehn einer indiſchen Stadt gab, wo man durch 
gepflaſterte Straßen zog, und wo die große Bewegung ſich 
auf den Ton einer Trompete, ſtatt der moͤnchiſchen Glocke 
der Straße Quincampoix, vollzog. Hier war es, wo das 
Papier die Eigenſchaft der Muͤnze einbuͤßte, und wo man, 
vom September⸗Monat an, für eine Mark Gold 18,000 
Livres Zettel oder neun Aktien kaufte, welche vor zehn 
Monaten, ſich für 160,000 Livres Baar hingegeben hatten. 


d'Etrdes, General; der Herr Herzog von Guiche, Kommandant 
der Reſerve und der Hälfstruppen; die Herren von Chaul⸗ 
nes und Mezieres, General-Lieutenants; Belisle, General 
Major u. ſ. w. 
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Von hier aus gingen Tausende von Spielern in ihre Pro, 
vinzen eben fo arm zurück, wie ſie gekommen waren. Der 
aufgelöſete Zauber machte den Verwandlungen ein Ende, 
Unter den Schiff bruͤchgen fand ein nackt ans Ufer gewor⸗ 
fener junger Mann, in ſeiner Feder ein Rettungsmittel, 
indem er ein Luſtſpiel ſchuf, das feinen Namen fuhrt; 
dies war Marivaux. Mitten unter dem allgemeinen Wirr⸗ 
warr vernahmen zwei Philoſophen, die im Lawſchen Haufe 
wohnten (Dumarſais und Tervafon) , ohne Erſtaunen, wie 
ohne Bedauern, daß ſie reich geweſen waͤren, aber reich 
zu ſeyn aufgehört haͤtten. Nur einige eben fo gierige als 
verſchmitzte Rechner fouragirten noch auf dem Schlachtfelde, 
machten den Schlachtopfern das Garaus und entkamen 
durch die Hurtigkeit ihrer Spekulationen dem Sturze der 
Ruinen. Dies unſelige Wuchern wurde bekannt unter der 
Benennung von Misisippi renversé. 

Law, ein abgöttifcher Verehrer des Staats⸗Krebits, 
verſuchte, wenigſtens einen Schatten davon zu erhalten. 
Allein die Mitglieder der Finanz-Kommiſſion, hoͤchſt unge⸗ 
duldig den Zeitpunkt erwartend, wo fie in die alten Ges 
leiſe zurücktreten konnten, beeilten ſich, ihn durch mitlelds. 
loſe Strenge zu zerſtören. In Verzweiflung geſetzt durch 
eine Oppoſition, welche ſeit einem halben Jahre nur uns 
zuſammenhaͤngende Maßtegeln erzeugte, erbot ſich Law ge⸗ 
gen den Regenten, daß er Frankreich verlaſſen, und ſein 
ganzes Vermögen bis auf 500,000 Thaler, welche er mit, 
gebracht Hatte, preisgeben wollte. Der Prinz, ohne Latd's 
Abreiſe zu billigen, that nicht das Mindeſte, um ihn davon 
abzuhalten; denn, wenn er ſeinen Miniſter auch liebte, ſo 
fuͤchtete er doch noch weit mehr das Publikum. Der 


371 


Herzog von Bourbon, viel leidenſchaftlicher in feinen Zus 
neigungen, bertheidigte ihn bis aufs Aeußerſte; doch alles, 
was er erreichte, war, daß man ihm weder Fagon noch 
Deforts — talentvolle Männer, welche Feinde des Schot⸗ 
ten waren — wohl aber Pelletier de la Houſſaye, deſſen 
allgemein bekannte Mittelmaͤßigkeit Keinem im Wege ſtand, 
zum Nachfolger geben wollte. Law zog ſich den 14. Dez 
auf fein Landgut Germande en Brie zuruck, wo er fünf 
Tage zubrachte. Seine Gegner hielten ihn noch fuͤr allzu 
nahe, und er dachte wie dieſe, ſobald er die Zuruͤckberu⸗ 
fung des Parlements erfahren hatte. Seine dringenden 
Bitten entriſſen dem Regenten einen Reiſepaß. Der Herzog 
von Bourbon ſchickte ihm einen ſeiner Wagen mit Sarro⸗ 
ber, feinem Jagd» Kapitän, der ihn bis Bruͤſſel begleitete. 
Hier wurde er von einem ruſſiſchen Abgeordneten *) er⸗ 
reicht, der, als er ihn nicht mehr in Paris angetroffen 
hatte, ihm gefolgt war, und ihm Depefchen. überreichte, 
worin der Car ihn beſchwor, die Leitung der ruffifchen Fi⸗ 
nanzen zu übernehmen. Der Schotte, noch betaͤubt von 
ſeinem Sturze, nahm dies letzte Lächeln des Glück ſehr 
kaltſinnig an; fo nahe an Sibirien, wollte er nicht Sy 
ſteme bauen. Alſo entkam, beladen mit öffentlichen Ver⸗ 


„) Dieſer Abgeordnete hieß Baguerel de Preſſy. Er ſtammte 
aus Chambery und war ſelbſt ein Projektmacher. Im Jabre 1735 
theilte er dem Siegelbewahrer Chauvelin den Auftrag mit, den er 
von Peter dem Großen erhalten hatte, Law nach Rußland zu brin⸗ 
gen. Nach dem Inhalte dieſes Auftrages zu ſchließen, gewinnt es 
das Anſehn, als habe Law dem Czar im Jahre 1714 (während 
Peters des Großen Aufenthalt in Paris) das Verſprechen gegeben, 
daß er auch Rußland bereichern wolle, wenn er das Glück Frank⸗ 
reichs beendigt haben wurde. 
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wuͤnſchungen, der berühmte Srembling, den man zehn Mo: 
nate lang als einen Gott angebetet, und zehn andere Mo⸗ 
nate lang, als eine Peſt verwuͤnſcht hatte. 

Law würde ſich allenthalben bemerkbar gemacht ha⸗ 
ben; und wenn er ein Abenteurer war, fo trug er das in 
ſich, wodurch dieſe Rolle veredelt wird. Er war hohen 
Wuchſes, feine Geſtalt ſchoͤn, feine Manieren ausgezeichnet 
und voll Anziehungskraft. Die, welche die Flachheit feiner 
Theorien anklagten, ehrten in ihm den Mann von Ehre 
und den großmüthigen Freund. Obgleich reicher und freie 
gebiger, als irgend ein Suveräͤn, änderte er doch feine Gr 
muͤthsſtimmung nicht; fein Haus blieb einfach, anftändig, 
gaſtfreundſchaftlich. Nur der Charakter ſeiner Gattin wurde 
anmaßend durch den Eckel vor den Niederträchtigfeiten, wos 
mit man ihr entgegen kam *). Law ſprach das Franzöſi, 
ſche ‚geläufig, und modulirte dieſe Sprache in feinem aus⸗ 
laͤndiſchen Accent mit Anmuth. Sein lebhafter und abge⸗ 
meſſener Vortrag ließ weder Künftelei noch Schmuck zu. 
Wor in der Kette feiner Raſſonnements ein Trugſchluß 
nothwendig, ſo ſchluͤpfte er darüber mit Leichtigkeit hin, 
und fuͤhrte den Zuhörer ſehr bald in den Schooß richtiger, 
lichtvoller und tiefſinniger Ideen zurück. Seine Dialektik 
erfüßte den Geiſt mit fo fruchtbaren Keimen, daß das Ver⸗ 
trauen derer, die ihn vernommen hatten, ſich gewohnlich 

1 durch 

„) Ibr Name war Katharine Knowel, ſte war eine Schweſter 

des Grafen von Banbury. Law liebte fie zärtlich und ſetzte fie in 
feinem Teſtament vom 29. März 1729 zur Erbin feines Vermögens 
ein. Sie batte für ſchon gelten konnen, wäre die eine Seite ihres 


Geſichts nicht verunſtaltet geweſen durch ein Maal uber dem Auge 
und dem oberen Theil der Wange. 
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durch das Nachgruͤbeln verftärkte, und daß er, ſelbſt nach 
feinem Sturz, Enthuſſaſten zurücklleß die durch den Volks, 
haß nicht abgekuͤhlt wurden. a, geftehen, 
daß feine neuen, mannichfaltigen und gut begründeten Kennt 
niſſe ihm in ſehr vielen Stücken eine große Ueberlegenheit 
über alle diejenigen gaben, die zu feiner Umgebung gehör: 
ten. Gewiſſe republikanische Ideen, welche er mitgebracht 
hatte, verflogen leicht auf franzöfifchem Grund und Boden. 
Zwei Dinge fehlten ihm jedoch: die Natur, welche ihm 
den Schwung des Genies gab, verſagte ihm die Geduld *); 
und das Glück, das ihm eine fo ſchoͤne Bühne bereitete, 
ließ ihm nicht immer die Wahl unter den Schauſpielern **), 
Er zog Venedig als Zufluchtsort vor, und feine Armuth 
brachte die Verlaͤumdung zum Schweigen und entwaffnete 
den Spion, den Dubois ihm nachgeſendet hatte, um die 
Schaͤtze zu entdecken, von welchen man glaubte, daß fie 
mit ihm ins Ausland gewandert wären **). Er hatte 


) „Ich möchte nicht behaupten, daß ich keine Fehler began⸗ 
gen; wohl habe ich deren begangen, und konnte ich von Neuem bes 
ginnen, fo wurde ich anders zu Werke gehen. Ich würde langſa⸗ 
mer, aber weit ſicherer gehen, und weder den Staat, noch meine 
Perſon den Gefahren ausſetzen, welche den Umſturz des allgemeinen 
Syſtems nothwendig begleiten müſſen.“ (Law's Handſchriften.) 

*) Es iſt eine Bemerkung zu machen: So lange bei Law's 
Unternehmen nur einfache Kommis gebraucht wurden, war der Er⸗ 
folg zum Erſtaunen; es berrſchte darin Ordnung, Klarheit und Eins 
fachbeit. Sobald dagegen Leute dabei angeſlellt wurden, die man 
als gewichtig, gewandt, der Formen kundig und für die Aufrechthal⸗ 
tung der Regeln unentbehrlich zu bezeichnen pflegt, fanden ſich mit 
ibnen Uebelſtaͤnde, Zweifel und zuſammengeſetzte Operationen ein. 
Nach und nach ſchieden Ordnung, Klarheit und Einfachheit aus. 
(Denkwürdigkeiten des Grafen de la Mark.) 

) Dies war der Abbé la Miviere, welcher alle feine Briefe 


N. Monatsſchr.f. D. XI. Bd. 4s Hft. Bb 
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den Muth, den Häuptern feines neuen Vaterlandes ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Entwürfe vorzulegen ; doch dieſe unbeweg · 
liche Regierung antwortete ihm durch ihr kaltes Schwel⸗ 
gen. Genoͤthigt, feinen Lebensunterhalt in der Profeffion 
eines Spielers zu ſuchen, welche in dieſer einzigen Stadt 
beinahe ehrenvoll iſt, farb er im Jahre 1729 *), eben fo 
vergeſſen von den Unglücklichen, als von den Undankbaren, 
die er gemacht hatte. Der Mann, welcher hundert Mil⸗ 
lionen Almoſen gab, und in ſein Herzogthum jenſeits des 
atlantiſchen Ozeans ein Volk einfuͤhrte, hinterließ nur einige 
Gemälde und einen Diamanten von 40,000 Livres, wel⸗ 
cher als Unterpfand diente fuͤr die haͤufigen Anleihen, die 
fein Unglück ihm aufdrang. 

Law's Flucht wurde kaum bemerkt inmitten der Ver⸗ 
wirrung, welche Frankreich bedeckte. Sechs Milliarden Pa⸗ 
pier *), auf ungewohnten Wegen in den Handel gewor⸗ 


an Dubois damit begann, daß er ihn kniend um feinen heis 
ligen Seegen bat. Er erzählt, daß die Venetianer den unglück⸗ 
lichen Law zwar ſehr gut aufnahmen, aber hinter feinem Ruͤcken 
ſagten: „Barbarus qui bene loquitur, sed nihil probat.“ 

) Gergy, franzoͤſiſcher Ambaſſadeur, der Law vermieden hatte, 
fo lange diefer ſich wohl befand, bemaͤchtigte ſich auf Autorität feiner 
letzten Augenblicke, um den Abbe von Tenein (feinem Bekehrer) dar⸗ 
über fein Kompliment zu machen. Der ſchottiſche Wucherer, als er 
das Kapital verloren ſah, ſtritt nicht weiter uͤber die Weile des Ver⸗ 
luſtes; er farb nach katholiſchen Formen. (Schreiben des Gra⸗ 
fen von Gergy an den Kardinal von Polignac.) 

*) Die Bankzettel beliefen ſich auf 3 Milliarden 70,930,400 
Livres. Die übrigen Effekten wurden abgeſchaͤtzt auf 3 Milliarden 
200, 00000. Dieſe Berechnungen, gezogen aus den Handſchriften 
der Brüder Paris, find die einzigen zuverlaͤſſigen. Es gab 624,000 
fertige Aktien; doch nie war die Halfte in Umlauf gebracht, und 
mittels des Ruͤckkaufs der Kompagnie, blieben im Mai 1720 nur 
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fen, verhinderten jede Zirkulation, und ſchienen den Staat 
mit einer anarchiſchen Auflöfung zu bedrohen. Man ber 
gann damit, daß man unter den Ruinen diejenigen Theile 
des Einkommens hervorzog, welche der Kompagnie veraͤu⸗ 
ßert waren. Niemand beklagte ſich über dieſe eben fo ge, 
rechte als nothwendige Maßregel. Doch die Parthei, welche 
Law vertrieben hatte, wollte fein Werk auch darin zerſtö⸗ 
ren, daß ſie die Kompagnie zwang, der Bank Rechnung 
zu legen, unter dem Vorwande der Vereinigung, welche 
zwiſchen beiden Inſtituten zu Stande gebracht war. Dies 
hieß in andern Ausdrücken, die Papiere, anſtatt ihnen einen 
Abfluß Kanal zu eröffnen, in den Abgrund werfen, und 
mit dem Schwarm der Emporkömmlinge unſchuldige Fa⸗ 
milien vermengen, welche, auf ihr Vertrauen zum Staate, 
unfreiwillige Nückkäufe gemacht hatten. Dieſer Kampf ver⸗ 
barg unter den Formen eines Prozeſſes das Gift bürgerlis 
cher Unruhen. Die Aftiondre, welche man durch die Bes 
nennung „neue Menſchen“ (Gluͤckspilze) branntmarken wollte, 
lehnten dieſe Beleidigung dadurch von ſich ab, daß ſie auf 
beſternte Vertheidiger an ihrer Spitze hinwieſen *). Zwei 


194,000 im Umlauf, Die Dividende von 200 Livres, welche Law 
verſprochen hatte, ging nicht hinaus uber die muthmaßlichen Gewinne 
der Kompagnie, wie man ihn allzu leichtſinnig beſchuldigt hat. Doch 
was iſt wohl unmöglich in einem Syſteme, worin das Weſen der 
Geſellſchaft fo ganz und gar verkannt wird? 

*) unter- Gouvernör, der Herzog von Bourbon. Direktoren, 
der Marſchall von Grammont, der Herzog von Chaulnes, der Her⸗ 
zog von Antin, Herr von Vendome, der Marſchall d'Etrees, der 
Marquis de Laſſe, der Marquis von Mezieres. Die Verbindung 
des Herzogs von Antin mit Law war ſo bekannt, daß das öffentliche 
Geſchrei ihn zum Austritt noͤchigte. Es gab eine zweite Ligue von 
plebejiſchen Direktoren, die man zu Scharmüzzeln gebrauchte. Zwei 
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Enkel Heinrichs des Vierten und Conde’s zeichneten ſich in 
dieſem Finanz⸗Kriege aus. Der Groß Prior, welcher auf 
kurze Zeit fein Alter den Ausſchweifungen des Tempels ent: 
zog *), den Chaulieu's Muſe nicht länger bezauberte, er⸗ 
füllte das Palais⸗Royal mit feinem Ungeſtuͤm, wahrend 
der Herzog von Bourbon ſich an la Houſſaye anſchloß, 
und dieſen ſchwachen Miniſter durch brutale Drohungen das 
Verſprechen feiner Neutralität abnöthigte. Inzwiſchen uns 
terlag die Kompagnie; jedoch vermoͤge einer Vergeltung, 
welche die Bewohner der Höfe nicht in Erſtaunen ſetzen 
wird, wurde die Niederlage ihr nützlicher, als ein Sieg, 
und während fie öffentlich verurtheilt wurde, die Rechnun⸗ 
gen der Bank zu befriedigen, reichte man ihr im Gehei⸗ 
men einen Milliard und 700,000 Millionen, um dieſelben 
zu ſaldiren *). Auf dieſe Weiſe wurde dieſe Indiſche 
der letztern, welche mit den Herren Trudain und Machault nichts zu 
ſchaffen haben wollten, wurden in die Baſtille geſchickt. 

*) Beim Tode Ludwigs des Vierzehnten befand ſich Vendome, 
der Groß⸗Prior, zu Lyon in einer Art von Verbannung. Er kam 
nach Paris zurück, doch ohne Theil an der Regierung zu nehmen. 
Seit vierzig Jahren hatte er ſich nicht ſchlafen gelegt, ohne berauſcht 
zu ſeyn. Dieſe Ueberlegenheit im Schwelgen hatte, wie St. Simon 
ſich ausdrückt, dem Prinzen Regenten eine Verehrung eingeflößt, 
welche der eines Biſchofs für einen Kirchenvater gleich kam. Er 
dachte in der Folge ernſtlich darauf, wie er durch eine Vermaͤhlung 
ſich von dieſen Schaͤndlichkeiten losſagen wollte; da jedoch der Papſt 
feine Dispenfation nicht unter 20,000. römiſcher Thaler verkaufen 
wollte, ſo weigerte ſich der epikuriſche Prinz, ein legitimes Vergnü⸗ 
gen fo theuer zu bezahlen. (Briefe des Kardinals von Rohan an 
Dubols vom 9. Aug. 1721.) 

*) Nämlich 522 Millionen in Vankzetteln, welche beim Viſa 
zurückgehalten wurden, und 585 Millionen in Ordonnanzen auf den 
königlichen Schatz, um eine gleiche Summe von viſirten und durch 
die Inhaber in Renten verwandelte Zettel zurückzuziehen. 
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Kompagnie, welche ſich an das Geſchick des Staats knüpfte 
und die Gebrechen ihrer Kindheit nur allzu oft empfand, 
erhalten — nicht zu irgend einem Handelszweck, auch nicht 
zu irgend einem andern Zweck öffentlicher Nuͤtzlichkeit, wohl 
aber durch Intrigue. Sechs und funfzigtauſend neue Ak⸗ 
tien verſchlürſten die alten. Sie in Werth zu bringen, rief 
man denſelben Wucher zu Huͤlfe, welcher zwar aus dem 
Lager des Hotels von Soſſſons vertrieben war, den man 
jedoch in der Meinung der Menſchen wieder herzuſtellen 
verſuchte. Es wurden Wechſel⸗Agenten ernannt, um die⸗ 
ſelbe abzuklaͤren und ihr als Führer zu dienen. Ein öͤf⸗ 
fentliches Gebaͤude wurde zu ihren Uebungen angewieſen. 
Auf dieſe Weiſe naturaliſirte ſich in Frankreich der Handel 
mit Staats⸗Effekten. Der National⸗Charakter und die 
Bemühungen der Verwaltung bemengten ſich mit dieſem 
launenhaften Element, deffen Phänomene wir noch öfter zu 
beobachten veranlaßt ſeyn werden. 

Dias Schickſal der Kompagnie zu regeln, mußte noch 
eine zweite Operation zur Seite gehen; dies war das Viſa 
des Syſtems. Wie das vom Jahre 1716, wurde es den 
Gebrüdern Paris anvertraut. Doch welch ein Unterſchied 
in dieſer riefenmäßigen Unternehmung! Man begreift, daß 
mit Eiſen und mit Feldmeſſern ein agrariſches Geſetz durch⸗ 
zutreiben iſt, und daß ein ungeordneter Reichthum einem 
auf Billigkeit gegründeten Elende Platz macht. Doch, wie 
will man die Vermögenszuſtäͤnde eines großen Königreichs 
dadurch wieder in Ordnung bringen, daß man über das 
ſittliche Verhalten jedes Bürgers, und über den Urſprung 
jedes Beſtandtheils feiner Güter ürtheilt? Was kein Pas 
triarch in ſeinem Machtgebiet gewagt haben würde — wie 
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dies für möglich halten nach einem beiſpielloſen Umſturz 
und inmitten der Laſter, der Betruͤgereien und der Spitz⸗ 
findigkeiten einer fo verderbten Epoche? Ich geſtehe , daß 
Billigkeit und das ſeltenſte Talent dem von den Gebrü⸗ 
dern Poris entworfenen Plane ſeinen Charakter gab, d. h. 
dem Mechanismus, wodurch alle Effekten des Syſtems mit 
verhaͤltnißmaͤßigen Verluſten zerrieben werden follten, von 
einem Sechstel bis zu neun Zwanzigſteln. Im Louvre 
ſelbſt, und zwar in den Zimmern der Königin Anna von 
Oeſterreich, ſchlug das Viſa ſeinen Wohnſitz auf, nicht ohne 
neun Millionen zur Unterhaltung eines Heers von Kom⸗ 
mis aufzuwenden. Ich gebrauche dieſen Ausdruck nicht 
ohne Grund; denn mehre von ihnen waren Schlaͤger, die 
man weniger wegen ihrer Feder, als wegen ihres Degens 
bezahlte, und deren Gegenwart nothwendig war, um den 
Starrköpfen zu gebieten, die nicht in ihre Beraubung wil⸗ 
ligen wollten. Dieſe Politik erinnert an die Sitten der 
Fronde und der alten Regentſchaft. Wie es ſich damit 
auch verhalten mochte: mehr als 511,000 Familien ⸗Haͤup⸗ 
ter machten ihre Erklaͤrungen und legten zwei Milliarden 
222;000,000 Papiere nieder “), wovon ungefähr ein Drit⸗ 
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) Dem Viſa wurden nur 125,024 Aktien, ſtatt der 194,000 
vorgelegt, welche ausgegeben waren, weil die Kompagnie ſchon früher 
eine auf drel vernichtet und mehre unter der Benennung von Depot 
den Händen der gläubigen Aktionäre entzogen batte, Ich rede 
bier nicht von denen, welche die Mitglieder des Regentſchafts⸗Kon⸗ 
ſeils darbrachten; denn, mit Ausnahme des Herzogs von Antin, von 
welchem erzählt wird, daß er 270 gebracht habe, begnügten ſich die 
übrigen mit einer leeren Demonſtration. Den Erklärungen zufolge 
hatten dieſe bundert und fünf und zwanzigtauſend und vier und 
zwanzig Aktien 900,000,000 gekoſtet. Es muß zugleich bemerkt 
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tel annullirt und das Uebrige in Rente zu einem unvor⸗ 
theilhaften Zinsfuß verwandelt wurde. Allein man hatte 
ſo viel Kunſt in die Herabwuͤrdigung des Papiers und in 
die Einſchuͤchterung der Inhaber deſſelben gebracht / daß 
alles als eine Gnade angenommen wurde. Die franzöſt⸗ 
ſche Ungeduld ſchenkte ihren Beifall ganz beſonders der Kon⸗ 
ſtruktion eines großen eiſernen Käfige, worin die Archive 
des Viſa und die Rechnungen der Bank verbrannt wurden, 
gerade als ob mit ihrem Rauch alle Träume, Befuͤrchtun⸗ 
gen und Klagen verflogen waͤren. 

Zwei Epiſoden dieſes ſo kühnen Werks verdienen eine 
beſondere Erwaͤhnung. Indem man die Deklarationen der 
Heiligkeit des Eides unterwarf, hatte man die Meineide 
vervielfältigt, ohne die Wahrheit zu entdecken. Man dachte, 
nicht ohne Grund, das ſicherſte Mittel, um zu ihr zu ge⸗ 
langen, beſtehe darin, daß man die von den Notaren ſeit 
achtzehn Monaten bei EN befrage ). 


werden: Das Viſa beschritt fie auf die 3201 von fünf und funf⸗ 
zigtauſend vierhundert und ein und achtzig, deren Mittelpreis acht⸗ 
bundert Livres war. Der Fall unſerer Aſſignate iſt weit vollſtaͤndi⸗ 
ger geweſen, weil, im letzten Monat ihres Daſeyns, der Kours eines 
Hundertfrankenzettels nur ſechs Sous und ſechs Deniers betrug; und 
dieſe Entwerthung nahm noch zu, als, nach der Verwandlung der 
Aſſignate in Mandate, im Verhältniß von 30 zu I, Hundert Fran⸗ 
ken dieſer Mandate nicht mehr galten, als 40 Sous 4 Deniers, 
d. b. als hundert Franken Aſſignate repräfentirt wurden durch 1 Sous 
4 Deniers, und als derjenige, welcher 100,000 Franken zu zahlen 
batte, mit 66 Livres 4 Sous abkommen konnte. 

*) Beſchluß des Konſtils vom 14. Sept. 1721, wodurch den 
Notaren befohlen wurde, Auszuͤge aus Protokollen zu liefern, worin 
von Uebertragung des Eigenthums, Anleihen und Empfehlungsſchei⸗ 
nen gehandelt wurde. Ehe⸗Kontrakte, Teſtamente, Inventarlen, Thei⸗ 
lungen u. ſ. w. find förmlich ausgenommen. 
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Eine fo natürliche Hülfsquelle, die noch dazu fo ſehr ges 
eignet war, grauſame Jrethümer zu erfparen, entzündete 
gleichwohl heftigen Streit. Was der geringſte Agent des 
Fiskus vermochte, erſchien, ſofern es von den Kommiſſa⸗ 
rien des Konſeils ausging, als ein Verbrechen. Der Kanz ⸗ 
ler, welcher ſeit feiner Ruͤckkehr geſchwiegen hatte, brach 
ſein furchtſames Schweigen zur Vertheidigung eines Para⸗ 
doxons mit einer Wärme, welche ohne Dubois Feſtigkeit 
triumphirt haben wuͤrde. Das Geheimniß dieſes Wider⸗ 
ſtandes lag gänzlich in einem National⸗Vorurtheile. Die 
Klaſſe, welche durch ihre Geburt von der Arbeit entfernt 
gehalten wird, fuͤrchtete eben fo fehr, als arm zu erfcheis 
nen, als ſie fürchtete, den Schein der Bereicherung zu ges 
winnen; das Myſterium ihres Vermoͤgenszuſtandes war für 
fie ein koſtbares Recht. Auch ſah man dei jeder Gelegen⸗ 
heit, daß fie mehr über Duͤrftigkeit erröthete, als über die 
Schlauheit, Glaͤubiger zu uͤberliſten. Dieſer elende Eigen⸗ 
ſinn der Eitelkeit hatte in Frankreich ſtets die Einfuͤhrung 
eines guten Geſetzes über die Hypotheken verhindert, und 
Colbert ſah ſich, wie wir oben bemerkt haben, nach zwei⸗ 
jährigen unfruchtbaren Bemühungen, gend thigt, das von ihm 
eingeführte Geſetz zurückzunehmen. Derſelbe Geiſt nun, den 
dieſer große Miniſter nicht hatte baͤndigen konnen, diktirte 
die Beweisgründe d' Agueſſeau's, oder vielmehr des Herzogs 
von Noailles, beſſen Eingebungen dieſer unentſchloſſene Kanz⸗ 
ler blindlings folgte. 

Das zweite Ereigniß deſſen hier gedacht werden muß / 
verletzt nicht minder die hergebrachte Vorſtellung. Unter 
den funfzig Abgeordneten des Konſeils Behufs des Viſa, 
befleckten Magiſtratsperſonen ſich mit Diebſtal, und ihr 
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Verbrechen verſchwand nicht in das Chaos der offentlichen 
Unordnungen. Der Requeten⸗Meiſter Thalouet und der 
Abbe Clement, Rath im großen Konſeil, wurden verur⸗ 
theilt, enthauptet zu werden, und zwei Haupt, Kommis) 
Daudé und Gailli, ſollten den Galgen zieren. Der König 
von Spanien bat um die Begnadigung des Abbe Clement; 
und da man weder Philipp durch eine abſchlaͤgige Antwort 
beleidigen, noch den Verbrecher beguͤnſtigen wollte, der in 
ſeiner Eigenſchaft als Geiſtlicher am wenigſten zu entſchul⸗ 
digen war: ſo verwandelte man die Strafe aller vier *). 

Die am meiſten gehaßte Klaſſe von Spielern — die, 
welche ihre Gewinne realifirt hatten — ſahen jetzt den 
Sturm näher kommen. Dubois, durch die Erfahrung über 
die Langſamkeit der Juſtiz⸗Behoͤrden aufgeklärt, richtete 
ſchaͤrfere Waffen wider ſie. Man waͤhlte hundert und acht⸗ 
zig von dieſen Blutegeln — die reichſten von allen — aus, 
und faßte ſie zuſammen in eine außerordentliche heimliche 
im Konſeil verabredete Steuer-Rolle, ohne fie zu verneh⸗ 
men und ohne ſie zu brantmarken. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
preßte man beinahe zweihundert Millionen, theils dadurch, 
daß man ihnen die erkauften Landguͤter und Haͤuſer nahm, 
theils dadurch, daß man ſie mit ironiſcher Grauſamkeit 
zwang, die Aktien, deren ſie ſich ſo glücklich entledigt hat⸗ 
ten, um einen hohen Preis von der Regierung zuruͤckzukau⸗ 
fen. Im Grunde zweckten dieſe Ungebüren auf die Wie 
l 


„) Zu dieſem Schritt wurde Philipp der Fünfte durch einen 
Bruder des Abbe Clement vermocht, welcher Geburtshelfer der ſpa⸗ 
niſchen Königinnen war. Unter dem Ministerium des Herzogs vers 
laugte der Monarch die Freiheit des zu Pierre⸗Eneiſe verhafteten 
Schuldigen; allein ſie wurde ganz trocken verſagt. 7 
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derherſtelung des früheren Gleichgewichts der Neichtpämer 
ab; doch nur durch Gewaltthaten, welche Schrecken ver⸗ 
breiteten und den Uebergang des Papiers zur Metallmünze 
erſchwerten. Der Staat gewann dabei ſo wenig, daß er 
ſich, im Jahre 1723, mit einer Schuld belaſtet fühlte, 
welche die von Ludwig dem Vierzehnten zurückgelaffene um 
684,000,000 überfieg *). 

Das Gewicht von dieſer Strenge verdroß den eblen 
Law in feiner Zurüuͤckgezogenheit. „Ach!“ — ſo ſchrieb er 
dem Regenten — „als unſer Herr den Gichtbrüchigen fragte, 
ob er geheilt ſeyn wolle (vis sanus fieri) ? war feine Frage 
keinesweges außerordentlich; denn es giebt Leute, die es 
nicht ſeyn wollen. Nichts iſt gleichwohl ſo angethan, daß 
man verzweifeln muß. In dem Kampf, den wir beſtan⸗ 
den haben, hat England viel gelitten, die andern Staaten 
ein wenig, und Frankreich hat gewonnen. Doch die Bes 
wegung iſt ſo lebhaft geweſen, daß der Franzoſe, als an 
Haͤndeln dieſer Art nicht gewöhnt, zuerſt Furcht gefchöpft 
hat. Er hat den Feind geſchlagen, er hat Beute gemacht; 
allein der Englaͤnder iſt Herr des Schlachtfeldes geblieben, 
weil er feinen Krebit zu benutzen verſteht, waͤhrend Frank 
reich ſich erboßt den ſeinigen mit der Wurzel auszureißen. 
Vergeſſen Sie nicht, daß die Einfuͤhrung des Kredits unter 
den Mächten Europg's größere Veränderungen hervorge⸗ 
bracht hat, als die Entdeckung Indiens, daß es Sache des 
Suveraͤns iſt, ihn zu geben, nicht ihn zu empfangen, und 
daß die Völker deſſelben fo unbedingt bedürfen, daß fie 
gegen ihren Willen, und trotz dem Mißtrauen, das ſie da⸗ 
gegen gefaßt haben, darauf zurückkommen werden. “ 


*) S. Meémoires de Paris. Duverney 1775. 
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Ich kann dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne aufmerk⸗ 
ſam zu machen auf die Ungerechtigkeit, womit man die 
Fehler des Syſtems dem National- Charakter zum Vorwurf 
gemacht hat. Um dieſen frei zu ſprechen, braucht man ſich 
nur zu vergegenwaͤrtigen was bei unſern Nachbarn geſchah, 
welche für viel kluger in der Leitung dieſer Arten von Ans 
gelegenheiten galten. Beim Beginn der Regentſchaft war 
Frankreich des Verkehrs beraubt und vom Wucher verzehrt. 
England und Holland dagegen hatten Banken und einen 
blühenden Handel. Law verführte durch ſein vielſeitiges 
Genie; man giebt zu, daß der Notar John Blunt ein 
Nachahmer ohne Verſtand war. Der Plan des erſtern 
war einzig und fügte ſich auf die ſicherſten Einkünfte. des 
Staats; die Engländer und die Holländer ſtüͤrzten ſich in 
eine Menge von Entwuͤrfen ohne Grundlage, wie ohne Ger 
waͤhrleiſtung ). Wir blieben im Ungeſtuͤm hinter ihnen 
zuruck, weil die Aktien der Suͤd⸗Kompagnie fi) von 50 
Pf. St. auf 1000 Pf. St. in der Hälfte der Zeit, welche 
die unſrigen gebrauchten, erhoben. Dieſelbe Progreſſion war 
in Holland nicht zu berechnen. Das Agjotiren hatte bei 
uns nur die Eitelkeiten der Rangordnungen zu beſiegen, 
waͤhrend es in den Gärten der Londoner Borſe alle politi⸗ 
ſche Partheien und alle kirchliche Sekten, welche jene aus⸗ 


„) Smaollet theilt in feiner Geſchichte Englands folgenden Zug 
mit: „Ein Abenteurer machte bekannt, daß er innerhalb eines Mo⸗ 
nats ein vorthellhaftes Projekt mittheilen werde, daß aber Jeder, von 
Stunde an, für zwei Guineen eine Anweiſung auf hundert Livres 
erhalten könne. Vor Tagesſchluß hatte der Gauner 2000 Guineen 
eingenommen, womit er ſich aus dem Staube machte.“ Der Ge⸗ 


ſchichtſchreiber fügt hinzu, „daß die Engländer in ihrem Wahnſinne 


alle Beſchaͤftigungen aufgaben, um Seifenblaſen nachzulaufen. 
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fuͤllten, zuſammenbrachte. Die volle Wahrheit zu fagen : 
der Funke, welcher von Law's Gehirn ausſtroͤmte, traf 
Europa mit einem peſtartigen Wahnſinne. Auslaͤnder brach⸗ 
ten Kapitale in unſere Bank, Franzoſen vertrauten die ih⸗ 
rigen fremden Banken, und von allen Seiten hielt man 
es für klug, fein Geld aus dem See gezogen zu haben, 
um es in den Fluß zu werfen *). Doch, wenn alle Na⸗ 
tionen ſich in dem Erfolge ihrer Begehrlichkeit ziemlich gleich 
zu ſeyn ſchienen: ſo offenbarte ſich die Verſchiedenartigkeit 
ihrer Charaktere auf der Flucht. In England war der 
Schlag fuͤrchterlich: der Thron wankte; man proſkribirte, 
man verjagte Glieder des Parllaments. Der berühmte 
Stanhope ſtarb an der Heftigkeit einer ſeiner Reden; und 
die Wuth vieler Andern fand ihr Ziel in einem Selbſt⸗ 
morde. Man erkennt den doppelten Ingrimm eines geizi⸗ 
gen und ſtolzen Volks, das von den Verlusten, die es er» 
faͤhrt, eben ſo verletzt, als von den Liſten, die es nicht 
vorhergeſehen, gedehmuͤthigt iſt. Ganz anders geftalteten 
ſich die Erſcheinungen in Holland. Voll Schaam über eine 
augenblickliche, d. h. ſchnell vorübergehende Schwachheit, 
beeilten ſich feine klugen Kaufleute, das Anſtoͤßige derſelben 
zu mildern und durch Arbeit und Wirthſchaftlichkeit ihre 
letzten Spuren zu verwiſchen, ungefaͤhr wie die Ameiſen, 
welche ihren Bau, wenn irgend ein Zufall denſelben zer 
trümmert hat, ohne Geräuſch und ohne Naſt wieder her⸗ 
ſtellen. Frankreichs Phyſiognomie hatte ihre beſonderen Züge. 


„) Eine Ordonnanz vom 20. Juni 1720 verbot den Franzo⸗ 
ſen, in fremde Geſellſchaften zu treten, und machte es ihnen, bei 
Strafe der Konſiskation, zur Pflicht, ihre Kapitale zurückzunehmen. 
Die Unmöglichkeit der Vollziehung machte dies Geſetz lächerlich. 
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Jener Luxus und jene Vergnuͤgungsſucht, welche aus dem 
Syſtem entſproſſen waren, zierten den Verfall deſſelben und 
überlebten feinen Sturz. Es gab viel Lärm und kein Hands 
anlegen, Verlegenheit für Mehre, doch keine Gefahr für 
den Staat. Die Bänfelfänger des Pont⸗ neuf unterließen 
es keinen Tag / ihre vertheilende Gerechtgkeit an jeden Be⸗ 
trogenen und Betrüger auszuüben, den die Finanz⸗Kriſis 
zum Gegenſtande des Gefpdttes machte. Der Franzoſe ſchien 
ein junger Verſchwender zu ſeyn, welcher, zu Grunde ge⸗ 
richtet, aus einem Spielhauſe kommt und einen zweideuti⸗ 
gen Zorn athmet, worin man weniger den Schmerz uͤber 
ſeinen Verluſt, als das Bedauern, nicht mehr zu ſpielen, 
und die Hoffnung, eines Tages wieder anzufangen, wahr⸗ 
nimmt. Wirklich verſtrich kein volles Menſchenleben ohne 
die Rückkehr des Papiergeldes, und einige Greiſe haben 
beide Kataſtrophen kennen gelernt *). 

Die unmittelbaren Wirkungen dieſes Syſtems haben 
uns nicht mit der nöthigen Treue überliefert werden konnen. 
Als die glücklichen Spieler dieſe große Parthie aufgaben, 
hatten fie ein allzu ſtarkes Intereſſe, ihre Gewinne zu vers 
bergen, und die Ungluͤcklichen ein nicht minder ſtarkes, ih⸗ 
ren Verluſt zu übertreiben; die Wuͤrdiger dieſer verwickel⸗ 
ten Kriſis aber waren der Gefahr ausgeſetzt, die Heftigkeit 
des Heilmittels mit der des Uebels, und das, was nur den 


*) Man bat mir einen Rath des Parlements von Toulouſe 
genannt, welcher in Aſſignaten für die Stelle bezablt wurde, die er 
mit Bankzetteln gekauft hatte. Forbonnais, welcher im Jahre 1785 
über das Syſtem ſchrieb, prophezeihete; „Wahrſcheinlich wird kein 
balbes Jahrhundert ohne irgend ein großes Ereigniß dieſer Art vers 
ſtreichen.“ S. Reclierches sur les’finances, Tom. II. p. 425. 
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Ort verändert hatte, mit dem zu vermengen, was zerſtört 
war. Hieran laßt ſich um fo weniger zweifeln, wenn es 
wahr iſt, daß bei der Umſchmelzung ſich in der Generali⸗ 
tät von Paris allein mehr Gold fand, als in ganz Groß⸗ 
britannien. Doch, aus dieſer erſten Quelle kamen entferns 
tere und ſichere Wirkungen. Denn es handelte ſich nicht 
um äußerliche Erſchütterungen / welche damit endigen, daß 
der Titeltraͤger eines Throns, oder die Linie einer Gränze 
veraͤndert wird; ſondern es handelte ſich um eine tiefe Kri⸗ 
ſis, welche in das Innerſte der Nation eindrang. Die 
Provinzen des Mittelpunktes, wo die Ziviliſation zuruckge⸗ 
blieben war, erfuhren dadurch eine heilſame Erſchutterung; 
dieſe armen und indolenten Laͤnder, wo Handel und Geld 
faſt unbekannt waren, wo die Fruͤchte der Erde keinen 
Werth hatten, und die Erhebung der Steuern eben fo be 
ſchwerlich als unergiebig war, bekamen ein neues Leben 
und traten ein in den gemeinſchaftlichen Umſchwung. Die 
unwiderſtehliche Thaͤtigkeit des Syſtems zerbrach die uralte 
Starrheit, und die träge Bevölkerung, angeregt durch Bes 
duͤrfniſſe und Vergnuͤgungen, durch Nacheiferung und Be⸗ 
triebſamkeit, wollte nicht weiter zuruͤckgehen. Dieſe Epoche 
iſt nicht fo entfernt, daß ich nicht hätte Erinnerungen ver⸗ 
nehmen ſollen aus dem Munde von Greiſen, welche die 
Gebirgsgegenden zwiſchen dem Rhone⸗Fluß und dem Ozean 
bewohnen. In Bezug auf Reichthum, auf den Preis der 
verbrauchbaren Gegenſtaͤnde, auf die Summe der Steuer⸗ 
beiträge, auf das geſellige Leben und die politiſche Wich⸗ 
tigkeit, ſchreibt ſich die Wiedergeburt dieſes großen Erdreichs 
von der Lawſchen Sündfluth her; und feine fortſchrittliche 
Ziviliſation ſeit 1720 iſt davon ein weit beſſeres Denkmal, 
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als einige Bankzettel, welche in einzelnen Strohhuͤtten auf. 
bewahrt werden. Ich werde im Verlaufe dieſes Werks, 
außer dieſer ſtaatswirthſchaftlichen und materiellen Umwand⸗ 
lung des Landes in einem beträchtlichen Theile Frankreichs, 
den Einfluß des Syſtems auf die öffentliche Moral, auf 
die Vertheilung der Reichthuͤmer und auf die bezuͤgliche Lage 
der Klaſſen in der Geſellſchaft beſchreiben. Gegenwaͤrtig be⸗ 
gnuͤge ich mich damit, zu bemerken, daß, wenn dies eine 
Lehre, ſowohl für die Regierung als für das Volk, war, 
beide ganz entgegengeſetzte Fruͤchte daraus zogen. Das Volk 
ſchöpfte aus dieſer Quelle die Bank, den Handel, die Ber 
triebſamkeit, den Durſt nach Genuͤſſen, den Unternehmungs⸗ 
geiſt mit feiner Kuͤhnheit. Die Regierung bewahrte das 
Mißtrauen gegen alles, was Syſtem genannt werden mag, 
der Abſcheu vor dem Beſſeren, die Unterwerfung unter die 
Finanz⸗Paͤchter und die Gleichgültigkeit gegen die öffentliche 
Meinung. Die Geſchichte muß dieſe Epoche als den merk⸗ 
würdigen Trennungspunkt bezeichnen, von welchem aus die 
Franzoſen, täglich fortſchreitend in Einſicht und Vermögen, 
und ihre Haͤupter, je mehr und mehr zuruͤckgehend mit ihren 
Vorurtheilen und ihrer Furcht, um die Wette einen verab⸗ 
ſcheuenswerthen Riß vorbereiteten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zugaben 


zu den 


ſtaatswirthſchaftlichen Aphorismen. 
(Fortſetzung.) 


1 Dritte einen 
Von den Formen, worin die Statiſtik ſich bewegen 
ſollte. 


Die Formen, worin die Statiſtik ſich gegenwärtig be⸗ 
wegt, find nicht zu allen Zeiten dieſelben geweſen. Ueber⸗ 
ſetzt man das Wort Statiſtik durch „ Staatenkunde: “ fo 
nahm fie, als Zweig der menſchlichen Erkenntniß, ihren 
Anfang in derjenigen Periode, wo der Verfall des Theo: 
kratiſchen ſo weit vollendet war, daß der Geiſt ſich ohne 
Gefahr dem Studium der Wirklichkeit hingeben konnte, um, 
ſo viel als moͤglich, die Geſetze der Erſcheinungen kennen 
zu lernen. Den erſten Anfang darin machten diplomatiſche 
Agenten; vor allen die der Republik Venedig in ihren Be⸗ 
richten über den geſellſchaftlichen Zuſtand derjenigen Reiche 
oder Staaten, deren Beobachtung ihnen anvertraut war. 
Der Mißkredit, in welchen die Regierung der allgemeinen 
Kirche gegen den Eintritt des ſechzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
rathen war, brachte nichts ſo ſicher mit ſich, als daß man 
ſich durch Buͤndniſſe zu befchügen ſtrebte; und die natüͤr⸗ 
liche Folge davon war, daß man ſich in Intereſſen und 

Ab⸗ 
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Abſichten beobachtete. Lieſet man die Berichte, welche Nice 
colo Macchiavelli zu einer Zeit, wo er noch nicht florentis 
niſcher Staats⸗Sekretaͤr war, an die Regierung ſeiner Re⸗ 
publik, von Frankreich aus, richtete: fo erhält man einen 
ſehr deutlichen Begriff von dem Inhalte der Depeſchen, die 
im ſechzehnten Jahrhundert geſchrieben wurden. Daß darin 
alles in einander floß, verſteht ſich wohl von ſelbſt; man 
war noch nicht dahin gelangt, Dinge zu ſondern, die ge⸗ 
ſondert werden muͤſſen, wenn ſie zur Belehrung dienen 
ſollen. Unter den ſtatiſtiſchen Werken des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts nimmt Sanſovino's Werk „von der Regierung 
und Verwaltung verſchiedener Königreiche und Republiken, 
ſowohl alten als neuern „ der Zeitfolge nach, den erſten 
Platz ein: in zwei und zwanzig Büchern zwei und zwanzig 
Spezial- Statiſtiken behandelnd, plaudert er, anſtatt zu bes 
lehren, und wie wenig er eine deutliche Vorſtellung von 
dem hatte, was geleiſtet werden mußte, geht beſonders aus 
dem Umſtande hervor, daß er ſeinen bunten Zyklus, in 
welchem Alt» Rom zwiſchen dem Kirchenſtaate und der 
Schweiz, Sparta zwiſchen Nagufa und Genua ſteht, mit 
der Kunde von Utopien beſchließt. Inzwiſchen war ein 
neuer Antrieb durch Sanſovino gegeben. Dieſem folgten 
Botero und Avity, die Verfaſſer der ſogenannten Elzeviri⸗ 
ſchen Republiken und Veit Ludwig von Seckendorf in ſei⸗ 
nem Fuͤrſtenſtaate. 

Was ſich nicht laͤugnen laßt, iſt, daß die Statiſtik 
ihre weitere Ausbildung in Deutſchland erhalten hat. Durch 
Conring wurde ſie zu einer akademiſchen Disziplin erhoben; 
doch verſtand ſich dieſer gelehrte Mann noch ſo wenig auf 
eine richtige Behandlung feines Gegenſtandes, daß er, dem 

N. Monatsſchr. f. D. XL. Bd. 48 ft. Ce - 
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metaphyſiſchen Geiſte des ſiebzehnten Jahrhunderts entſpre⸗ 
chend, die ſogenannte Methode der vier Urſachen auf ihn 
anwendete: eine Methode, nach welcher es eine materielle 
Urſache (Land und Leute), eine zweckliche (Zweck und Mit⸗ 
tel des Staats), eine foͤrmliche (Regierungsform) und 
endlich eine bewirkende Urſache (Regent, Miniſter, Behörs 
den, Militär u. ſ. w.) gab. Auf Conring folgte der Prof. 
Chriſtoph Beckmann, deſſen in lateiniſcher Sprache geſchrie⸗ 
bene „geographiſche und bürgerliche Geſchichte des Erdkrei⸗ 
ſes von den verſchiedenen Haͤndeln unſeres und des abge⸗ 
wichenen Jahrhunderts, ſo wie von anderen auserleſenen 
Sachen“ ſelbſt durch dieſen ſeltſamen Ditel nur allzu ſehr 
beweiſet, wie weit man zu Anfange des achtzehnten Jahre 
hunderts noch davon entfernt war, geſellſchaftliche Thatſa⸗ 
chen für das zu nehmen, was fie find. Man wundert ſich 
hierüber weniger, wenn man weiß, daß der große Kurfürft 
Friedrich Wilhelm von Brandenburg unter den europaͤiſchen 
Fuͤrſten der erſte war, welcher im Jahre 1683 den Muth 
hatte, eine Volkszaͤhlung zu veranſtalten, und wenn man 
ſich erinnert, daß erſt gegen die Mitte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts die erſten Modelle zu Kirchenliſten von Geburten, 
Todesfaͤllen und Trauungen von Schweden aus bekannt 
gemacht wurden und ganz Europa elektriſirten. 
um eben dieſe Zeit erſchien Gottfried Achenwalls 
„Abriß der neueſten Staatswiſſenſchaft der heutigen vor⸗ 
nehmſten europäifchen Reiche und Republiken.“ Dies Werk 
bahnte wenigſtens in ſofern neue Wege, als ein allgemeis 
neres Intereſſe für die geſellſchaftliche Wiſſenſchaft dadurch 
angeregt wurde. Da die Staatswirthſchaftslehre in ihrer 
gegenwaͤrtigen Ausbildung gegen die Mitte des achtzehnten 
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Jahrhunderts noch nicht geahnet wurde: fo darf man ſich 
nicht darüber wundern, daß auch für Achenwall noch vie⸗ 
les in einander floß, was getrennt werden muß, wenn 
Kenntniß ſich zur Wiſſenſchaft erheben fol, Von ihm rührt 
die Benennung Statiſtik her, die ſich, trotz ihrer hybri⸗ 
diſchen Beſchaffenheit, uͤber ganz Europa verbreitet hat. 
Was er dabei dachte, laͤßt ſich ſchwerlich genau angeben. 
Wie es ſcheint, bildete er das Wort nach der Analogie von 
Patriſtik; und die griechiſche Endung eines roͤmiſchen 
Wortes hatte um fo weniger Anſtoͤßjges für ihn, als er 
in Status nur das Staͤtige und Bleibende, nicht das Be⸗ 
wegliche und Veraͤnderliche zur Anſchauung brachte. In 
ſeine Fußtapfen ſind, mehr oder weniger, alle diejenigen 
getreten, welche, nach ihm, denſelben Gegenſtand behandelt 
haben, bis man endlich zu der Einſicht gelangte, daß von 
gewiſſen Dingen in Statiſtiken, ſofern darin Ueberſichten 
bezweckt werden, gar nicht die Rede ſeyn darf. 

Verſuchen wir hiernach genauer anzugeben, in welchen 
Formen die Statiſtik ſich bewegen muß, um ſo nuͤtzlich zu 
werden, als fie werden kann; vielleicht laßt ſich auf die⸗ 
ſem Wege ein Reſultat gewinnen, das für die Ausbildung 
der geſellſchaftlichen Wiſſenſchaft von einiger Bedeutung iſt. 

Wer ſich mit irgend einer poſitiven Wiſſenſchaft vers 
traut gemacht hat, giebt bereitwillig zu, nicht bloß, daß 
die Statiſtik keine Wiſſenſchaft im ſtrengeren Sinne des 
Worts ſei, ſondern auch, daß fie es niemals werden könne. 
Der Grund iſt, weil die Statiſtik nur Notizen in ſich 
ſchließt, die, wenn ſie gehörig bewahrheitet find, zwar als 
Elemente zu einem Naiſonnement über geſellſchaftliche Ex: 
ſcheinungen benutzt werden können, an und für ſich aber 
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einen um fo geringeren Werth haben, weil fie einer fort: 
laufenden Abänderung unterworfen ſind. Streng genoms 
men, giebt es nicht eine Statiſtik, ſondern nur Statiſtiken, 
fo daß es ſich mit Werken dieſer⸗Art nicht anders verhält, 
als mit allen periodiſchen Schriften, deren Werth bekannt⸗ 
lich darauf beruht, daß ſie uns über die Begebenheiten der 
laufenden Zeit unterrichten. Welchen Werth die vollſtaͤn⸗ 
digſte Statiſtik der europaͤiſchen Reiche nach zehn bis zwan⸗ 
zig Jahren haben wird, laͤßt ſich durchaus nicht beſtimmen, 
wenn man gleich einraͤumen muß, daß ein mit Sorgfalt 
ausgearbeitetes Werk dieſer Art einen ſehr hohen Werth ha⸗ 
ben kann. Man bringt eine Statiſtik von einer Stadt, von 
einer Provinz, von einem ganzen Lande zu Stande, wenn 
man die, fuͤr das Ganze wichtigſten Angaben zuſammen⸗ 
ſtellt; allein wenn dies Werk einen Werth haben ſoll, jo 
iſt man genoͤthigt, es nach Ablauf einer gegebenen Periode 
wieder anzufangen. Die zuverlaͤſſigſte Statiſtik der Kurs 
mark Brandenburg aus der erſten Haͤlfte des funfzehnten 
Jahrhunderts wuͤrde, wenn ſie moͤglich geweſen waͤre, nur 
den Hiſtoriker intereſſiren, wie alles, was der Vergangen⸗ 
heit angehört; der Geſchaͤftsmann, der Staatsbeamte, der 
Politiker würde davon eben fo wenig Gebrauch machen 
koͤnnen, als von dem Brevier eines Moͤnchs. 

Es folgt hieraus: daß, da Statiſtiken ſehr häufig ans 
gefriſcht werden muͤſſen, fie nicht allzu voluminds ſeyn duͤr⸗ 
fen. In Wahrheit, es würde eben fo unmöglich ſeyn, die 
Koſten, welche durch die entgegengeſetzte Behandlung ver⸗ 
urſacht würden, zu beſtreiten, als die aus dieſer Behand⸗ 
lung hervorgehenden Werke zu leſen. Scatiſtiken muͤſſen 
alſo auf weſentliche Notizen, de h. auf Thatſachen beſchränkt 
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werden, aus welchen ſich eine nuͤtzliche Unterweiſung ſchoͤp. 
fen laͤßt; geringfügige, unwichtige Umftände würden eine 
koſtbare Zeit rauben, und das Gedaͤchtniß eben fo fehr ber 
laͤſtigen, wie das Papier. Was keiner Abänderung, keines 
Wechſels fähig iſt, ſollte in Statiſtiken keinen Platz finden. 
Nicht genug, daß die phyſiſche Lage der Staaten uns nur 
ſehr mittelmaͤßige Aufſchluͤſſe über die Mittel, das Schick 
ſal der Menſchen zu verbeſſern, giebt, iſt dies zugleich eine 
Gattung von Kenntniſſen, die nicht leicht verloren gehen 
kann, die ſich zum wenigſten ohne große Mühe wiederher⸗ 
ſtellen läßt. Es Hänge nur von uns ab, wiſſen zu wol⸗ 
len, welches, zu allen Zeiten, die Entfernung zweier In⸗ 
ſeln des mittellaͤndiſchen Meeres, oder wie hoch der Berg 
Olympos geweſen if.) Dagegen fehlt es uns an allen 
Mitteln, die Thatſachen aufzufinden, die man aufzuzeichnen 
im Alterthum vernachlaͤſſigt hat, weil man ihre Wichtig⸗ 
keit verkannte. Solche Thatſachen ſind: die Bevölkerung 
der Staaten der Vorzeit, die mittlere Lebensdauer ihrer 
Bürger, die verſchiedenen Betriebſamkeitszweige, womit dieſe 
ſich beſchaͤftigten, die Gewinne, welche fie davon zogen, der 
Werth der Produkte, der Betrag der Steuern u. ſ. w. Wis 
ren wir hiervon genauer unterrichtet, fo wurden unſere Urs 
theile über dieſe Völker und ihre Einrichtungen ganz anders 
ausfallen, und ſelbſt ihre Schickſale würden uns um vieles 
begreiflicher werden. Dies waͤren demnach die Thatſachen, 
welche vorzugsweiſe in den Statiſtiken aufgezeichnet werden 
ſollen. Beſchreibt man nebenher die Fluͤſſe, die Seen, die 
Gebirge und die Kuͤſten eines Landes, und müffen berglei⸗ 
chen Beſchreſbungen, um nuͤtzlich zu ſeyn, wiederholt wer⸗ 
den: ſo wird man ein Jahrhundert lang hinter einander 
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wiederholen, daß z. B. Holland ein flaches Land iſt, und 
in welche Meere ſich die Hauptſtröͤme ergießen. 

Mit gleichem Rechte werden hiſtoriſche Begebenheiten, 
welche der Vergangenheit angehören, fo wie ausführliche 
Beſchreibungen von Sitten und Gewohnheiten, aus den 
Statiſtiken verwieſen. Wo würde man Anfang und Ende 
finden, wenn man in eine Statiſtik des Kirchenſtaats alles 
aufnehmen wollte, was in den Geſchichtswerken uͤber die 
Roͤmer ausgeſagt worden iſt? Die Verwandelung, die ſie 
ſeit mehr als zwei Jahrtauſenden gelitten haben, iſt ganz 
unſtreitig ein hoͤchſt anziehender Gegenſtand der Beſchrei⸗ 
bung fuͤr denjenigen, der die Uebergaͤnge ſtudirt hat, durch 
welche aus Welteroberern gehorſame Unterthanen des Pap⸗ 
ſtes geworden ſind; doch der Statiſtiker hat keine Unter⸗ 
ſuchungen daruber anzuſtellen, nach welchen Geſetzen Der 
änderungen in den Sitten und Gewohnheiten der Voͤlker 
erfolgen: er erfuͤllt ſeine Beſtimmung, wenn er den Zu⸗ 
ſtand beſchreibt, worin ſich ein Volk in dem und dem 
Jahre befindet. Ueber dieſe Gränze hinaus verliert er ſich 
ins Unendliche, wo er ſich nur vernichten kann. 

Es fehlt nicht an Koͤpfen, welche jede Beſchraͤnkung 
von Beobachtungen, die gemacht werden können, als einen 
Abbruch betrachten, welcher der Wiſſenſchaft widerfaͤhrt. 
„Wozu“ — fagen fie — „ſollen wir uns fürchten, die 
Volker in allzu vielen Beziehungen kennen zu lernen 7 
Nun wohl, das ſollen wir freilich nicht; doch, fo wie un⸗ 
ſere Kenntniſſe ſich vervielfaͤltigen find wir genoͤthigt, fie 
in Klaſſen zu ſondern, theils um ſie ſicherer zu erwerben, 
theils um ſie leichter zu bewahren. Ein ſolches Verfahren 
ift für alle Wiſſenſchaften nothwendig; und ſofern hier nur 
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von Statiſtik die Rede iſt — wer begreift nicht, daß, in⸗ 
dem ihr Feld an Umfang zunimmt, und die Zahl der zu 
beachtenden Gegenſtaͤnde ſich vermehrt, es um fo nothwen⸗ 
diger werde, unſere Beobachtungen zu ordnen? Nicht zu 
gedenken, daß ſich den neueren Erforſchungen eine ganze 
Halbkugel geöffnet hat — wieviel Inſeln, wie viel Kon 
tinente, deren Daſeyn unſere Vorfahren nicht ahneten, koͤn⸗ 


nen ſelbſt in der alten Welt ihre Statiſtiken haben! und 


ſelbſt in den alt- bekannten Ländern, wie viel neue Begriffe 
laſſen ſich erwerben! Konnte zu Anfange des ſiebzehnten 
Jahrhunderts die Rede davon ſeyn, zu erfahren, wie viel 
an Kaffee, Thee, Kartoffeln u. ſ. w. in Europa verzehrt 
werde? Alle dieſe Dinge waren gaͤnzlich unbekannt. Erſt 
ſeit dem Beginn des achtzehnten Jahrhunderts hat man 
angefangen Tagblaͤtter und Zeitſchriſten zu haben; erſt ſeit 
dieſer Zeit hat man alſo auch nur auf den Gedanken ge⸗ 
rothen koͤnnen, ſich davon eine Ueberſicht zu erwerben, um 
auszumitteln, was man in dieſer Beziehung bewilligen kann, 
und was nicht. Vor dem neunzehnten Jahrhundert waren 
die Dampfmaſchinen keine Macht; gegenwaͤrtig nehmen ſie 
in allen Statiſtiken neben der Bevoͤlkerung der Staaten 
ihren Platz ein. Eine große Zahl neuer Gewerbe, deren 
Benennungen unſere Väter nicht verſtanden haben wurden, 
bringen in mehren Ländern Europa's Millionen Reichthüͤ⸗ 
mer der Betriebſamkeit; mit Einem Worte: es iſt in un⸗ 
fern Tagen ein thoͤrigtes Unternehmen, alles ſagen zu wol⸗ 
len, vor Allem aber, es in einem einzigen Werke ſagen 
zu wollen. l 

Bücher ſtatiſtiſchen Inhalts mit Lehren der Staats⸗ 
wirthſchaft anzuſchwellen, wuͤrbe nicht weniger ungehörig 


. 
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und unzulaͤſſig ſeyn. Ohne ſich mit einer Menge von Prin⸗ 
zipen (deren Solidität ſich nie in wenigen Worten angeben 
laͤßt) vertraut gemacht zu haben, laͤßt ſich nicht wohl aus⸗ 
mitteln ob zwei Phaͤnome von einander abhangen. Wollte 
eine Statiſtik, auf Veranlaſſung der Einfuhren und der 
Ausfuhren, eine Lehre über die Freiheit des Handels aufs 
ſtellen: ſo würde fie Gefahr laufen, ihre Blätter mit dies 
len Albernheiten anzufuͤlen. Kaum darf fie es wagen, 
das Zuſammentreffen zweier auf einander folgender, oder 
auch gleichzeitiger Thatſachen hervorzuheben; denn, ſoll aus⸗ 
gemittelt werden, ob und wie beide in Verbindung ſtehen, 
fo iſt dies die Sache des Publiziſten, d. h. deßſenigen, der 
die Erforſchung der geſellſchaftlichen Erſcheinungen zu feiner 
ausſchließenden Beſchaͤftigung gemacht hat. Wenn wäͤſtlie⸗ 
gende und entvolkerte Strecken ſich in eben dem Maße mit 
Einwohnern und Produkten bedecken, worin gut unterhal⸗ 
tene Straßen und Kanaͤle ſich in ihnen vervielfaͤltigen: fo 
kann der Beweis, daß dieſe beiden Thatſachen im Kauſal⸗ 
Zuſammenhange ſtehen, nur von demjenigen gefuͤhrt wer⸗ 
den, welcher das nothwendige Band erleichterter Kommu⸗ 
nikationen mit der Produktion, und dieſer mit der Zunahme 
der Bevoͤlkerung nachzuweiſen vermag. England macht 
einen nicht unbedeutenden Abſatz von Steinkohlen in den 
Städten der Vereinigten Staaten Nord-Amerika's. Wie 
geht dies zu, da die Entfernung ſo bedeutend iſt? Jene 
Staͤdtebewohner konnten den Waͤrmeſtoff, deſſen fie beduͤr⸗ 
fen, freilich aus den naͤchſten Wäldern beziehen zu da jedoch 
der Landtransport größere Koſten verurſachen wuͤrde, als 
der Waſſertransport: ſo ziehen ſie es vor, ihr Breunma⸗ 
terial aus England kommen zu laſſen. Soll eine Statiſtik 
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ſich auf Erflärungen dieſer Art einlaſſen? Sie würde das 
mit nicht zu Rande kommen. Um gut und zuoerläffig zu 
ſeyn, muͤſſen ſich ihre Angaben auf Prinzipe fügen; Prin⸗ 
zipe aber gehören in das Gebiet der Staatswirthſchaftslehre. 
Hier wiederholt ſich, wie von ſelbſt, was oben von dem 
Verhaͤltniß der Statiſtik zur Staats wirthſchaftslehre bemerkt 
worden iſt. Wir fuͤgen aber noch Folgendes hinzu: Es 
iſt, wo nicht unmöglich, doch hoͤchſt ſchwierig, aus ſtati⸗ 
ſtiſchen Werken, welche uns nicht auf einander folgende 
Thatſachen darbieten, Folgerungen zu ziehen, die den ge⸗ 
ringſten Grad von Zuverlaͤſſigkeit haben; es iſt unmöglich 
dieſe Thatſachen in ihrer Aufeinanderfolge zu zeigen, wenn 
die ſtatiſtiſchen Werke nicht periodiſch erneuert werden; und 
es iſt endlich unmoͤglich, ſie regelmaͤßig zu erneuern, wenn 
ſie einen allzu ſtarken Umfang gewinnen. 

Aus dieſen Praͤmiſſen laſſen ſich einige Regeln fuͤr die 
Abfaſſung ſtatiſtiſcher Werke herleiten. 

Unter den ſtatiſtiſchen Angaben ſind einige von ſolcher 
Beſchaffenheit, daß fie alljährlich ohne Mühe konſtatirt 
werden koͤnnen. Dahin gehören: die Zahl der Geburten, 
die der geſchloſſenen Ehen und die der Todesfälle, Erb⸗ 
folge Familien- Intereſſe und die Vollzjehung der buͤrger⸗ 
lichen und politiſchen Gefege erfordern, daß man daruͤber 
Buch oder Regiſter halte; und herrſcht in der Verwaltung 
nur einige Ordnung, fo werden dieſe wichtigen Thatſachen 
leicht bewahrheitet... - In Wahrheit, es wuͤrde der gu⸗ 
ten Ordnung in der Verwaltung ſehr entgegen ſeyn, wenn 
eine Sekte, oder auch verſchiedene Sekten das Recht haͤt⸗ 
ten, die Zioil⸗ Urkunden anzufertigen; ſie wuͤrden dadurch 
verfuͤhrt werden, ſich der Aufſicht der Zwil. Autorität 
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zu entziehen; und zu welchen Unbilden könnte dies fühs 
ren 

Andere ſtatiſtiſche Thatſachen find. minder leicht zu kon⸗ 
ſtatiren.. .. Unter dieſen giebt es ſolche, die, von einem 
Jahre zum andern; nur ſchwache Abänderungen erleiden 
konnen, deren Bewahrheitung große Koſten nach ſich zieht, 
und aus denen man wichtige Folgerungen herleiten kann, 
ohne: fie jedes Jahr zu erneuern. Dieſer Art find die Volks⸗ 
zaͤhlungen: unumgaͤngliche Kontrolen jedes anderweitigen 
Mittels, die Bevölkerung kennen zu lernen. Thatſachen, 
wie dieſe, gehdrig zu konſtatiren, iſt es genug, daß es alle 
zehn Jahre einmal geſchehe; um ſo mehr, weil die dazwi⸗ 
ſchenliegenden Zeitabſchnitte ſich mit den zehnjaͤhrigen Ans 
gaben und den jährlichen Dokumenten beſtimmen laſſen. 
Eine gut veranſtaltete Volkszaͤhlung muß ubrigens der erſte 
Artikel einer zehnjaͤhrigen Statiſtik für jedes Land, oder jes 
den Theil des Landes ſeyn, wie es auch Namen haben 
moͤge. Dies iſt die Baſis jeder nüglichen Unterfuchung 
oder Erforſchung. Was wäre für Menſchen wohl wichti⸗ 
ger, als — die Menſchen? Nichts uͤbt auf ihre mehr 
oder weniger gluͤckliche Lage ſtaͤrkeren Einfluß aus, als die 
Verhaͤltniſſe, welche zwiſchen ihrer Zahl und den Huͤlfsmit⸗ 
teln, uͤber welche ſie zu verfuͤgen haben, oder auch den von 
ihnen zu ertragenden Uebeln, beſtehen. Dieſe Verhältniſſe 
nun legen ſich dar durch die Vergleichung, d. b. durch die 
Kombination, welche man macht, indem man die verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnde der Geſellſchaft mit dieſer weſentlichen Baſis, 
mit der Bevölkerung, in Verbindung ſetzt. 

Doch, waͤhrend eine gut zu Stande gebrachte Volks⸗ 
zaͤhlung das einzige ſichere Mittel iſt, die Bevölkerung eines 
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andes kennen zu lernen, iſt ſie zugleich das ſchwierigſt 
von allen. Zu einer Volkszaͤhlung bedarf es, vor allem, 
der Mitwirkung der Autorität, Ohne dieſe könnten die 
Haͤupter der Familien, und ſelbſt die Vorſteher der Ge⸗ 
Minden ſich weigern, die nöthige Auskunft zu geben; auch 
wuͤrde man Muͤhe haben, die Zahl derjenigen kennen zu 
lernen, welche kirchlichen oder bürgerlichen Vereinen ange⸗ 
hoͤren und in Hospitaͤlern und Gefaͤngniſſen leben. Iſt 
doch ſelbſt unter dem Beiſtande der Obrigkeit die Wahrheit 
ſchwer zu entdecken. In Ländern, wo die Bürger Kopf⸗ 
ſteuern, oder einem perfönlichen Dienſte, oder Aushebungen 
Behufs der ſtehenden Heere unterworfen find, ruͤhren - die 
unvollſtändigen Angaben von den Familien- Haͤuptern her. 
Doch ſelbſt obrigkeitliche Perſonen verhuͤllen bisweilen die 
Wahrheit, ſei's aus Eigennutz oder zum Vortheil der Re⸗ 
gierten. Von einem franzoͤſiſchen Präfekten erzähle man, 
daß er die Bevoͤlkerung des Hauptorts ſeines Departements 
ſtandhaft auf 35/000 Einwohner angegeben habe, wiewohl 
dieſelbe nur 29,000 betrug; er rechnete naͤmlich zur Stadt 
eine Gemeinde, die in geringer Entfernung von derſelben 
lebte. Bei Erforſchung der Urſache dieſer Geſetzwidrigkeit, 
was fand ſich? Daß die Praͤfekten ein um fo größeres Gehalt 
beziehen, als die Stadt, welche ihren Aufenthaltsort bil; 
det, betraͤchtlicher iſt. Nicht ſelten bewegt ein örtliches In⸗ 
tereſſe die Einwohner einer Stadt zur Herabſetzung ihrer 
Zahl. In Frankreich werden Eingangs⸗Gefaͤlle nach der 
Zahl der Staͤdtebewohner beſtimmt; wobei es geſetzlich ift; 
daß die minder ſtark bevoͤlkerten Städte die Gegenſtaͤnde 
ihres Verzehrs weniger theuer kaufen. Der Gedanke, wel; 
cher dieſer Anordnung zum Grunde liegt, iſt unſtreitig ein 
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ſehr richtiger; doch liegt in ihm eine sehr begreifliche Vers 
führung für die Maires, die Bevoͤlkerung ihrer Städte nie⸗ 

driger anzugeben, als dieſe wirklich if. Nach amtlichen 
Angaben betraͤgt die Bevölkerung von Saint Etienne nur 

19/000 Einwohner, wahrend die wirkliche auf 50,000 
Seelen abgeſchaͤtzt wird. Und eben fo wird die Bevoͤlke⸗ 
rung Lyons auf 145,000 amtlich angenommen, waͤhrend 
fie ſchwerlich unter 200,000 abzuſchaͤtzen iſt. 

Man ſieht hieraus, daß, wie leicht eine Volkszaͤhlung 
auch zu ſeyn ſcheint, dennoch bedeutende Schwierigkeiten 
damit verknuͤpft ſind: Schwierigkeiten, welche nur dadurch 
überwunden werden koͤnnen, daß man an die Verwaltungs 
Autorität ein Kontrol⸗Mittel bindet, wodurch bewirkt wird, 
daß die Volkszaͤhlung nicht bloß zu einer feſtgeſetzten Zeit, 

ſondern auch mit der nöthigen Treue vollbracht werde. In 
den, nord» amerifanifchen Freiſtaaten, wo alle zehn Jahre 
eine Volkszaͤhlung Statt findet, iſt jeder Familien» Vater 
und jeder Vorſteher eines Gewerbes bei Strafe von 20 Dols 
lars verpflichtet, eine Deklaration aller Derjenigen zu un⸗ 
terzeichnen, welche ſein Haus ausmachen. Aus dieſen De⸗ 
klarationen wird eine Ueberſicht gebildet, welche am Haupt⸗ 
ort mehre Tage an die Straßen⸗Ecken angeſchlagen wird. 
Beamte, welche die ihnen, in dieſer Beziehung übertragenen 
Pflichten vernachlaͤſſigen, find einer Geldſtrafe unterworfen; 
allein zu gleicher Zeit erhalten diejenigen von ihnen, welche 
ſich keine Mühe haben verdrießen laſſen, und vielleicht fos 
gar Reiſen gemacht haben, eine ſtarke Entſchaͤdigung. 
Unter Europa's Staͤdten gilt Glasgow fuͤr diejenige, 
deren Bevölkerung am genauſten ermittelt iſt. Dieſen Vor⸗ 
zug verdankt es einem ſeiner aufgeklaͤrteſten Buͤrger Namens 
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Eleland, welcher, vom Stabt⸗Magiſtrat zum Spezial⸗ 
Kommiſſarius ernannt und von eilf einſichtsvollen Gehuͤl⸗ 
fen unterſtützt, den ihm gewordenen Auftrag auf eine ſolche 
Weiſe durchführte, daß ein glücklicher Erfolg nicht ausblei⸗ 
ben konnte. Er machte vor allen Dingen bekannt, daß 
der Zweck ſeines Verfahrens ein rein wiſſenſchaftlicher fei, 
ſo daß Niemand dadurch verletzt werde. Sodann ließ er 
feine Gehuͤlfen von Haus zu Haus gehen, und von jedem 
Familien⸗Vater oder Vorſteher eines Gewerbes das Ge⸗ 
ſchlecht, den Namen und das Alter aller Derjenigen ange⸗ 
ben, welche von ihm abhaͤngig waren. Als nun dieſe Ar⸗ 
beit beendigt war, forderte er ſaͤmmtliche Bürger auf, ſich 
bei ihm einzufinden, um die Zuverlaͤſſigkeit der Berichte zu 
erforſchen, ſowohl in dem, was ihre eigenen Familien ans 
gehe, als in dem, was ſich auf andere beziehe. Auf dieſe 
Weiſe erhielt er, in großer Genauigkeit, nicht bloß die Be⸗ 
wohnerzahl einer Stadt von 150,000 Seelen, ſondern auch 5 
ihre Abtheilungen nach Alter, Geſchlecht, Gewerbe, ehelis 
chem oder nicht ehelichem Stande, Eigenſchaft von Einge⸗ 
bornen oder Fremden; ſo wie verſchiedene andere Anga⸗ 
ben, welche nur dadurch einen Werth haben, daß ſie im 
hoͤchſten Grade genau find, z. B. die Zahl der verheirathe⸗ 
ten Maͤnner, verglichen mit der Zahl der Uebrigen dieſes 
Geſchlechts (21,437 auf 47,512) und die Zahl der ver 
beiratheten Weiber, verglichen mit den übrigen Perſonen 
weiblichen Geſchlechts (21,473 auf 56,730). 

Anomalien verbeſſern ſich durch die mittlere Propor⸗ 
tionale eines Jahres auf zehn Jahre. 

Dieſelbe Bemerkung findet ihre Anwendung auf die 
Haupt: Produktionen, z. B. die des Getreides: ſtets unge⸗ 
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wiſſe Quantitäten, bei welchen die jährlichen Veraͤnderun⸗ 
gen ſich bis auf einen gewiſſen Punkt in die mittlere Pro⸗ 
duktion verlieren. Von Laͤndereien, welche zu Kornbau, zu 
Wieſewachs, zu Waldungen, zu Weinbau, und zu Obſt⸗ 
und Kuͤchenkraͤuterbau verwendet werden, braucht alſo auch 
nur alle zehn Jahre eine Aufnahme zu erfolgen, um den 
Umfang derſelben auszumitteln. Von den Produktionen des 


Gewerbes und des Handels, laͤßt ſich nur die Quantitat 


der Minderzahl bewahrheiten; denn, nimmt man die Pro⸗ 
dukte aus, welche das Steueramt genau zu kennen ein In⸗ 
tereſſe hat, z. B. Salz, gegorenes Getraͤnk u. ſ. w.; fo iſt 
der Ueberreſt der inneren Produktionen, d. h. die Veraͤnde⸗ 
rungen, welche die Handwerke und der innere Handel her⸗ 
vorbringen, nur ſehr unſicherer Abſchaͤtzungen empfaͤnglich. 
Die Aufnahme von Hausthieren, Pferden, Eſeln, Maul 
thieren, Hornvieh und Schafen, braucht nur alle zehn 
Jahre Statt zu finden; dies reicht hin, um zu erfahren, 
ob ein Land im Vorſchreiten iſt oder nicht, und um über 
die dazwiſchen liegenden Jahre das noͤthige Licht zu ver⸗ 
breiten. 

Der Betrag der Einnahmen und Ausgaben (was in 
der hergebrachten Sprache Budget genannt wird) ſcheint 
um fo mehr ein Element von jährlichen Statiſtiken zu ſeyn, 
da es in Repraͤſentativ⸗Staaten einen Gegenſtand anhal⸗ 
tender Debatten fuͤr die Theilnehmer an der Geſetzgebung 
bildet. Doch darf man dabei nicht aus der Acht laſſen, 
daß Budgets nur Entwürfe ſind, welche nichts ausſagen, 
weder über die wirkliche Einnahme, noch uͤber die wirkliche 
Ausgabe. Hierin liegt es, daß, wie wichtig Einnahme 
und Ausgabe auch für das Staatsleben ſeyn mögen, ben 
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noch in den Statiſtiken über beide fo wenig ausgeſagt wird, 
daß man darin nur den Betrag der National-Schuld 
angeführt findet. Es ſcheint der Zukunft aufbewahrt zu 
ſeyn, dieſen Stand der Dinge dahin abzuaͤndern, daß die 
gegenwartige Generation nicht länger auf Koften der zuküͤnf⸗ 
tigen zu leben braucht. Vielleicht bedarf es dazu nur einer 
vollſtaͤndigeren Kenntniß des Geſellſchaftlichen, als bisher 
erworben werden konnte. 

Von den jährlichen Verbrauchen gilt, was von den 
jährlichen Produktionen bemerkt worden iſt; namlich, daß 
es ſehr wenige giebt, woruͤber eine nur erträglich genaue 
Auskunft zu ertheilen möglich if. Wie will man erfahren, 
was ein Pachter von den Produkten ſeiner Bewirthſchaftung, 
eine Familie von den Produkten ihrer Landguͤter, ein Fa⸗ 
brikant von den Produkten feiner Fabrik verzehrt hat ? 
Gleichwohl machen diefe Produkte einen, vielleicht nicht uns 
beträchtlichen Theil der allgemeinen Produttion des Landes 
aus. Was uͤber dieſen Gegenſtand aufgezeichnet werden 
kann muß feinen Platz in den zehnjaͤhrigen Statiſtiken 
finden. 

Noch wichtiger aber find Nachrichten von den Preiſen 
der Hauptgegenſtaͤnde des Verzehrs, wie Herr von Chabrol 
fie in feinen „ öſtatiſtiſchen Nachforſchungen üser die Stadt 
Paris“ zu geben angefangen hat. Man weiß gegenwaͤrtig, 
daß die Völker reich find, ſowohl nach Maßgabe des gu⸗ 
ten Markts, als der Fülle derjenigen Gegenftände, die wir 
verbrauchen; oder vielmehr, daß beide Formeln eine und 
dieſelbe Thatſache ausdrücken. Unter den Thatſachen find 
alſo die Preiſe diejenigen, welche über die geſellſchaftliche 
Lage der Völker das meiſte Licht verbreiten. Allerdings 
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bezeichnen die Preife nur in ſofern etwas, als man den 
Werth der Münzen, oder, wenn man will, der edlen Mer 
talle kennt 3 allein der Preis mehrer Gegenftände, vorzuͤg⸗ 
lich aber der Preis von Gegenſtaͤnden eines allgemeinen 
Verzehrs bietet eins der beſten Mittel dar, um zu erfahs 
ren, welches der Werth der edlen Metalle ſelbſt iſt. Wuͤß⸗ 
ten wir etwas von dem laufenden Preis der Sachen in 
Gold und Silber während der Zeit, die wir die alte nens 
nen, fo wuͤrden wir bei weitem richtigere Begriffe von der 
Oekonomie der Voͤlker haben, die dieſer Periode angehören. 

Ueber die Ausfuhren und die Einfuhren ſollten die 
ſtatiſtiſchen Jahrbücher wohl etwas enthalten: nicht um 
daraus die Handelsbilanz kennen zu lernen, welche damit, 
wie wir wiſſen, nichts zu ſchaffen hat; wohl aber, weil fir, 
trotz der Ungenauheit der Deklarationen, einen der Wahr⸗ 
heit näher kommenden Begriff von den Beduͤrfniſſen der 
Verzehrer in verschiedenen Ländern, und von der Wichtig: 
keit der Abſatzörter geben wuͤrden. 

Der Bergbau ſollte einen ſtehenden Artikel in den jaͤhr⸗ 

lichen Statiſtiken bilden. Steinkohlen, Salz und Eiſen ſind 
Gegenſtaͤnde, die nicht entbehrt werden koͤnnen; die Steuern 
aber, welche der Fiskus auf dieſe Gegenſtaͤnde zu legen 
pflegt, gewaͤhren das Mittel, den Betrag derſelben genauer 
kennen zu lernen. 
i Nicht minder ſollten dieſe Statiſtiken Auskunft geben 
uͤber den zunehmenden Anwuchs periodiſcher Schriften, die 
ſich je mehr und mehr zu einer Macht geſtalten; ferner 
über Volksſchulen und die Wirkungen derſelben. 

Bei Aufzählung der jährlichen Todesfalle wuͤrde es 
weſentlich ſeyn, des Alters der Hingeſchiedenen und, ſo viel 

als 
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als möglich, der Krankheit zu gedenken, an welcher fie ges 
ſtorben ſind. Selbſt ihrer Profeſſton müßte gedacht wer⸗ 
den; denn man würde daraus Folgerungen über den Eins 
fluß der Beſchaͤftigung auf die Dauer des Lebens ziehen. 
können. Die mittlere Lebensdauer iſt vielleicht die ſicherſte 
Anzeige von der Lage der Volken. Nach Angaben, welche 
freilich ſehr unſicher ſind, weiß man, daß die mittlere Le⸗ 
bensdauer ſeit zwei Jahrhunderten beträchtlich zugenommen 
hat; und daraus laͤßt ſich folgern, daß das Wohlſeyn des 
menſchlichen Geſchlechts in den meiſten polizirten Staaten 
gewachſen iſt, nur daß zukunftige Statiſtiken unferen Nach⸗ 
kommen hierüber vollſtaͤndigere und zuverlaͤſſigere Data lie⸗ 
fern müffen. f 

Ueberhaupt iſt es die Sache der Statistiker, die Vers 
aͤnderungen zu betrachten, welche mit der Erde und ihren 
Bewohnern vorgehen; vor allen aber diejenigen Erſcheinun⸗ 
gen aufzufaſſen, welche, als geſellſchaftliche, in die Zukunft 
hinein reichen, damit man in jedem Augenblick wiſſe, wie 
viel man an ihnen hak. Mit einer, an dem allgemeinen 
Entwickelungsgeſetz abgemeſſenen Methode kann der Stati⸗ 
ſtiker dem Geſetzgeber hoͤchſt nuͤtzlich werden; und darum 
iſt zu wuͤnſchen, daß er in feinen Bemühungen, die Haupt⸗ 
thatſachen aufzufaſſen und niederzuſchreiben, nicht ermatten 
möge, 


(Fortſetzung folgt.) 


N. Monatsschr f. O. XI. Bb. 48 Hf. Do 
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Welche Mittel dürften den geſellſchaftli⸗ 
chen Frieden in der europaischen Welt 
am wirkſamſten ſi chern? 8 


(Aus Neyr Monllley Magazine No, CXLI.) 


Das letzte nicht⸗reformirte Parliament hat feine Ars 
beiten beendigt, nach aller Wahrſcheinlichkeit für immer; — 
ſein angſtvolles, furchterfülltes, beſchwerliches Leben iſt ge⸗ 
ſchloſſen. Die Bruͤcke, welche von der alten Ordnung der 
Dinge zu einer neuen fuͤhrt, iſt vollendet, und England 


Anmerkung des Herausgebers. 


In der engliſchen Urſprache führt dieſer Aufſatz den Titels Ol 
future Objects of the People. Wir würden ihn beibehalten, und 
durch „Zukünftige Zwecke des Volks“ überfeßt haben, wenn es uns 
nicht angemeſſen geſchienen hätte, ibn fo zu geſtalten, wie er bier 
dem Leſer vorliegt. Zwar bezieht ſich der Inhalt des Aufſatzes ganz 
vorzüglich auf die geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſe des großbritanniſchen 
Reichs; dieſe find jedoch nicht von fo ausſchließender Beſchaffenheit, 
daß das, was der Verfaſſer in Vorſchlag bringt, ſeine Anwendung 
nicht auch auf andere Staaten finden ſollte. Ueberhaupt ſind die 
von ihm in Antrag gebrachten Mittel auf der einen Seite ſo allge⸗ 
mein, und auf der andern fo tief in der Natur der Geſellſchaft ge⸗ 
gründet, daß es faſt unmöglich iſt, ſich ihnen zu verſagen. 

Von unſern Landsleuten erwarten wir, daß fie dieſen Aufſat 
mit beſonderer Genugthuung leſen werden; zum wenigſten wird er 
ihnen Veranlaſſung geben, auszumitteln, wie viel von dem, was der 
brittiſche Publiziſt als novum et indielum ore alio empfiehlt, in der 
preußiſchen Monarchie laͤngſt eingeführt und in voller Wirkſamkeit iſt. 

B. 
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hat, wie für das Gute, fo für das Voͤſe, in der Ziviliſa⸗ 
tions⸗Bahn einen großen Fortſchritt gemacht. Ehemals 
waren unſere Blicke nur auf das Vergangene gerichtet. 
Wenden wir gegenwärtig unſere Aufmerkſamkeit der Zukunft 
zu! Lange genug haben wir uns mit der Geſchichte der 
Miß braͤuche beſchäͤftigt; faſſen wir jetzt die Ausſichten auf 
verftändige und praktiſche Verbeſſerungen ins Auge! Es 
giebt Zeiten in der Welt, wo die Geſchichte aufhoͤrt eine 
Megmeiferin zu ſeyn. Zwar find die Leidenſchaften der 
Menſchen ſtets dieſelben; doch die Einfluͤſſe auf fie find es 
nicht: ein Volk kann in Einficht vorſchreiten, und ein So⸗ 
phiſt es ſtets zurückfuͤhren auf Beiſpiele von Volkstaͤuſchun⸗ 
gen in Zeiten, wo die Erleuchtung des Volks ein unbe.⸗ 
kanntes Ding war. Die Gaͤhrung, welche in allen zivili⸗ 
firten Staaten Europa's vorwaltet, iſt das Zeichen eines 
Abſchnitts in der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, 
fuͤr welchen es keinen aͤhnlichen giebt; man möchte ihn die 
Revolution der Erziehung nennen. Selbſt die Apa⸗ 
thie für die ſchwerfaͤlligere Literatur, woruͤber von den Bes 
arbeitern derſelben in dieſem Augenblick ſo allgemein geklagt 
wird, iſt ein Beweis fuͤr die angeregte Thaͤtigkeit des Volks. 
Der Forſchungsgeiſt hat ſich anderen Kanaͤlen zugewendet, 
und des Kuͤnſtlers Durſt nach Wiſſenſchaft kann nicht mehr 
geſtilt werden in dem Quell ſcholaſtiſcher Gelehrſamkeit. 

Die großen Gegenſtaͤnde des Studiums und der Kon⸗ 
troberſe werden von dem leſenden und denkenden Theile der 
Geſellſchaft nicht mehr geſucht in den Feinheiten klaſſiſcher 
Literatur, in den Schönheiten poetiſcher Kompoſitionen, in 
der Logik der Schulen / in den Idealismen metaphyſiſcher 
Spigfindigfeit, in den zarten Unterſcheidungen theologischer 
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Abweichung, in den Spekulationen ſtrenger Wiſſenſchaft, ja 
nicht einmal in den Wahrheiten der Natur- und Erfah⸗ 
rungs⸗Philoſophie. Wahr iſt, daß die meiſten von dieſen 
Disziplinen noch eine gewiſſe Zahl von Anhaͤngern haben 
und in einer gegebenen Ausdehnung die Aufmerkſamkeit des 
Publikums in Anſpruch nehmen; doch der Hauptſtrom des 
Gedankens und der Beweisfuͤhrung geht auf Fragen größes 
ren Gewichts, auf Fragen, welche auf die Angelegenheiten 
des menſchlichen Geſchlechts gerader und unmittelbarer ab⸗ 
zwecken. Es hat ſich der Geſellſchaft das Gefühl bemaͤch⸗ 
tigt, daß das Wohlſeyn ihrer Mitglieder ein Gegenſtand 
ſei, der vor allen ihre Aufmerkſamkeit verdienen, und eben 
deßhalb ihr erſtes Studium bilden muͤſſe: — daß das phy⸗ 
ſiſche und moraliſche Gedeihen des menſchlichen Geſchlechts 
in einem ſehr hohen Grade von den geſellſchaftlichen Ans 
ordnungen beſtimmt wird, und daß dieſe Anordnungen ſelbſt, 
wenn gleich nicht unendlicher, doch großer Verbeſſerungen 
fähig find, dergeſtalt, daß ſie eine verhaͤltnißmaͤßige Zus 
nahme in der Gluͤckſeligkeit der unter ihnen vereinigten Indi⸗ 
viduen dadurch zu Wege bringen koͤnnen, daß dieſe Gebrauch 
machen von derſelben Sagazitaͤt und Denkkraft, welche ſeit 
einem halben Jahrhundert in den Künften und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſo auffallende Fortſchritte bewirkt haben. 

Dies Gefühl offenbart ſich ſehr ſtark in der politiſchen 
Erregung, welche gegenwaͤrtig / mehr oder weniger, jede 
europaͤiſche Nation ergriffen hat, fo. wie in den Gegenſtaͤn⸗ 
den, welche von der periodiſchen Preſſe in jedem Staate, 
in welchem Erörterung geſtattet iſt, erörtert werden. Was 
in allen Geſellſchaften, und wo zwei und drei verſam melt 
ſind — was unter dem Strohdach und im Palaſte, in 
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der Dorfſchenke und in den glängendften Zirkeln der Haupt⸗ 
Rabe mit faſt gleichem Eifer beſprochen wird, hat eine 
direkt⸗praktiſche Tendenz auf Konſtitution und Angelegen⸗ 
heiten der Geſellſchaſt. Das Verfahren und der Charakter 
der Verwaltung und Geſetzgebung, die Beſchaffenheit und 
die wahrſcheinlichen Reſultate von Geſetzen, welche einge- 
führe oder zurückgenommen werden ſollen — Beſteuerung, 
Staatsſchuld, Armen-Taxen — die Lage und die Ausſich⸗ 
ten der großen leitenden Intereſſen des Staats, fo wie ſie 
ſich in Ackerbau, Handel und Manufaktur darſtellen — 
vor allen aber die Intereſſen der arbeitenden Klaſſe, welche 
die große Mehrheit und eben deßwegen die phyſiſche Macht 
des Volks in ſich ſchließt: dies find die Gegenſtaͤnde, 
welche unſeren Ohren eben ſo gelaͤufig ſind, wie haͤusliche 
Dinge; dies die Haupt⸗Kapitel unſerer täglichen, ja ſtuͤnd⸗ 
lichen Unterhaltungen und Erörterungen in jedem Winkel 
des Landes. Sie werden, dies laͤßt ſich nicht laͤugnen, 
nicht ſelten mit Unwiſſenheit, Dummheit und Uebereilung 
behandelt; allein man ſchwatzt, man ſpricht, man ſchreibt, 
man denkt darüber, und gerade dies iſt's, worauf es ans 
kommt. ; 
Der Geiſt, der auf dieſe Weiſe den allgemeinen Sinn 
beſchaͤftigt und bewegt, iſt nicht, wie Einige vorgeben, der 
Geiſt eines zufällig angeregten und grundloſen Mißvergnüͤ⸗ 
gens; er iſt nicht ein Paroxismus fieberhafter Erregtheit 
oder chroniſcher Unbehaglichkeit: er iſt vielmehr die natuͤr⸗ 
liche Folge des Fortſchritts, welchen alle Klaſſen in der 
Kenntniß der Thatſachen und in der Fertigkeit, nach diefen” 
zu raiſonniren, gemacht haben. Er iſt kein Symptom von 
Krankheit; er iſt vielmehr ein Symptom derjenigen Periode 
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im Wachsthum bes menſchlichen Verſtandes, wo es einen 
Uebergang von dem Juͤnglings- Alter zur Mannsreife gilt. 
Er deutet alſo den nahen Uebertritt der Geſellſchaft zu einem 
Zuſtande höherer Geſundheit und Kraͤftigkeit an. 

Ohne Zweifel find die Gefühle Derjenigen, die fi 
mit ſolchen Gegenftänden befaſſen, vag' und unbeſtimmt, 
ihre Meinung ſchwankend und voll Widerſpruchs; Vorur⸗ 
theile verdunkeln die Augen ſehr vieler; falſche Lichter und 
viſionaͤre Beſorgniſſe taͤuſchen und zerſtreuen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit noch mehrer; die Abſichten einiger find kleinlich, 
gemein, ſelbſtiſch; die Zwecke anderer wild, ſpekulativ und 
theoretiſch. Bei dem allen läßt ſich ein Durchſchnitt von 
geſundem Urtheil und tugendhafter Beſtrebung nicht verken⸗ 
nen, und von beiden iſt viel zu erwarten. Vor allem zeigt 
ſich ein Verlangen, ja ein feſter Entſchluß, die Anordnun⸗ 
gen der Geſellſchaft zu erforſchen, und das unſchaͤtzbare Anz 
erkenntniß von allen Seiten, daß der Zweck dieſer Anord⸗ 

nungen und das Endziel bei Erforſchung derſelben, nicht 
der Vortheil weniger Individuen, wohl aber der Vortheil 
der Maſſe einer unter demſelben Geſetze lebenden Gemein⸗ 
heit iſt. Aus der Sichtung ſolcher Elemente kann nur Gu⸗ 
tes hervorgehen. Voll Vertrauens zu der Kraft und dem 
ſchluͤſſigen Siege der Wahrheit, und feſt uͤberzeugt von ihrer 
wohlthaͤtigen Tendenz, verſprechen wir uns nur Gutes von 
dem anhaltenden Kampfe, und naͤhren frohe Erwartungen 
von dem Ergebniſſe deſſelben. 5 

Der Gegenſtand unſerer gegenwärtigen Unterſuchungen 
iſt: — „Welche Inſtitutionen oder geſellſchaftliche Einrich⸗ 
tungen find am meiften geeignet, das hoͤchſte Maß von 
Wohlſeyn zu gewaͤhren? Und bei Beantwortung dieſer 
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Frage muͤſſen wir von der unumgaͤnglichen Voraus ſetzung 
ausgehen, daß die leitenden Prinzipien des menſchlichen 
Charakters, ſo wie ſie durch die Geſchichte und durch die 
Beobachtung bei allem Wechſel der Zeit, der geographi⸗ 
ſchen Lage und der Umſtaͤnde, unveraͤnderlich find und blei⸗ 
ben werden. Mit Einem Worte: wir nehmen den Men⸗ 
ſchen, wie er iſt, nicht wie wir ihn in Folge unſerer Vor⸗ 
ſtellungen von ſeiner Beſtimmung wohl machen moͤchten. 
Die Vernachlaͤſſigung dieſer Vorſicht verfuͤhrt in dies 
ſem Augenblick manche eifrige und wohlwollende Erforfcher 
deſſelben Gegenſtandes zu eben fo auffallenden als uͤbelthaͤ⸗ 
tigen Abgeſchmacktheiten. Die Anhaͤnger Owens in Eng⸗ 
land, und die Schuͤler St. Simons in Frankreich, ſo wie 
alle ähnliche Sekten, welche ſich über Deutſchland und die 
Vereinigten Staaten Amerika's verbreiten, getroffen von der 
merkwuͤrdigen Thatſache, daß der, in den letzten Jahren 
von allen ziviliſirten Nationen in Kunſt und Wiſſenſchaft 
gemachte Fortſchritt, zwar den Neichthum einiger Wenigen 
vermehrt, aber dem Genuß der großen Mehrheit des Volks, 
deren Anſtrengung das urſpruͤngliche Werkzeug der Produk⸗ 
tion iſt, nur wenig hinzugefügt hat — find hierdurch zu 
der uͤbereilten Folgerung bethoͤrt worden, daß, um eine 
gleichmaͤßigere Vertheilung der Betriebſamkeits⸗ Produkte zu 
Stande zu bringen, nichts weiter erforderlich ſei, als eine 
neue Einrichtung (Organiſation) der Geſellſchaft auf der 
Grundlage einer Gemeinſchaft des Eigenthums. Auf dem 
Papier kann nichts ſich beſſer ausnehmen, ſo wie in einer 
Vorleſung über menſchliche Gluͤckſeligkeit nichts das Ohr 
noch mehr bezaubern kann, als der Vorſchlag , allen Kaͤm⸗ 
pfen individueller Beſtrebungen und dem ſchmerzlichen Ge 
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genſatze von Reichthum und Armuth ein Ende zu machen, 
und Liebe, Freunbſchaft und gemeinſchaftlichen Genuß an 
die Stelle des Haſſes, der Eiferſucht und Selbſtbefrledigung 
zu bringen. Kein Gemaͤlde iſt reizender, als das von Men⸗ 
ſchen, die in ungeſtörter Harmonie und ungefaͤhrdeter Einig⸗ 
keit beiſammen wohnen. Keine Behauptung wird mehr 
Eingang finden, als die, daß, wenn alle Bemuͤhungen der 
Betriebſamkeit in Einer Richtung geſchaͤhen, und alle Stöße 
und Querſtriche und wechſelſeitige Eingriffe; welche gegen⸗ 
waͤrtig den Fortſchritt eines Jeden hemmen oder verzögern, 
wegfielen, der allgemeine Fortſchritt ungemein beſchleunigt 
werden wuͤrde. Allein — iſt es möglich, dieſen beſeligenden 
Traum in die Wirklichkeit zu verpflanzen? Dies anzuneh⸗ 
men, iſt auch nicht der mindeſte Grund vorhanden. Die, 
welche ſich ihm hingeben, vergeſſen, daß die Vetriebſam⸗ 
keit, deren Früchte in dem gegenwaͤrtig vorgeſchrittenen Ges 
ſellſchaftszuſtande fie bezeugen, nur unter dem Schutze der 
Inſtitution des Privat⸗Eigenthums ins Daſeyn treten und 
gedeihen konnten, und daß weder Geſchichte noch Beobach⸗ 
tung im Mindeſten für die Behauptung ſprechen, daß es 
uͤberall eine Betriebſamkeit geben koͤnne, es ſei denn unter 
dieſer Bedingung. Die Einfuͤhrung einer Gemeinſchaft des 
Eigenthums wuͤrde, nach aller Wahrſcheinlichkeit, in kurzer 
Zeit kein Eigenthum übrig laſſen, das getheilt werden konnte: 
denn fie wuͤrde die Betrlebſamkeit erſticken und die Hervor⸗ 
bringung entmuthigen. Das Streben nach individuellem 
Beſitz iſt bisher die Haupttriebfeder jeder Anſtrengung ge⸗ 
weſen. Beſeitigt dieſe Triebfeder dadurch, daß ihr die Re⸗ 
ſultate eines Menſchen gleichmaͤßig oder in gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniſſen, welche von Andern feſtgeſtellt find, theilet, und 
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zwar fo, daß er an dem Gewinn nur einen unendlich ges 
ringen Antheil hat — wer wird euch alsdann dafür ein⸗ 
ſtehen, daß er feine Bemühungen mit demſelben Nachdruck, 
mit derſelben Thatkraft, welche er gegenwaͤrtig beweiſet, 
fortſetzen werbe? Wird er ſich irgend einer Anſtrengung 
unterwerfen, wenn er ſich darauf verlaſſen kann, daß er, 
in allen Fallen, durch die Arbeit Anderer feinen Unterhalt 
haben wird? Alle Erfahrung ſpricht dafür, die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des menſchlichen Geiſtes bringe mit ſich, daß Frei⸗ 
heit in der Richtung der Arbeit und Sicherheit fuͤr den per⸗ 
ſonlichen Genuß, oder für die Verfügung des Produkts der 
Arbeit, die einzigen Bedingungen ſind, unter welchen die 
Betriebſamkeit zunehmen und die Hervorbringung Fortſchritte 
machen wird. Daß die entgegengeſetzten Bedingungen die⸗ 
ſelben Nefultate zulaſſen ſollten, ſtimmt nicht nur nicht mit 
unſerer Erfahrung überein, ſondern iſt derſelben ſchnurſtracks 
entgegen. Der Vorſchlag einer Guͤtergemeinſchaft, ſofern 
dadurch eine Abhuͤlfe für die jetzt fo ungleiche Vertheilung 
derſelben bezweckt wird, gleicht alſo dem Verſuche, ein ſtol⸗ 
perndes Pferd dadurch zu heilen, daß man ihm die Füße 
abſchneidet. Wir wundern uns übrigens nicht daruͤber, daß 
dieſelben Philoſophen auf eine Gemeinſchaft der Weiber und 
Kinder dringen, um auf dieſem Wege die Gatten⸗ und die 
Elternliebe zu verſtaͤrken. 

Daß die Produkte der Betriebſamkeit gegenwaͤrtig un⸗ 
gleich und unbillig vertheilt find, iſt eine ausgemachte Sache; 
doch ſicherlich kann dieſem Uebelſtande abgeholfen werden, 
ohne daß das Prinzip der Hervorbringung (der indivi⸗ 
duelle Erwerb) dadurch gänzlich getödtet wird. Erforſchen 
wir doch ein wenig genauer die Natur und die Quel- 
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len der Lebensgüter, um welche die Welt ſo Angfilich ber 
muͤht iſt! 5 
Reichthum — und wir verſtehen darunter ſolche Ges 
nußmittel, welche regelmaͤßig gekauft und bezahlt werden — 
Reichthum iſt das Geſammt⸗Produkt von Land, Arbeit und 
Kapital. Es giebt nur dieſe drei Quellen des Reichthums, 
und da die Vereinigung aller fuͤr die Produktion unum⸗ 
gänglich iſt — da weder Arbeit, noch Kapital, noch Land 
zu Mützlichkeitszwecken, ohne ſich gegenſeitig zu unterſtͤͤtzen, 
verwendet werden kann: ſo duͤrfte es ſcheinen, als reiche 
es hin, die verſchiedenen Inhaber dieſer Elemente der 
Produktion die Bedingungen feſiſtellen zu laſſen, um ein 
abgewogenes Verhaͤltniß ihrer bezuͤglichen Anfprüche an das 
Geſammt⸗Produkt zu Wege zu bringen; kurz, daß das 
Prinzip des freien Austauſches ganz allein eine billige Ver⸗ 
theilung des Eigenthums unter den verſchiedenen Klaſſen, 
die daſſelbe hervorbringen, den Eigenthuͤmern von Land, 
Kapital und Arbeit, bewirken werde. Und dies halten wir 
für das Wahre. Wir glauben alſo, daß bei Einrichtungen, 
welche die Freiheit in dem Genuß oder in der Verfügung 
über das Eigenthum denjenigen ſichern, die ein ſolches er⸗ 
werben, und eben ſo den freien Austauſch der Produkte 
auf inneren und auswaͤrtigen Märkten fördern, die Ergeb⸗ 
niſſe der Betriebſamkeit ſich ganz von ſelbſt auf das Bil⸗ 
ligſte vertheilen werden, und daß die daraus hervorgehen⸗ 
den Gewinne nicht verfehlen können, die Kraftanſtrengun⸗ 
gen der verſchiedenen Klaſſen von Produzenten fo zu bele⸗ 
ben, daß daraus eine anhaltende Zunahme entſpringt, nicht 
bloß in dem größeren Reichthum der ſo konſtituirten Ge⸗ 
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ſellſchaft, ſondern auch in dem Antheil, welcher den einzel» 
nen Mitgliedern derſelben zu Theil wird. 

Dies wird jedoch von der Mehrheit der Staatswirth⸗ 
ſchaftslehrer unſerer Tage geleugnet, welche unaufhörlich 
darauf zurückkommen, daß in den Zahlen der Bevölkerung 
eine verhaͤngniß volle Tendenz ſteckt, hinauszugehen uͤber den 
parallelen Anwuchs des Reichthums oder der Erhaltungs⸗ 
mittel: eine Tendenz, die, ihrer Behauptung zufolge, durch 
kuͤnſtliche und freiwillig angebrachte Hemmniſſe beſchraͤnkt 
werden muß, wenn die Maſſe der Bevölkerung nicht ſchlecht 
verſorgt ſeyn fol mit den Nothwendigkeiten des Lebens. 

Wir tragen kein Bedenken, dieſe Vorſtellung für eine 
Schimaͤre zu erklären, die ihren Urfprung nur in der Eins 
bildung hat. 

um darzuthun, daß fie nichts weiter ſei, braucht man 
nur die Frage aufzuwerfen, welche von den Quellen des 
Reichthums dadurch verſiegt, daß die Bevölkerung zunimmt? 
Wahrlich nicht die Arbeit. Auch nicht das Kapital; denn, 
daß Kapital fich eben fo raſch zu vermehren ſtrebt, als die 
Bevölkerung unter einem Syſtem von Freiheit und Sicher⸗ 
heit waͤchſt , iſt erwieſen aus der konſtanten und bedeuten⸗ 
den Abnahme der Gewinne in allen ziviliſirten Staaten, je 
nachdem ihre Bevölkerung ſich je mehr und mehr verdich⸗ 
tet. Der Mangel an Kapital pflegte, in der That, der 
hinreichende Grund der Staatswirthſchaftslehrer für die Er⸗ 

klaͤrung eines Ueberſchwalls von Arbeit zu ſeyn; doch That 
ſachen haben fie neuerdings gendthigt; ihre Vorſtellung auf⸗ 
zugeben, und fie geſtehen gegenwärtig, daß Kapital (un⸗ 
ter gerechten Inſtitutionen) ſich wenigſtens eben fo ſtark zu 
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vermehren ſtrebt, als es vermißt wird, und daß das eins 
zige und konſtante Hemmniß ſeines Anwuchſes das Sinken 
der Gewinne iſt, welches als eine natürliche Folge des 
Mangels hinreichender Nachfrage betrachtet werden muß. 
Dr. Chalmers, in ſeinem ſo eben erſchienenen Werke 
uͤber Staatswirthſchaft, behauptet geradezu, daß die Ten⸗ 
denz des Kapitals, ſich allzu ſchnell zu vermehren, eine eben 
fo wirkſame Urſache des Elends fei, wie die gleiche Ten⸗ 
denz der Bevoͤlkerung, indem fie die Kapitaliſten durch die 
Beſchraͤnkung ihrer Gewinne eben ſo verkuͤrze, wie der 
Ueberſchwall von Arbeit die Arbeiter dadurch verkuͤrzet, daß 
fie zur Herabſetzung des Arbeitslohns genoͤthigt werden. 
Worin liegt nun der Fehler, wenn Arbeit und Kapital die 
Tendenz haben, ins Uebermaß zu treten? Etwa im Grund: 
beſitz? Kann dies, auch nur mit einem Schein von Wahr⸗ 
heit behauptet werden, fo lange Millionen Morgen des ers 
giebigſten Bodens, welcher die auf ihn verwendete Auslage 
von Arbeit und Kapital zehnfaͤltig zurückzahlen würde, 
vermoͤge eines bloßen Willens⸗Akts und eines ganz gemei⸗ 
nen Scharfſinns von Seiten der Kapitaliſten und der Ar⸗ 
beiter in Beſchlag genommen und kultivirt werden konnen? 

Die Staats wirthſchaftslehrer erklaͤren indeß, daß Ars 
beit und Kapital einer unendlichen Ausdehnung fähig ſind, 
waͤhrend Land beſchränkt iſt „durch eine ernſte und nicht zu 
uͤberſchreitende Graͤnze. “ 

Wir lachen zu dieſer elenden Taͤuſchung. Ganz un⸗ 
ſtreitig iſt Land begraͤnzt in geographiſcher Ausdehnung; 
doch in ſeiner Faͤhigkeit, den Menſchen mit Nahrung und 
mit Stoffen für feine Manufakturen zu verſehen, iſt es uns 
begraͤnzt. Wer will den Elementen feiner Produktivität 
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eine Schranke ſetzen? Des Menſchen Erfindungskraft, oder 
die unerſchoͤpfliche Kraft der Natur? Es kann dahin ges 
bracht werden, daß ein Morgen Landes eben fo viel Weſen 
unterhält, wie tauſend Morgen in den früheren Zeitals 
tern der Welt, 


„Als wild in Wäldern noch der edle Wilde rann.“ 


Moͤge doch Der hervortreten, welcher ſich zu beweiſen 
getraut, daß wir gegenwaͤrtig der Graͤnze moͤglicher Pro⸗ 
duktivitaͤt des Erdbodens um ein Tuͤttel näher gekommen 
ſind, als wir es damals waren, oder ſeitdem in jedem 
Augenblick geweſen ſind! Wahrlich, jeden Tag entfernen 
wir uns, je mehr und mehr, von der ſcheinbaren Graͤnze 
der Produktivität eines begraͤnzten Bodens. Noch vor Kurs 
zem bewies Sir John Sinclair, daß ein Morgen Kartof⸗ 
felland zweimal ſo viel Nahrungsſtoff gewaͤhrt, als ein 
Morgen Waizenland; und Herr Gouldſon hat die Entdek⸗ 
kung gemacht, daß, wenn wir hinſichtlich des Raums wirk⸗ 
lich allzu ſehr beſchraͤnkt wären, wir unſer Mehl nur aus 
Turnips, Karroten und Beete zu bereiten brauchten, um 
uns zwanzigmal mehr Nahrungsſtoff von derſelben Erb⸗ 
fläche zu verſchaffen, als wenn wir dieſelbe mit Waizen bes 
ſaͤnn. Doch der ganze Erdball iſt, glauben wir, noch weit 
davon entfernt für den Waizenbau fo vorbereitet zu ſeyn, 
wie es nach der verbeſſerten Wirthſchaftsmethode von Nor⸗ 
folk hergebracht iſt. Wir meinen alſo, Herr Malthus und 
feine in verba- ſchwöͤrenden Schüler werden nichts dagegen 
haben, wenn wir, ohne feine beſchwerlichen „Hemmniſſe u 
wie verſtaͤndig fie auch ſeyn mögen, zu beruͤckſichtigen, uns 
ſerem Vermehrungs⸗Syſteme getreu bleiben, ſo lange 99 
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Theile von 100 des Fulturfähigen Bodens der Erde noch 
nicht umgepfluͤgt und mit Waizen beſcet find, Daß in 
einem ſolchen Zuſtande der Dinge ein vernünftiges Weſen 
ſich dahin erklaͤrt, die Urſache des menſchlichen Elends liege 
in dem unabänderlichen Mangel an Land, auf welchem 
Nahrungsſtoff erzeugt werden koͤnne, und die Zahl des 
menſchlichen Geſchlechts habe nicht bloß die Graͤnzen moͤg⸗ 
licher Produktivitaͤt des Erdballs erreicht, ſondern dieſelben 
mit allen Bemuͤhungen, die wir beſitzen, ſie je mehr und 
mehr zu entwickeln, bereits uͤberſchritten: dies iſt unbegreif⸗ 
lich, und wuͤrde ſogar unglaublich ſeyn, wenn ſich nicht 
Perſonen bezeichnen und Namen nennen ließen. Was wird 
die Nachwelt dazu ſagen, baß man das ganze Syſtem von 
Staatswirthſchaft auf dieſen Grund gebaut hat, und daß 
man in Großbritannien verheiratheten Paaren Enthaltſam⸗ 
keit gepredigt bat, damit die Welt nicht uͤberbevolkert wer⸗ 
den moͤge? Wir muͤßten uns ſehr irren, oder die Nach⸗ 
welt wird auch hierin einen Beweis von dem nihil est 
tam absurdum quod non dicatur ab aliquo philosopho- 
rum finden. Der Erfolg, womit dieſe abſcheuliche Lehre 
fortgepflanzt worden iſt, laͤßt ſich nur aus einem zweiten 
Ausſpruch Cicero's erklaͤren, welcher alſo lautet: Quo 
magis incredibile est, eo plus creditur; et nonnun- 
quam ideirca verum extimatur, quia impossibile est. 
Das Wahre in der Sache iſt, daß wenn der Menfch 
Mangel an Nahrungsſtoff leidet, dies feine eigene Schuld 
iſt. Mehre unziviliſtrte Nationen wollen die Erde nicht 
anbauen: fie ziehen Entbehrung der perfönlichen Arbeit vor 
und begnügen fic mit dem freiwilligen Produkt der Erde. 
Die Otaheitier z. B. wollen kein Pfeilkraut bauen, weil 
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ihnen dies einige Beſchwerde verurſacht; fie wollen lieber 
ihre Zahl beſchraͤnken durch Kindermord und wilde Vermi⸗ 
ſchung, gerade als ob fie ein malthuſiſches Gebot zu erfül- 
len hätten. Andeke Volker werden durch innere Zwietrach⸗ 
ten, durch Anfälle von außen her, oder durch unweiſe und 
tyranniſche Inſtitutionen, Gewohnheiten und Meinungen 
verhindert, die fonft in ihrem Bereich liegenden Mittel, ſich 
mit einer Fülle von Nahrungsſtoffen zu verſehen, gehörig 
zu benutzen. Das lebende Prinzip der Pflanzen» und Thier⸗ 
natur iſt ſtets bereit, die Forderungen zu erfüllen, welche 
an daſſelbe durch eine Vermehrung der menſchlichen Bevöͤl⸗ 
kerung gemacht werden. Kein Volk, das denken und ar⸗ 
beiten will, es ſei ſo zahlreich es wolle, kann jemals bei 
dem gegenwaͤrtigen Syſtem der Pflanzennatur anhaltenden 
Mangel leiden. Oertliche und vorübergehende Mangelzeiten 
koͤnnen vorkommen; allein die Uebel, wovon ſie begleitet 
find, koͤnnen vermieden werden, wenn die nöthige Vorſicht 
angewendet wird, entweder durch den freien Verkehr zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Völkern, oder durch die Aus wanderung der 
Einwohner eines uͤberbevoͤlkerten Landes in ſolche Theile 
der Erde, die noch nicht bewohnt, oder auch nicht hinrei⸗ 
chend bewohnt ſind. 

Weg alſo mit der unvernunftigen und unphiloſophi⸗ 
ſchen und irreligiöſen Furcht vor menſchlichem Elend durch 
vervielfäaͤltigte Bevölkerung! Wird, auf Seiten der Einzel⸗ 

nen und der Gemeinden, durch deren Regierung nur der 
noͤthige Fleiß angewendet, und haben die Volker nur uns 
verhinderten Verkehr mit einander: ſo wird kein Theil des 
menſchlichen Geſchlechts jemals auf den Gedanken gerathen, 
daß er die Fahigkeit des Erdballs für ſich erſchopfe. Thut 
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der Menſch nur das Seinige, fo wird die Natur in dem, 
was fie zu leiſten hat, nie fäumig befunden werden. 

Wir geben zu, ja wir behaupten als etwas, das von 
den Staatsmaͤnnern und Staatswirthſchaftslehrern nicht ges 
hoͤrig beachtet iſt, daß für eine täglich zunehmende Bevoͤl⸗ 
kerung die weſentlichſte Bedingung ein hinreichender Vorrath 
von dem ſei, was die koͤrperliche Stärke ftüßt und das 
Lebens» Prinzip naͤhrt — d. h. von guter und geſunder 
Nahrung. Doch bei freier Einfuhr und wenigen tuͤchti⸗ 
gen Anordnungen zur Erleichterung der Auswanderung aus 
Plaͤtzen, wo Arbeiter in Ueberfluß find, nach ſolchen Plaͤz⸗ 
zen, wo es daran fehlt, dieſe moͤgen in den Kolonien oder 
im Innern anzutreffen ſeyn, haben wir das volle Ber 
trauen, daß der Vorrath des Nöthigen ſtets Schritt halten 
werde mit dem Begehr. Wenn irgend ein Schnitzer der 
Staatswirthſchaftslehrer, dieſen Gegenſtand betreffend, noch 
laͤcherlicher iſt, als der andere: fo iſt es die ernſthafte Ber 
truͤbniß , womit fie darüber jammern, daß die Vermehrung 
des Nahrungsſtoffs ſo ſchwierig ſei, und dieſe Schwierig⸗ 
keit in Kontraſt bringen mit der Leichtigkeit, die Manufak⸗ 
turen bis zu jeder beliebigen Ausdehnung zu vermehren. 
Als ob es ſchwieriger wäre, Waizen und Reis zu erzeugen, 
als Baumwolle und Seide, oder ſchwieriger Rindfleiſch und 
Hammelfleiſch zu erzielen, als Leder und Wolle; gerade, 
als wenn der Vorrath der letztern Klaſſe von Materialien 
unerſchoͤpflich waͤre und die erſtere ſtets hinter ſich zurück 
ließe. Nehmen ſie denn an, daß die Materialien unſerer 
Manufakturen in unbegraͤnzter Fülle aus den Wolken her⸗ 
abfallen, oder warum ſind ſie ſonſt minder beſchraͤnkt, wie 

die 
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die Materialien für unſere Küche? Sind fie denn nicht 
auch Produkte des Landes? 

Wohlan denn, was iſt, bei einer unerfchöpflichen Fuͤlle 
von Land, bei einer Tendenz des Kapitals, die Nachfrage 
zu überbieten, das einzige wirkliche Hinderniß für den wach⸗ 
ſenden Reichthum, dieſes Geſammt⸗Produkt von Land, Ka⸗ 
pital und Arbeit? Mit Zuverſicht erwiedern wir auf dieſe 
Frage (was die entgegenſtehende Lehre auch einwenden 
möge): „einzig und allein Mangel an Arbeit, Mangel an 
Produzenten und Konſumenten.“ Der niebrige Stand der 
Bevölkerung iſt, unter weiſen und billigen Inſtitu— 
tionen, das einzige Hemmniß fuͤr den Fortſchritt des all⸗ 
gemeinen Reichthums und des individuellen Genuſſes; vor⸗ 
ausgeſetzt hingegen, daß die Tendenz nach Vermehrung feſt⸗ 
ſteht, fo if die größere oder geringere Unvollkommenheit 
der Inſtitutionen die einzige zuruͤckhaltende und verzoͤgernde 
Gewalt. 

Wo billige Geſetze, Gewerbfreiheit und Sicherheit des 
Eigenthums vorwalten, und Land nicht handgreiflich fehlt, 
wie in den Vereinigten Staaten, in unſeren nord- ameri⸗ 
kaniſchen und auſtraliſchen Kolonien, laͤßt es ſich nicht leug⸗ 
nen, daß die Langſamkeit, womit die Bevölferung waͤchſt, 
das einzige Hinderniß für den Anwuchs des Reichthums 
iſt, dieſer ſei individuell oder kollektiv. Es wird ſich nicht 
ſtreitig machen laſſen, daß derſelbe Fall eintritt für Mexiko, 
für Suͤd⸗Amerika und für jeden andern Erdſtrich, wo zwar 
ein Ueberfluß fruchtbaren Landes bei der Hand iſt, wo jer 
doch Unſicherheit des Eigenthums und Unterdrückung der 
Betriebſamkeit durch innere Zwietracht, häufige Kriege und 
unweiſe Inſtitutionen bewirkt wird. „Allein!“ — fo wird 

N. Monatsſchr. f. O. XI. Bd. 4s Hft. Ee 
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man fagen — „in der alten Welt, und ganz vorzüglich 
in Europa, iſt der Fall ganz anders.“ Iſt dem wirklich 
ſo? Man werfe z. B. einen Blick auf das große ruſſiſche 
Reich, welches zwei Drittel von Europa und Aſien in ſich 
ſchließt. Will irgend Jemand behaupten, daß unter einem 
weiſen und liberalen Regierungs⸗Syſtem für den Fortſchritt 
der ruſſiſchen Bevölkerung in Reichthum und Gluͤckſeligkeit 
noch ein anderes Hinderniß wirkſam ſei, als der niedere 
Stand der Bevölkerung, der Zahl nach? Fehlt es hier 
an Land, das des Anbau's faͤhig iſt? Oder wuͤrde es 
an Kapital fehlen, wenn es mit voller Sicherheit für den 
freien Gebrauch des Antheils an dem Produkte angehaͤuft 
und angewendet werden könnte? Nur der Mangel einer 
ſolchen Sicherheit und das beklagenswerthe Syſtem eines 
auf Leibeigenſchaft gegründeten Landeigenthums iſt die Urs 
fache, welche die Anhaͤufung des Kapitals verhindert und 
die Anwendung deſſelben auf die Entwickelung der großen 
ackerbaulichen Huͤlfsquellen dieſes mächtigen Reichs erſchwvert. 
Eben dieſe felbftverfchuldeten Umſtaͤnde bewirken — man 
kann es nicht laͤgnen — dieſelben unglücklichen Reſultate 
für die Bewohner des ſuͤdlichen Europa, von Konſtantino⸗ 
pel bis Liſſabon. Niemand wird in Abrede ſtellen, daß 
dieſe Länder die natürlichen Fahigkeiten haben, ihre gegen, 
waͤrtige Bevölkerung in weit größerer Fuͤlle und Gluͤckſelig⸗ 
keit, als ihr bisher zu Theil geworden iſt, aufrecht zu er⸗ 
halten, oder daß ſchlechte Verwaltung das einzige Hinderniß 
für den unmittelbaren Anwuchs ihrer Genußmittel bildet“). 


2 


*) Hiermit kann es feine volle Richtigkeit haben; nur daß man 
dabei nicht vergeſſen darf, daß die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft nicht 
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Und hinſichtlich der dichter bevölkerten Staaten Euro⸗ 
pa's, als da ſind Frankreich, Deutſchland, die Niederlande, 
vor allen aber die brittiſchen Inſeln — was iſt, wenn es 
Wahrheit gilt, das Hinderniß einer anhaltenden Zunahme 
ihrer Wohlfahrt, der individuellen ſowohl als der allgemei⸗ 
nen? Wahrlich nicht Mangel an Arbeit; denn die über, 
mäßige Fulle von Arbeitern iſt Gegenſtand allgemeiner 
Klage. Auch nicht Mangel an Kapital; denn der nie⸗ 
drige Stand der Gewinne und Zinſen vom Gelde ſpricht 
in allen dieſen Laͤndern für den Ueberfluß an Kapital. Ends 
lich auch nicht der wirkliche Mangel an Land; denn 
jedes hat, oder kann ohne große Anſtrengung erhalten, aus, 
gedehnten Kolonial⸗Beſitz, auf welchen es, ohne irgend ein 
Opfer darzubringen ja mit der vortheilhafteſten Kapitals⸗ 
Verwendung, ſeinen Ueberſchuß an Arbeit und Kapital an⸗ 
legen kann, um von beiden mindeſtens dieſelben Vortheile 


ein Ding iſt, das angeboren wird. Im Ganzen laßt ſich anneh⸗ 
men, daß man ſich zu allen Zeiten mit ſo viel Verſtand eingerichtet 
bat, als man zu entwickeln herausgefordert war. Das ſogenannte 
Mittelalter wurde ganz undenkbar ſeyn, wenn diejenigen, von wel⸗ 
chen die geſellſchaftliche Ordnung in dieſer Periode ausging, über 
Arbeit, Land und Kapital ſo haͤtten raiſonniren koͤnnen, wie es jetzt 
möglich iſt. Man erwaͤge, daß, in der genannten Periode, Land 
und Kapital eins und daſſelbe waren, und daß es weſentlich darauf 
ankam, die geſellſchaftliche Ordnung durch eine ſchlecht vergoltene Ar⸗ 
beit zu ſichern. Von einem ſolchen Zuſtande war Leibeigenſchaft uns 
zertrennlich; fo wie ſie noch gegenwärtig allenthalben nothwendig ist, 
wo es an Geld⸗Kapital fehlt. Keine Geſetzgebung, Feine Inſtt⸗ 
tution, kein noch fo. weit getriebener Liberalismus find ein Erſatz für 
daſſelbe. Mit Einem Worte: alle Fortſchritte erfolgen nach einem 
Entwickelungsgeſetze, dem die Regierungen zu Hülfe kommen können, 
wenngleich nur unter der Bedingung, daß ſie nicht zu viel auf ein⸗ 
mal wollen. Anm. d. Herausg. 
Se 2 
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zu ziehen, welche den Bewohnern der Vereinigten Staaten 
von einer ahnlichen Ausdehnung ihres Territoriums zu Theil 
werden. Das Hinderniß für die freiere Entwickelung der 
Kräfte kann alſo nur beſtehen in einer künſtlichen und ers 
traͤumten Begränzung des Territoriums und in dem Man⸗ 
gel an weiſen und gerechten Inſtitutionen, d. h. an ſolchen, 
welche die Zunahme und verſtaͤndige Richtung der Betrieb⸗ 
ſamkeit befördern. 

Doch die Anwendung einer mäßigen Gabe von Ver⸗ 
fand, Beurtheilung und Entſchließung, wuͤrde dieſe Gebre⸗ 
chen gaͤnzlich fortſchaffen / und dadurch dem thaͤtigen Geiſte 
der Verbeſſerung, welcher, je nachdem der Menſch in der 
Zioiliſation vorſchreitet, an Intenſitaͤt und Macht gleich ſehr 
zunimmt, freien Spielraum gewähren. Unſere Wünfche 
ſind nicht zu ſtillen — unſere Mittel, ſie zu befriedigen, 
find einer ſchrankenloſen Ausdehnung fähig. Der Fortſchritt 
in Kenntniß und Wiſſenſchaft hat die Hüͤlfsquellen des eins 
zelnen Menſchen hundertfältig vermehrt. Nur an der weis 
fen Richtung diefer Hülfsquellen gebricht es, um ihm die 
volle Wohlthat der von ihm angenommenen Anregung zu 
gewaͤhren, und — ohne die Geſellſchaft auf ein neues Prin⸗ 
zip zu gründen — durch den verſtaͤndigen Gebrauch der ges 
wohnlichen Mittel und Beweggruͤnde, die Armuth für im⸗ 
mer aus den ziviliſirten Regionen des Erdballs zu ver⸗ 
bannen. 

In der Vorausſetzung daß die Höchfte Autorität des 
Staats kein anderes Ziel im Auge habe, als, nach dem 
ganzen Umfange ihrer Gewalt, die allgemeine und beſon⸗ 
dere Wohlfahrt der Gemeinde zu mehren, duͤrften die wirk⸗ 
ſamſten Mittel zur Erreichung dieſes Endzwecks folgende 
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ſeyn: 1) Sicherheit für Perſon und Eigenthum; 2) Ge. 
werbsſreiheit; 3) Ausdehnung der Territorjal-Graͤnzen des 
Staats, ſobald ein weiterer Spielraum fuͤr die Entwicke⸗ 
lung feiner Produktions- Kräfte erforderlich werden ſollte. 
I. Das erſte dieſer Erforderniſſe beſitzt dies Land (Eug⸗ 
land) in einem ſehr beträchtlichen Grade; vielleicht, im Groß 
ſen genommen, vollſtaͤndiger, als irgend ein anderes Land, 
bei dem allen aber ſehr unvollkommen, wenn man erwaͤgt, 
was die Regierung eines ſo maͤchtigen und in der Ziviliſa⸗ 
tion fo weſentlich fortgeſchrittenen Staats gewaͤhren konnte. 
In der That, was wir an Sicherheit der Perſon und des 
Eigenthums genießen, verdanken wir bei weitem mehr dem 
unabhängigen und entſchloſſenen Geiſte des Volks, welcher 
von je her die Unterdrückung von ſich gewieſen und das 
Joch der Sklaverei verabſcheut hat, fo wie bei weitem mehr 
der Preßfreiheit, welche eine Reihe von glücklichen Umſtaͤn⸗ 
den uns zu erhalten wirkſam geweſen iſt, als irgend einer 
direkten Abſicht unſerer Regierung, oder irgend einer / dem 
Charakter unſerer Staats⸗Einrichtungen inwohnenden Ten 
denz dem geſellſchaftlichen Körper dieſe unſchaͤtzbaren Güter 
zu erhalten. Der Mechanismus unſerer Konſtitution hat 
zu allen Zeiten das Volk der Gnade und Ungnade des Su⸗ 
veraͤus und einer kleinen Junta von Ariſtokraten überliefert, 
und nur die Befürchtung, daß ein allzu ſtarker Mißbrauch 
der Gewalt einen unbezwinglichen Geiſt des Widerſtandes 
aufregen fönne, nicht irgend eine inſtitutionelle Schutzwehr, 
bat praktiſch als Hemmkette für Tyrannei und Erpreſſung 
gewirkt *). 5 


) Dies Geſtandniß eines Britten ſollte alle Diejenigen bekeh⸗ 
ren, welche in unſeren Zeiten einen ſo unangemeſſenen Werth auf 
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Daß bis zur vollendeten Sicherheit der Perfon und 
des Eigenthums durch eine wahrhaft wohlwollende und 
volksthuͤmliche Legislatur noch ſehr viel zu thun übrig bleibt, 
iſt einleuchtend fuͤr Alle, welche mit dem auffallend ſchlech⸗ 
ten Zustande unſerer Geſetze (dieſe mögen der Kriminal- 
oder der Zivil⸗Gerichtsverwaltung anheim fallen) / fo wie 
mit unſeren Polizeianſtalten (wenn man anders ſagen kann, 
daß dergleichen außerhalb der Hauptſtadt für uns vorhan⸗ 
den iſt) bekannt find. Man füge die enormen Koſten hinzu, 
welche die Geltendmachung des einfachſten Anſpruchs be. 
gleiten: Koſten, welche für Alle, die nicht Vermögen ges 
nug befigen, um einen Prozeß zu führen, einer Gerechtig⸗ 
keitsverſagung gleichkommen. Man füge ferner hinzu die 
Stempelgebuͤren, welche bei Uebertragung des Eigenthums 
entrichtet werden muͤſſen; vor allem aber den hohen Bes 
lauf der Steuer, dem die Arbeit und das Eigenthum in 
dieſem Lande durch die Verſchwendung, Vernachlaͤſſigung 
und Rapazitaͤt der letzten Regierungen unterworfen find. 
Alle dieſe Zugpflaſter wirken, in ſehr großem Umfange, auf 
Verminderung des Gefühle vollſtaͤndiger perfönlicher Sicher⸗ 
heit, und eines ruhigen Genuſſes und einer freien Verfüͤ⸗ 
gung über das Eigenthum, welches gleichwohl eine weſent, 
liche Bedingung fuͤr die volle Entfaltung des Geiſtes der 
Betriebſamkeit und der Sparſamkeit if. Wir ſehen der 


Verfaſſungsurkunden legen, und, bei der geringſten Veranlaſſung, auf 
England als ein Muſter zurückgehen: auf England, das in den letz. 
ten Jahren feine Verfaſſung den Augen der ganzen Welt als poͤchſt 
unvollkommen dargeſtellt bat, und an einer Reform arbeitet, von 
welcher ſich mit keiner Art von Zuverlaͤſſigkeit vorherſehn läßt, ob 
eine Umwaͤlzung durch dieſelbe werde abgewendet werden. 

Anm. d. Herausg. 
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mehr oder minder vollkommenen Beſeitigung dieſer Zug ⸗ 
pflafter durch die Weisheit einer neugeſtalteten Legislatur 
als einer Wohlthat entgegen, welche nicht nur die hervor⸗ 
bringende Thatkraft der Gemeinde vermehren, ſondern auch 
— was davon unzertrennlich iſt — die Summe ihrer Ges 
nuß mittel verftärfen wird. 

II. Zunächft der Sicherheit für Perſon und Eigen⸗ 
thum, und als Bedingung der Produktivität, ſchwerlich von 
geringer Wichtigkeit, stellt ſich die Ge werbsfreiheit dar, 
d. h. die Freiheit, Arbeit und Kapital in ſolchen Richtun⸗ 
gen zu verwenden, welche dem Betriebſamen als die vor⸗ 
theilhafteften erſcheinen: in Richtungen, welche, wenn fie 
ungeſtoͤrt bleiben, nicht verfehlen koͤnnen, im hoͤchſten Grade 
produktiv zu werden. Dies nun ſchließt nothwendig eine 
unbegraͤnzte Freiheit des Austauſches in ſich. 

Der zahlloſen, ſtrengen und mannichfachen Hinderniſſe, 
welche das Geſetz bisher einer freien Bewegung der Bes 
triebſamkeit in den Weg gelegt hat, muͤſſen unſere Leſer 
vollkommen inne geworden ſeyn. Die fehädlichften von allen 
vielleicht find die faſt prohibitoriſchen Zoͤlle, welche auf die 
Einfuhr fremder Artikel gelegt ſind, nicht gerade in der 
Abſicht, das Einkommen zu vermehren, wohl aber um zur 
Hervorbringung ähnlicher Artikel im Lande aufzumuntern. 
Die Wirkung kann indeß keine andere ſeyn, als daß man, 
zum wenigſten in demſelben Umfange, ab ſchreckt von der 
Hervorbringung irgend eines andern Artikels, den wir mit 
größerer Leichtigkeit zu erzeugen vermögen; denn es iſt voll⸗ 
kommen erwieſen / daß wir nichts einführen Fönnen, es fei 
denn dadurch, daß wir ein Aequivalent ausführen, und daß 
folglich jeder auf die Einfuhr gelegte Zwang / als ein eben 


, 
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fo ſtarker, auf die Ausfuhr gelegter Zwang erſcheinen, und 
der eingebornen Betriebſamkeit ſchaden muß. Die Uebel 
eines gefeſſelten Verkehrs treffen gleich arg die Kapitaliſten 
und die Arbeiter, indem ſie die Nachfrage nach dem Ge⸗ 
ſammtprodukt beider verhindern und fie zu größerer Auslage 
für eine geringere Entſchaͤdigung noͤthigen. Es fehlt uns, 
wie bemerkt worden iſt, weder an Kapital noch an Arbeit; 
doch um die wüͤnſchenswerthen Vortheile von ihrem An⸗ 
wuchs zu ziehen, ja, um den Anwuchs derſelben, wenn er 
ein Uebel zu werden beginnt, zu verhindern, muͤſſen wir 
eine unbeſchraͤnkte Freiheit des Auskauſches ihrer Produkte 
haben. Wird ein wachſender Körper in ein kuͤnſtliches Mach⸗ 
werk geklemmt, ſo daß er verhindert wird, ſich in die na⸗ 
tuͤrlichen Richtungen auszudehnen: fo wird die Zunahme 
ſeiner Maſſe, wenn ſie ſonſt Ebenmaß, Stärke und Ge⸗ 
ſundheit hervorbringen wuͤrde, nur Ungeftalt und Krankheit 
veranlaſſen. 

Unter den erfünftelten Hinderniſſen, welche eine uns 
weiſe Geſetzgebung dem natürlichen Abfluß der Betriebſam⸗ 
keit in ihre vortheilhafteſten Kanaͤle entgegengeſtellt, kom⸗ 
men zunaͤchſt die Zehnten in Betrachtung. Sie ſind Buch⸗ 
ſtaͤblich und ſtreng eine Strafe für die Verwendung 
von Arbeit und Kapital auf die Kultur des Ba 
dens und die Erzeugung des Nahrungsſtoffs: 
eine Strafe, welche derjenigen Parthei erlegt werden muß, 
welche das Geſetz zur Einforderung derſelben berechtigt hat, 
und in dem Fall, daß der Zehntinhaber ein Laie ſeyn ſollte, 
auf keine Weiſe zu rechtfertigen iſt. Wenn irgend ein Zweig 
der Betriebſamkeit, vernuͤnftigerweiſe, als einer beſonderen 
Aufmerkſamkeit würdig zu betrachten wäre, fo würden wir 
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fagen, dies ſei der Ackerbau, welcher den Menſchen mit 
der erſten Nothwendigkeit der Lebenserhaltung und mit den 
Materialien der Manufakturen verſieht. Seltſam genug, 
daß er gerade derjenige Zweig der Betriebſamkeit iſt, den 
die Weisheit, oder vielmehr die Bedürftigkeit unſerer Vor⸗ 
fahren, und die unvernuͤnftige Halsſtartigktit, welche un⸗ 
ſere gegenwaͤrtigen Regierer in der einmal ſeſtgeſtellten Bahn, 
wie unangemeſſen ſie auch ſeyn moͤge, erhaͤlt — mit einer 
ausſchließenden und nur allzu ſtark druckenden Buͤrde bela⸗ 
ſtet haben. Ich kann meine Arbeit und mein Kapital zur 
Erzeugung von tauſend Albernheiten, die nur die Eitelkeit 
und den Eigenſinn befriedigen, anlegen, ohne noch mehr 
zu zahlen, als die ſogenannten Koͤnigs⸗Taxen; doch, wenn 
ich beides anlege zur Erzeugung von Gegenſtaͤnden hoͤchſter 
Wichtigkeit, als da find Korn, Fleisch und Wolle zur Er⸗ 
nahrung und Bekleidung der Unterthanen des Koͤnigs, fo 
werde ich gezwungen, noch obendrein eine Steuer von zehn 
Prozent auf das rohe Produkt zu bezahlen. Und wem von 
allen Partheien in der Welt? Den Dienern einer Reli⸗ 
gion, welche Selbſiverlaͤngnung und Verachtung des Reich⸗ 
thums heiſcht — Menſchen, welche auf dieſe Weiſe zu Die⸗ 
nern der Verarmung werden *). 


*) Hier trifft auf's Neue zu, was wir oben bemerkt baben. 
Die Zehnten verdanken ihre Entſtehung einer Periode, wo dieſe Art 
von Beſteuerung die angemeſſenſte war, wenn es eine geſellſchaftliche 
Ordnung geben ſollte. An Geldſteuer wurde in diefer Periode nicht 
gedacht, well dazu, vermöge einer ſehr geringen Theilung der Ars 
beit, gar keine Veranlaſſung war. Daß die Zehnten bis auf unſere 
Zeiten fortgedauert haben, iſt keinem andern Grunde beizumeſſen, als 
daß man ſich ungern von den Einrichtungen der Vergangenheit trennt, 
ſelbſt dann nicht, wenn ihre Nützlichkeit höchſt zweifelhaft geworden 
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Der Druck, welcher zum Beſten der Armen geübt 
wird, iſt vollkommen eben fo ungleich vertheilt. Es uns 
terliegt keinem Zweifel, daß, dem Prinzip nach, ja, daß 
ſelbſt nach der Abſicht der Urheber des Armengeſetzes (wenn 
dies von irgend einem Gewicht ſeyn kann) Eigenthum al, 
ler Art gleichmäßig belaſtet werden muß ; gleichwohl dürfte 
gegenwaͤrtig der Manufakturiſt oder Kaufmann, welcher ein 
Kapital von 50,000 Pf. St. in feinem Gefchäft verbraucht, 
und vielleicht fünfhundert Arbeiter beſoldet, nicht mehr zah⸗ 
len fuͤr die Armentaxe, als ein Pachter, deſſen Kapital 
kaum 500 Pf. St. beträgt, und der nur fünf bis zehn 
Leute gebraucht. Hier wird ein anderes kuͤnſtliches Hinder⸗ 
niß der Erzeugung von Dingen erſter Nothwendigkeit in 
den Weg geſtellt. 

Doch es giebt noch eine andere Brod verſagende Eins 
richtung, welche, wo moͤglich, noch wirkſamer iſt, ſobald 
es darauf ankommt, den Reichen auf Koſten der Armen 
zu maͤſten; ich bezeichne das Geſetz, welches auf die Eins 
fuhr des Korns einen hohen und faſt prohibitoriſchen Zoll 
legt. Man wird vielleicht geltend machen, dies geſchehe, 
um einen Erſatz für die ſchweren ausſchließenden Laſten zu 
geben, welche auf den Ackerbau drücken: Laſten, von des 
nen ſo eben die Rede geweſen iſt. Dies hieße jedoch, die 
Aufſtellung eines Hinderniſſes für die Verſorgung einer 
Hunger leidenden Gemeinheit mit dem nothwendigen Nah⸗ 


iſt. Daraus folgt jedoch nicht, daß die Zehnten, als Steuer, ſtets 
werden beibehalten werden. Es fehlt ſogar nicht an einem Beiſpiel, 
daß ſie abgeſchafft ſind. Anm. d. Herausg. 
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rungsſtoff, zu einer Urſache der Hinzufügung eines zwei⸗ 
ten Hinderniſſes machen. Fuͤrwahr eine hohe Staatsklug⸗ 
heit; doch vollkommen in Uebereinſtimmung mit der Weis⸗ 
heit des Beſchraͤnkungs⸗Syſtems! Daß die Erzeugung des 
Nahrungsſtoffs ein Gegenſtand Höchfter Wichtigkeit iſt, und 
durch keine ausſchließende Belaſtungen verhindert werden 
ſollte, ſpringt in die Augen; doch, ob dieſer Nahrungsſtoff 
direkt dadurch erzeugt wird, daß wir unſer Kapital und 
unſere Arbeit auf Pflugland und Scheunen verwenden, oder 
indirekt durch deren Anwendung in unſeren Manufaktu⸗ 
ren und Färbereien, indem wir Waaren hervorbringen, 
wofür der Ausländer uns Nahrungsſtoff giebt, iſt von gar 
keiner Wichtigkeit für das, Nahrungsſtoff verbrauchende Pu⸗ 
blikum, ſo lange es dieſen um den niedrigſten Preis hat. 
Sein ganzer Vortheil beruht darauf, ſich die größte Quan⸗ 
titaͤt mit den geringſten Koſten zu verſchaffen. Der Her⸗ 
vorbringung deſſelben auf vaterländifcher Flur den Vorzug 
ertheilen, heißt nichts weiter, als die Hervorbringung dies 
ſes Stoffs mit einem größeren Opfer an Kapital und Ars 
beit der Gemeinheit fordern, als hinreichen wuͤrde, um es 
durch Einfuhr zu erhalten. 

Von allen, der freien Bewegung der Betriebſamkeit 
ſchaͤdlichen Hinderniſſen, iſt vielleicht keins in den letzten 
Jahren noch verderblicher geweſen, als die gefegliche Eins 
miſchung in die Freiheit des Bankweſens und in dem 
Gebrauch des Kredits, als Werkzeugs des Austausches. Das 
Monopol, welches in England einer ausſchließlich privile. 
Hirten Bank⸗Kompagnie ertheilt worden iſt, hat die Er 
richtung von Banken durch das ganze Land verhindert: von 
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Banken, welche durch die Breite und Feftigfeit ihrer Grün, 
dung geeignet waren, das Vertrauen des Publikums zu 
gewinnen und zu bewahren. Jenes hat auf dieſe Weiſe 
bewirkt, daß das Kapital in ſtagnirenden Maſſen ſich in 
der Hauptſtadt angehäuft hat, anſtatt ſich über das ganze 
Land in einer zahlloſen Mannichfaltigkeit von divergirenden 
und befruchtenden Strömen: zu verbreiten, wie es ganz un⸗ 
fehlbar geſchehen ſeyn wuͤrde, waͤren die einzigen Kanäle, 
welche es mit Sicherheit, Regelmaͤßigkeit und Erfolg ver⸗ 
theilen konnen, nicht geſetzlich verboten. In Schottland, 
wo dergleichen Verhinderung niemals wirkſam geweſen in 
nehmen wir das Nefultat‘ feiner überlegenen Zirkulation in 
einem unermeßlich verbeſſerten Ackerbau, in einem blühen 
den Verkehr und Handel, und in der Abweſenheit alles 
s Zweifels, Schreckens oder Bankerots unter den dortigen 
Bankeinrichtungen, ſelbſt in den Augenblicken hoͤchſter Ber 
ſtuͤzung der übrigen Handelswelt, wahr. Die Schwäche 
des engliſchen Syſtems hat außerdem die Schaukelbewegung 
kommerzieller Erregtheit und Niedergeſchlagenheit dadurch aufs 
Höchfte getrieben, daß es werthloſe Inſtitute in den Stand 
geſetzt hat, das Land in Augenblicken eines übermäßigen Vers 
trauens mit einem Papier erdichteten Werths zu uͤberſchwem⸗ 
men, wovon die Folge iſt, daß, auf die geringſte Reak- 
tion, das Vertrauen ſich ſchnell in Schrecken und Miß⸗ 
trauen verwandelt. Auch hat es die Sicherheit des Eigens 
thums dadurch vermindert, daß es das Land verderblichen 
Wechſeln in dem Werthe des Goldes bloßgeſtellt hat; und 
zwar durch die Mißgriffe einer kleinen, ausſchlieſſenden und 
nicht verantwortlichen Kompagnie, der man, auf eine wahr⸗ 
haft tolle Weife, die Behandlung des Zirkulations⸗Mittels 
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der ganzen Geſellſchaft anvertraut hat, fo, daß das Eigen, 
thum eines jeden Individuums son ihrer Beurtheilung und 
ihrem Gutbefinden abhaͤngt. 

Was ein ſchlechtes Bank⸗Syſtem für das Kapital ges 
leiſtet hat, daſſelbe hat ein fehlerhaftes Geſetz, die Armen⸗ 
Einrichtung betreffend, für die Arbeit gethan, dadurch dns 
lich, daß es dieſelbe verhindert, denjenigen Punkten, auf 
welchen ſie gefordert wird, frei und bereitwillig zuzuſtrö⸗ 
men. Die Umſtaͤnde einer offenen und gleichen Bewerbung 
unter den Arbeitern, welche fuͤr die vortheilhafteſte Rich⸗ 
tung ihrer Betriebſamkeit fo weſentlich find, haben aber! 
noch eine beſondere Störung gelitten durch jenen nieder⸗ 
traͤchtigen Mißbrauch der Armengeſetze, vermoͤge deſſen Ge⸗ 
richtsperſonen und Kirchenbeamten das Geſchaͤft uͤbernom⸗ 
men haben, nach den Eingebungen ihrer Launen oder ſelbſti⸗ 
ſchen Abſichten, den örtlichen Satz des Arbeitslohns, wie 
ex cathedra, zu beſtimmen, indem fie erklaren, wie viel 
oder wie wenig aus der Armen⸗Taxe, d. h. aus den 
Taſchen anderer Leute, zur Huͤlfe des Arbeitslohns 
ſolchen Arbeitern gewahrt werden ſoll, welche 
auf ihren eigenen Pachtguͤtern bereits volle Be 
ſchaͤftigung haben. 

Dies find einige von den Haupthinderniſſen, welche 
durch eine fehlerhafte Geſetzgebung der freien Richtung des 
Kapitals und der Arbeit in den Weg gelegt werden, ſo, 
daß beide ſich nicht den Kanälen zuwenden koͤnnen, welche 
den individuellen Kapitaliſten und Arbeitern als die vor⸗ 
theilhafteſten erſcheinen, und welche, eben deßwegen, der 
Geſellſchaft im Großen am meiſten zuſagen wuͤrden. Da 
ihr lahmender Einfluß ſich über jede noch fo geringe Ver⸗ 
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zweigung der Betriebſamkeit ausdehnt, fo iſt die Total: 
Summe des von ihnen verurſachten Elends unberechenbar — 
und die Wohlthaten, welche aus ihrer gaͤnzlichen Beſeiti⸗ 
gung hervorgehen wurden, duͤrften verhaͤltnißmaͤßig nicht 
geringer ſeyn. Ein reformirtes Parliament ſollte feine frü⸗ 
heſte und ernſtlichſte Aufmerkſamkeit darauf richten, wie es 
der unbeſchraͤnkten Freiheit des Gewerbes und des Handels 
Sicherheit verſchaffen könne. Welche Laſten auf die Bes 
triebſamkeit um fisfalifcher Zwecke willen drücken mögen: 
fie ſollten fo vertheilt werden, daß fie mit gleicher Unpar⸗ 
theilichkeit auf jeden Zweig derſelben laſteten. Dies wird 
nicht gefordert um einer abſtrakten Gerechtigkeit willen, oder 
wegen Symmetrie, oder wegen der allzu ſtark belaſteten 
Betriebſamkeitszweige. Es wird vielmehr gefordert auf dem 
Grunde gemeinſamer Wohlfahrt, und weil jeder ungleiche 
Druck, der die Betriebſamkeit trifft, i)re Bemühungen mißs 
leitet, ihre Fortſchritte hemmt, und die allgemeine Produk 
tivitaͤt vermindert; das letztere in einer Ausdehnung, welche 
jedes Verhältniß zu dem Belange der Ungleichheit überflü, 
gelt. Eine Differenz von einem Viertel» Prozent kann das 
produktive Verfahren eines großen Kapitaliſten durch und 
durch veraͤndern; denn ein klein wenig Mehr kann ihn bes 
ſtimmen, fein Kapital vorzugsweiſe in fremden Ländern ans 
zulegen. N 
Eine Gemeinheit, welche Sicherheit für Perſon und 
Eigenthum genießt, und damit Freiheit in der Richtung 
ihrer Betriebſamkeit verbindet, kann, in unſerer Anſicht, 
fein anderes Hinderniß für die volle Entwickelung ihrer 
produktiven Kräfte erfahren, als den zufälligen Mangel an 
Land. Es ſteht indeß in der Gewalt ihrer Regierung / 
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auch dieſem Mangel dadurch abzuhelfen, daß fie, von einer 
Zeit zur andern, ihrem Gebiete Landstriche in jenen hoͤchſt 
fruchtbaren und unbeſetzten Raͤumen hinzufuͤgt, welche der 
Erdball denjenigen darbietet, die ihrer bedürftig find; mit 
andern Worten, daß fie zu rechter Zeit Kolonien anlegt. 
Giebt es Völker, welche durch beſondere Umſtaͤnde dieſer 
Hüͤlfs quelle beraubt find, oder fie nicht, ohne große Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden, benutzen koͤnnen: ſo gehört Bri⸗ 
tannien nicht zu dieſer Zahl. Seine Regierung iſt bereits 
anerkannte Eigenthuͤmerin von unermeßlichen Kolonjal⸗Strek⸗ 
ken, welche an Umfang das ganze Feſtland von Europa 
übertreffen, und alle die natürlichen Eigenſchaften in Klima, 
Boden, Mineral, Häfen, ſchiff baren Strömen u. ſ. w. bes 
figen, welche fie zur Bewohnung und Benutzung einer thaͤ⸗ 
tigen Gemeinheit geſchickt machen. Englands See⸗ Lage 
und Schiffsweſen erleichtert ungemein den bleibenden Zu⸗ 
ſammenhang ſolcher Länder mit dem Mutterlande. Das 
Einzige was uns fehlt, iſt eine genaue Wuͤrdigung der Vor⸗ 
zuͤge, welche in unſerem Bereich liegen, und ein ſyſtema⸗ 
tiſcher Plan, nach welchem dieſe Vorzüge benutzt werden 
könnten. Da die Regierung rechtmaͤßige Eigenthuͤmerin aller 
Ländereien iſt, die in den Kolonien keinen Beſitzer haben: 
fo ſteht es in ihrer Gewalt, durch verſtaͤndige oder ſchlecht 
kombinirte Verfügungen hinſichtlich der Aneignung und Nies 
derlaſſung die Benutzung der in dieſen großen Beſitzungen 
dargebotenen Huͤlſsquellen zu befördern oder zu verzögern — 
ſchleunig alle ihre produktiven Faͤhigkeiten hervorzurufen, 
oder ein abſolutes Interdikt auf ihren Gebrauch zu legen. 
Das Verfahren der letzten Regierungen, Individuen 
Ländereien in faſt graͤnzenloſen Quantitaͤten ohne alle wirk⸗ 
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ſamen Bedingungen für den Anbau derſelben zu gewaͤhreit, 
oder auch die Anlegung von Fahrwegen durch dieſe Länder 
reien, it im hoͤchſten Grade nachtheilig geworden, dadurch, 
daß große Landstriche unbenutzt geblieben find, und der Zus 
tritt zu den entfernteren verhindert worden iſt; beides hat 
alſo dem Anbau und dem Fortſchritt der Kolonien aufs 
Weſentlichſte geſchadet. Das gegenwaͤrtige Miniſterium hat 
ſehr wohl daran gethan, einem fo unuͤberlegten Syſtem ein 
Ziel zu ſetzen. Es bleibt jedoch noch ſehr viel zu thun 
übrig. Wir find der Meinung, daß die Anlegung von eini⸗ 
gen Haupt⸗Kommunikations⸗ Linien, Wegen ſowohl als Ka⸗ 
nalen, in einem neu beſetzten Lande zu den aller wohlthaͤ⸗ 
tigſten Werken gehort, auf welche die Kollektiv⸗Macht einer 
Gemeinheit, ſo wie dieſe in den Haͤnden ihrer Regierung 
wirkſam iſt, hoͤchſt vortheilhaft verwendet werden kann. Wir 
find ferner des Glaubens, daß wenn die anhaltende Wirk: 
ſamkeit einer partheiiſchen Geſetzgebung die Betriebſamkeit 
in einen ſo anomalen und nachtheiligen Zuſtand verſetzt hat, 
wie derjenige iſt, worin die Maſſe der arbeitenden Klaſſen, 
in einem Theile des Reichs fuͤr den vierten, ja fuͤr den 
zehnten Theil des reellen Lohns arbeitet, den ſie in einem 
anderen Theile erhalten wuͤrde, wenn ſie nicht durch ein 
Uebermaß von Armuth verhindert wuͤrde, den Ort ihres Aufs 
enthalts zu verändern — wir find des Glaubens, daß, uns 
ter ſolchen Umftänden, eine Regierung nicht bloß gerecht 
fertigt ſondern ſogar verpflichtet iſt, einzuſchreiten, um den 
Druck einer fo ungleichen und anomalen Bedingung da 
durch zu beſeitigen, daß fie die Gleichſtellung des Lohns und 
die Nachfrage nach Arbeit durch ihr ganzes Machtgebiet er⸗ 
leichter. Der arme Arbeitsmann, den fein Elend an dieſe 
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Inſel feſſelt, wo feine Arbeit unnüg-ift und fein Daſeyn 
ein Fluch für ihn ſelbſt und feine Nachbarn wird, ſollte 
Huͤlfe und Beiſtand finden in allen denjenigen Theilen des 
brittiſchen Reichs, wo feine Arbeit ihn in den Stand ſetzen 
würde, die Koſten feiner Verpflanzung zu bezahlen, wo 
nicht Denjenigen, welche dieſe Verpflanzung betreiben, doch 
wenigſtens dem Staate in dem Zuwachs, den ſeine ver⸗ 
mehrte Produktivität ſehr ſchnell in dem allgemeinen Wohl⸗ 
ſeyn erfahren wird. Ueberdies haben die Armengeſetze ſehr 
weiſe und menſchlich jedem Engländer, der ſich nicht durch 
feine Arbeit ernähren kann, einen Anſpruch auf das gemeine 
Eigenthum des Landes ertheilt; welche Politik aber konnte 
wohl moͤrderiſcher ſeyn, als diejenige, welche verlangt, daß 
er nur in dieſem Lande unterſtuͤtzt werde, wenn in der 
Thatſache feiner Nicht⸗Beſchaͤftigung am Tage liegt, daß 
er dazu unfähig iſt, es ſei denn mit einem Verluſt, und 
wenn er durch eine Verpflanzung in die Kolonien in den 
Stand geſetzt werden kann, ſich daſelbſt zu unterhalten, 
nicht bloß ohne Verluſt und in den dringendſten Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens, ſondern ſogar mit einem bedeutenden 
Gewinn und in allen Lebensgenuͤſſen? Aus allen dieſen 
Gründen find wir der Meinung, daß, bei der bevorſtehen⸗ 
den Abaͤnderung der Armen⸗Geſetze, den Kirchſprengeln ge⸗ 
fattet werden muß, dem arbeitsfähigen Armen jede mehr 
als vorübergehende Huͤlfe zu verſagen, alſo Huͤlfe in einer 
anderen Geſtalt, als die einer Verſetzung in ſolche Theile 
der brittiſchen Beſitzungen ſeyn würde, wo er gewiß ſeyn 
kann, volle Befchäftigung zu hohem Arbeitslohn zu finden; 
und auf der andern Seite muß gefordert werden dürfen, 
daß der Arbeitsmann dieſen Beiſtand erhalte, ſobald er ber 
N. Monatsſchr. f. D. XI. Bd. 48 Hft. Ff 
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weiſet, daß es ihm an den Mitteln der Selbſtunterhaltung 
oder des Transports fehlt. Eine ſolche Fuͤrſehung würde, 
anſtatt die Armen⸗Taxe zu erhöhen, dieſelbe in ihrem Ber 
lauf und Druck vermindern — da, ſelbſt wenn alle über: 
ſchuͤſſigen Arbeiter auf Koſten der Kirchſprengel auf dieſe 
Weiſe ausgeführt würden, die Erfahrung gelehrt hat, daß 
die Koſten geringer ſeyn worden, als die einer jährli- 
chen Unterhaltung im Lande. Eine bleibende und jaͤhrlich 
zunehmende Laſt wuͤrde alſo abgeſchüttelt werden, ohne daß 
dazu der volle Aufwand einer jaͤhrlichen Unterhaltung erfor⸗ 
derlich wäre. Bei einem Syſteme dieſer Art zur Erleichte⸗ 
rung der Verſetzung von Arbeitern aus Gegenden, wo fie 
uͤberfluͤſſig find, nach ſolchen Gegenden, wo fie vermißt 
werden, wuͤrde alle übermäßige Bewerbung auf dem Ars 
beitsmarkt und aller beleidigende Widerſtand der Bevoͤlke⸗ 
rung gegen die Mittel, fie zu beſchaͤftigen und zu unterhal⸗ 
ten, ganz und für immer beſeitigt feyn. Betrieb ſam⸗ 
keits⸗ Verarmung würde nicht länger Statt finden, und 
alle Armuth ſich auf Verſtuͤmmelte und Kranke und Alters. 
ſchwache befchränfen. 

Sofern es alſo darauf ankommt, alles, was nicht un⸗ 
vermeidliche (von Zufall oder zerſtoͤrter Geſundheit herrüh⸗ 
rende) Kalamität ift, auszutilgen — den phyſiſchen Zuſtand 
jedes Mitgliedes des geſellſchaftlichen Körpers zu heben, 
und den allgemeinen Anwuchs der Genußmittel zu foͤrdern, 
welche ein an Hülfsquellen reicher Territorial+ Befiß, ein 
unvergleichlicher Betriebſamkeitsgeiſt, Thatkraft, Erfindungs. 
gabe und Kapital zur Verfügung der brittiſchen Gemein: 
heit geſtellt haben, iſt unſer Rezept nicht ſchwer zu faſſen, 
und eben ſo wenig ſchwer ins Werk zu richten. Es ſorge 
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die Regierung fo viel, als es ihr möglich iſt, für vollſtäͤn⸗ 
dige Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, ſo wie 
fuͤr Freiheit des Gewerbes, indem ſie ſich zugleich angele⸗ 
gen ſeyn läßt, den Beduͤrfniſſen des Volks ein hinreichend 
ausgedehntes Territorial anzuweiſen! Und mögen Diejeni⸗ 
gen der arbeitenden Klaſſe, welche, es ſei durch Zufall, oder 
durch örtliches Uebermaß der Bevölkerung (das, wie die 
Erfahrung gelehrt hat, ſich nicht unter allen Umſtaͤnden 
vermeiden laͤßt) unfähig geworden find, ſich ſelbſt zu ers 
naͤhren, unterſtuͤtzt werden, wenn fie kraftlos und unfähig 
zur Arbeit ſind; nur müſſen alle, die dies nicht find, nach 
Oertern verſetzt werden, wo Arbeit gefordert wird. 

Bei ſolchen Einrichtungen vermoͤgen wir nicht zu be⸗ 
greifen, wie etwas Anders, als grobe Mißleitung die an⸗ 
haltende Vervielfältigung des Reichthums ber Gemeinheit 
verhindern will: eine Vervielfaͤltigung, welche über die der 
Bevoͤlkerung eben fo ſehr den Ausſchlag giebt, wie die pro⸗ 
duktiven Krafte jedes Einzelnen durch den Fortſchritt in 
Geſchicklichkeit und Wiſſenſchaft dahin gelangt find, den 
Ausſchlag zu geben über die der Einzelnen in jeder frühes 
ren Periode. Auch koͤnnen wir nicht daran zweifeln, daß 
alſo erworbener Reichthum ſich ganz von ſelbſt gleichmäßig 
vertheilen werde unter den verſchiedenen Klaſſen, welche zu 
feiner Hervorbringung beitragen, d. h. der Grundbeſizer, 
der Kapitaliſten und der Arbeiter; zumal da dieſe ſchöͤne 
Vertheilung die Bedingung und zugleich der Sporn für ſei⸗ 
nen wirkſamſten Anwuchs iſt. Der Antheil jedes Indivi⸗ 
duums und folglich die Gluͤckſeligkeit deſſelben (ſofern der 
Beſitz von Gütern und Bequemlichkeiten des Lebens zur 
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Gluͤckſeligkeit Hinführen kann) wird auf dieſe Weiſe immer 
im Zunehmen ſeyn. 

Der Mißleitung zu begegnen, welche allein dieſe fort: 
ſchrittliche Zunahme verhindern kann, möchten wir zu den 
‚obigen Fuͤrſehungen noch die eines National-Erzie⸗ 
hungsplans hinzufügen, um die Maſſe von Unwiſſen⸗ 
heit — mit ihr den moͤglichen Irrthum — zu vermindern, 
und um Jedem Gelegenheit zu geben, mit ſeinem wahren 
Vortheil bekannt zu werden und die Vorzuͤge ſeiner Stel⸗ 
lung zu faſſen und zu benutzen. 

Dies alſo iſt die Summe unſerer Vorſchriften, um 
auf eine wirkſame und bleibende Weiſe den Menſchen vor 
phyſiſchem Elend zu bewahren und ihm die konſtante und 
unbegraͤnzbare Erweiterung feiner Genußmittel zu ſichern. 
Vielleicht ſind wir allzu ſanguiniſch in unſerer Ueberzeugung 
von ihrer Zulaͤnglichkeit; allein die Schritte, wodurch wir 
zu dieſem Schluß gelangten, ſind ſo einfach und unablaͤug⸗ 
bar, und ihre nothwendige Folge iſt ſo klar, daß wir kein 
Bedenken tragen koͤnnen, es mit ihr zu halten. Wir ſchlieſ⸗ 
ſen, wie ſich von ſelbſt verſteht, den Einfluß außerordent⸗ 
licher Störungen aus, wie Hungersnoth, Peſtilenz oder 
unvermeidliche Kriege. Fallen dieſe weg, fo glauben 
wir es ſtehe in der Gewalt des Menſchen, durch weiſe 
Anordnungen und mit Anwendung der ihm zu Gebote fi» 
henden Mittel, unabläffig vorzuſchreiten in der Erwerbung 
menſchlicher Glückfeligfeit, und, ohne irgend eine Gleichſtel⸗ 
lung des Eigenthums, die Glückfeligkeit der Individuen, 
zum wenigſten im Allgemeinen, gleich zu ſtellen, und ſelbſt 
der niedrigſten Klaſſe, ja ſelbſt dem armſten Individuum 
dieſer Klaſſe ein genuͤgendes Maß von Nothwendigkeiten 
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und Ergötzlichkeiten als Belohnung für die mäffige Ausübung 
feines Fleiſſes, und die Erfüllung der Pflichten zu fihern, 
die es der Geſellſchaft ſchuldig ift. 

Noch einmal wiederholen wir: die Elemente der Her⸗ 
vorbringung ſind unbegränzt. Es fehlt nicht an Land. 
Kapital wird daß wo der Genuß und der freie Gebrauch 
deſſelben geſichert iſt, ſtets zum Vorſchein kommen, um der 
Nachfrage zu genuͤgen. Arbeit kaun nie dadurch, daß es 
an ihr mangelt, Verlegenheit veranlaſſen. Alles alſo, was 
wir brauchen, um allen Klaſſen ein konſtantes und fort⸗ 
ſchrittliches Wohlergehen zu ſichern, iſt eine verftändige Ans 
wendung dieſer graͤnzenloſen Mittel zu dem großen Zweck 
der möglich hoͤchſten Vermehrung des Reichthums und der 
Gluͤckſeligkeit der Geſellſchaft, im Einzelnen und im Ganzen. 

Wohl ſind wir uns bewußt, Gegenſtaͤnde hoher Wich⸗ 
tigkeit — Gegenſtaͤnde, welche, wenn fie gehörig behandelt 
werden ſollen, eine anhaltende Erforſchung zu erfordern ſchei⸗ 
nen moͤgen — ſehr kurſoriſch beruͤhrt zu haben. Doch fuͤr 
genaue Zergliederungen hatten wir in dieſer Zeitſchrift kei⸗ 
nen Raum; auch wuͤrden unfere Leſer ihnen wenig Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt haben. Unſer Zweck war, einen all⸗ 
gemeinen und raſchen, dabei jedoch, wie wir glauben, kla⸗ 
ren und folgerechten Abriß von den wahren Geſetzen der 
geſellſchaftlichen Oekonomie zu geben; — zu zeigen, daß 
in ihnen, wenn ſie gehörig verſtanden werden, nichts Ge⸗ 
heimnißvolles, Verwickeltes und Unergruͤndliches enthalten 
iſt, und, in voller Oppofition gegen die engherzige, entmu⸗ 
thende und, wie wir glauben, durch und durch falſche Lehre 
eiuer gewiſſen Schule von Staatswirthſchaftlern, ſo wie in 
Oppoſition gegen das Daſeyn einer eiſernen Nothwvendigkeit 
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und einer unvermeidlichen natürlichen Tendenz nach Vers 
ſchlechterung in der Lage der Maſſe des menſchlichen Ge 
ſchlechts vermoͤge einer die Zunahme derſelben begleitenden 
Abnahme der Subſiſtenz⸗Mittel, ſowohl den Plan der Vor⸗ 
ſehung als den Adel des Menſchen durch den Beweis zu 
rechtfertigen, daß die Zunahme in der Menſchenzahl keine 
ſolche Tendenz hat, ſondern daß ſie, im Gegentheil, in ih⸗ 
rer Verbindung mit den Fortſchritten der Erfindung und 
Ziviliſation, direkt nur darauf abzweckt / die Annehmlichkei⸗ 
ten des Daſeyns zu vervielfaͤltigen, welche, zu allen Zeiten, 
nur durch eine Zunahme der Arbeit zu erwerben waren; 
kurz, daß menſchliche Gluͤckſeligkeit, vermoͤge eines geringen 
Aufwandes von menſchlicher Fuͤrſorge, anhaltend zunehmen 
konne mit dem Anwuchs der menſchlichen Familie; ja, weit 
uͤber denſelben hinaus. 


S. P. 
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Bemerfungen 
zu der 


am 24. März d. J. in der franzöf. Wahlkammer geſprochenen 
Rede des Abgeordneten Viennet. 


Als wir am Schluſſe des Jahres 1830 unſer Urtheil 
über die angeblich verbeſſerte Charta Ludwigs des Achtzehn⸗ 
ten abgaben, fiel dieſes dahin aus, daß Frankreich mit ſei⸗ 
nem neuen, aus den Nothwendigkeiten des Augenblicks her⸗ 
vorgegangenen Staatsgrundgeſetze großen Leiden entgegen 
gehe. „Wer,“ fo druͤckten wir uns damals aus, „andere, 
als trübe Blicke in Frankreichs Zukunft wirft, verſteht ſich, 
um das Mindeſte zu ſagen, ſehr ſchlecht auf die Natur 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen. In den nächften Jah⸗ 
ren werden unruhige Auftritte nur von unruhigen Auftritten 
verdraͤngt werden; alles ſteht dafür ein, und wenn man 
in dem gegenwaͤrtigen Augenblick uͤber die Abſchaffung der 
Todesſtrafe für politifche Verbrechen in der Pairskammer une 
terhandelt, ſo wird man noch im Laufe dieſes Jahres inne 
werden, daß man die Repreſſions⸗Mittel nicht genug vers 
vielfältigen kann. Welche Ausſaat zum Mißvergnuͤgen iſt 
dadurch ausgeſtreut worden, daß man ſich genoͤthigt geſehn 
hat, das ganze Regierungs⸗Perſonal zu verändern. Wie! 
dieſe Unzahl von zurüͤckgeſetzten Pairs, Deputirten, Staats⸗ 
täthen, Praͤfekten und Unter Präfekten, fo wie von andern 
Beamten, ſollte ſich geduldig in ihr Schickſal fuͤgen, den 
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Meutereien und Verſchwoͤrungen entſagen und in den Sie⸗ 
gern rechtmaͤßige Gebieter erkennen? Was nie und nirgends 
der Fall war, das wird auch im neunzehnten Jahrhundert 
nicht der Fall werden ... ). 

Unſer Haupt» Argument für dieſe Vorherſagungen fans 
den wir in dem Umftande, daß, in der angeblich verbeſſer⸗ 
ten Charta Ludwigs des Achtzehnten, die Theilung der Ge⸗ 
walten nicht bloß beibehalten, ſondern verſtaͤrkt war durch 
die Uebertragung der Initiative auf die beiden Kammern, 
fo wie durch fo viele andere Maßregeln, die, ſo lange es 
eine menſchliche Geſellſchaft giebt, ſtets dahin gewirkt ha⸗ 
ben, die geſellſchaftliche Autorität zu ſchwaͤchen, und dies 
in einem Reiche, das auf 10,120 Geviertmeilen nicht we⸗ 
niger als 32 Millionen zählt, die mit ſich ſelbſt im Fries 
den leben wollen. 5 

Der Erfolg hat unſeren Vorherſagungen in dem kur⸗ 
zen Zeitraum von drittehalb Jahren eine Evidenz gegeben, 
die nichts zu wuͤnſchen übrig laßt. Faſt auf allen Punks 
ten des Landes find Erſcheinungen eingetreten, deren bekla⸗ 
genswerther Charakter ſich keinen Augenblick verkennen laͤßt. 
Die ſtaͤrkſten Vorkehrungen — wir rechnen dahin eine durch 
das ganze Reich verbreitete National-Garde — haben nicht 
zu verhindern vermocht, daß die Hauptſtadt im Laufe des 
abgewichenen Sommers in Belagerungsſtand erklaͤrt werden 
mußte. Gegenwaͤrtig handelt es ſich um eine Befeſtigung 
der Hauptſtadt, die — man fage dagegen was man wolle — 
unendlich mehr auf die Erhaltung des inneren Friedens, 

*) In einem Aufſatze der N. Monatsſchr. f. Deutschl., wel⸗ 


cher überſchrieben iſt: „Ueber den fünften Akt der franzoͤſiſchen 
Revolution.“ 
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als auf eine Vertheibigung des Reichs gegen dle Angriffe 
des Auslandes abzweckt, die alſo das Geſtaͤndniß in ſich 
ſchließt, daß Frankreichs Regierung daran verzweifelt, den 
Regierten fo viel Vertrauen einzuflößen, daß ihre Fortdauer 
in demſelben geſichert bleibt. Es iſt demnach dahin gekom⸗ 
men, daß die erbliche Monarchie in Frankreich kein ande⸗ 
res Fundament fuͤr ſich hat, als die rein phyſiſche Gewalt 
mit allen ihren Schreckniſſen; und dies aus keinem ande⸗ 
ren Grunde, als weil fie in einer, wo nicht leichtſinni⸗ 
gen, doch hoͤchſt fehlerhaften Uebertragung ihrer Vorrechte 
auf Körperſchaften, die kein Vertrauen einfloͤßen, ſich um 
die Bedingungen eines wahrhaft ſittlichen Daſeyns betro⸗ 
gen hat. 

Nur wenn man dies gehoͤrig auffaßt, vermag man 
die Rede, welche der Deputirte Viennet, auf Veranlaſſung 
der zu geheimen Ausgaben dem Ministerium zu bewilligen ⸗ 
den Millionen, am 24. Maͤrz in der Wahlkammer hielt, 
gehörig zu verſtehen. An und fuͤr ſich kann nichts einen 
frärferen Widerſpruch in ſich ſchließen, als wenn in einem 
politiſchen Syſtem, das feinen Werth auf die Oeffentlich 
keit gründet, Forderungen gemacht werden, die ſich auf ges 
heime Zwecke ſtuͤten; die bloße Thatſache einer ſolchen 
Forderung beweiſet, daß nicht alles ſo offen und ehr⸗ 
lich in jenem Syſteme hergeht, wie die große Menge glau⸗ 
ben fol. Doch hiervon abgeſehen — zu welchen Geſtaͤnd⸗ 
niſſen iſt es auf dieſem Wege gekommen, und bis zu wel⸗ 
chem Grade hat Herr Viennet, indem er ſich der Forde⸗ 
rung des Miniſteriums annahm, den Jammer aufgedeckt 
der auf Frankreich drückt; und wie es ſcheint, nur dadurch 
beendigt werden kann / daß von den Anordnungen der an: 
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geblich verbeſſerten Charta kaum bie eine oder die andere 
Spur übrig bleibt! 

Wir ſetzen uns vor, die Rede des Deputirten Viennet 
zu kommentiren. Zu dieſem Endzweck wird uns geſtattet 
ſeyn, den Hauptinhalt derſelben hier zu wiederholen. Wir 
ſagen: den Hauptinhalt, und verſtehen darunter den⸗ 
jenigen Theil der Rede, in welchem der gegentvärtige Zus 
ſtand Frankreichs auf eine Weiſe geſchildert iſt, die ſich mit 
keinem Zweifel verträgt. Wie weit ſich Herr Viennet zu 
einer richtigen Anſchauung der Urſachen dieſes Zuſtandes er⸗ 
hoben hat, dies wird ſich weiterhin offenbaren; genug, daß 
von dieſen Urſachen nur unter der Bedingung die Rede ſeyn 
konnte, daß die Wirkungen, welche aus denſelben hergefloſ⸗ 
ſen ſind, dem Leſer vergegenwaͤrtigt waren. 

Nachdem Herr Viennet mehre von der Wahlkammer 
ausgegangene Geſetze als das Werk der Leidenſchaftlichkeit 
und des Unverſtandes dargeſtellt hat, faͤhrt er alſo fort: 

„Andere Umftände machten unſere Lage noch verwik⸗ 
kelter und ſchwieriger; ich meine die belgiſche und die pol⸗ 
nifche Revolution. Dieſe Töchter der unſrigen traten ein, 
als die Julius Revolution noch nicht genug befeftigt *) 
war; fie waren unſer Unglück: denn die Leidenſchaften ber 
maͤchtigten ſich dieſer großen Ereigniſſe, und benutzten fie 
für ihre Zwecke. Jetzt traten die Partheien in ſcharfen Um» 
riſſen hervor; ihre geſchickt geleiteten Journale bekaͤmpften 
ſich gegenseitig, und zugleich die Regierung: Republikaner 
und Karliſten pflanzten ihr Panier offen auf, und wurden 

) Wir überſetzen hier wortlich, wie lächerlich uns auch das 


Wort „befeſtigen,“ wenn von Revolution die Rede ist, vorkoms 
men mag. Anm. d. Herausg. 
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durch bie Fehler der Miniſterien immer ſtaͤrker. Allerdings 
hatte es unter den Julius⸗Kaͤmpfern ſchon Republikaner 
gegeben, wie es deren in Frankreich ſteis geben wird. Die 
Jugend, welche die Bedürfniſſe der Ziviliſation nicht kennt, 
welche weder die Geſchichte noch die Erfahrung um Nath 
fragt und noch nicht in der poſitiven Welt gelebt hat, 
bildet ſich Ideale und findet dieſe dem amerikaniſchen Zu⸗ 
ſtande angemeſſen; Nordamerika aber iſt eine hiſtoriſche 
Anomalie *), die ſich mit nichts Anderem vergleichen laßt, 
und ihre eigenen Daſeyns⸗Bedingungen hat. Dieſes in 
der Geſchichte einzige Beiſpiel leitet die Jugend irre, welche 
vergißt, daß die republikaniſche Verfaſſung noch kein Volk 
gluͤcklich machte, daß vielmehr Bürgerkrieg und Krieg mit 
dem Auslande noch immer die nothwendigen Folgen derſel⸗ 
ben waren. Die Jugend haͤlt ihre Traͤume feſt; ſie giebt 
zu, daß ihre Väter gefehlt haben, Hält ſich aber für uns 
fehlbar, und wenn Alter und Entfernung ſie von ihrer Taͤu⸗ 
ſchung zuruͤckgebracht haben; fo ſteht ſchon eine neue Ju⸗ 
gend hinter ihr, welche ihr ihre eigenen früheren Irrthuͤmer 
vorhaͤlt, und welche fie nun ihrerſeits bekaͤmpfen muß, 
„Dies iſt der Grund, weßhalb es in Frankreich an 
den Julius⸗Tagen Republikaner gab, und ſtets geben wird. 
Die meiſten derſelben ſchloſſen ſich aber aufrichtig der kon⸗ 
ſtitutionellen Monarchie an, und gaben ihre Traumbilder 
auf; nur eine kleine Zahl war dieſen treu geblieben, theils 
aus verkehrter Richtung des Geiſtes, theils aus Ehrgeiz. 


„) Was iſt eine biſtoriſche Anomalie? Nordamerika it dies 
nicht mehr, als Frankreich; ja es hat vor Frankreich den Vorzug, daß 
es diejenige Verfaſſung hat, die feinem geſellſchaftlichen Zuſtande ent⸗ 
foricht, wätrend es Frankreich daran fehlt. Aum. d. Herausg. 
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Dieſe waren es, welche jede Gelegenheit benutzten, um das 
Volk aufzuwiegeln, und den Pöbel, den jede große Haupt⸗ 
ſtadt in ihrem Schoße birgt, in Bewegung zu ſetzen. Die 
Straßen⸗Unruhen wurden durch die Treue der Armee, durch 
die feſte Haltung des Königs, durch die Hingebung der 
National⸗Garde unterdrückt, und gereichten der Regierung 
nur zum Vortheil. Dieſe aber wußte ihren Sieg nicht recht 
zu benutzen und überließ ſich zu viel dem guten Gluͤcke. 

„Die in dem Straßen⸗Aufruhr beſiegten Republikaner 
fluͤchteten ſich in die Polemik: die Debatten über die orga⸗ 
niſchen Geſetze und uͤber den Gang der polniſchen und bel⸗ 
giſchen Revolution waren den ſtrafbaren Abſichten dieſer 
Parthei aͤußerſt nuͤtzlich. Je laͤnger mit der Ausfüllung 
der in der Charta gelaſſenen Lücken gezoͤgert wurde: deſto 
hoͤher ſteigerte die von gewandten Journaliſten bearbeitete 
öffentliche Meinung ihre Forderungen. So ging es mit 
dem Wahl⸗Zenſus und mit der erblichen Pairie. Der Zen⸗ 
ſus, den ganz Frankreich am 7. Auguſt 1830 mit Freuden 
angenommen haben wuͤrde, erſchien zehn Monate ſpaͤter 
nur als ein Symptom des Nuͤckſchreitens, und mußte noch 
tiefer herabgeſetzt werden; am 7. Auguſt hatte Niemand 
daran gedacht, die Pairie zu einer waͤhlbaren zu machen, 
ein Jahr fpäter ward es als ein Verbrechen gegen die 
Charta und die Freiheit dargeſtellt, daß man ſich weigerte, 
dies zu thun. h 5 

„Die Kataſtrophe der polniſchen Revolution gab den 
Republikanern neuen Stoff zu Angriffen; ſie maßen die 
Schuld davon der franzöͤſiſchen Regierung bei, und klagten 
dieſe der Verletzung der National⸗Würde an. 

„ Die außer⸗parlementariſche Oppoſition erreichte einen 
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Grad von Heftigkeit, wovon man nur in dem Jahre 1793 
Beiſpiele findet. Jetzt eröffnen uns die Republikaner eine 
Ausſicht auf die Wiederkehr jener Zeiten; fie bemuͤhen ſich 
nicht einmal uns zu taͤuſchen; mit der Republik Marats 
und Robespierre's wollen fie uns beſchenken; fie predigen 
die Lehren dieſer Männer, nehmen ihre Farben an, und 
erheben Elende, deren Namen Frankreich nur mit Abſcheu 
nennt, zu Heroen. Der K'argsmord wird zwar nicht laut 
gepredigt z doch wird über ihn, als politiſches Syſtem, dis⸗ 
kutirt. Alles wird in Frage geſtellt: — die Charta, der 
König / feine Krone, feine Familie, feine Vorrechte, feine 
Unverletzlichkeit, die Kammern und deren Privilegien, kurz, 
nichts iſt der republikaniſchen Parthei heilig; in ihren Augen. 
iſt alles nur proviſoriſch; nichts von dem jetzt Beſtehenden 
ſoll Dauer haben, ſondern in einem Jahre, vielleicht ſchon 
in einem Monat, untergehen. Das Volk kann jeden Augen⸗ 
blick wieder aufftehen; denn die Rebellen find organiſirt, 
fie ruͤhmen ſich ihrer Anzahl, fie haben Waffen, eine bes 
ſtimmte Rangordnung und halten Klubbs; ſie drohen und 
prahlen mit ihren Prinzipien, und danach kann die Behörde 
ſie nicht feſtnehmen und beſtrafen: denn ſie verſchanzen ſich 
hinter die öffentlichen Freiheiten, um dieſelben zu vernich⸗ 
ten / und wenn einer von ihnen vor Gericht erſcheint, ſo 
klagt er die Regierung des Attentats an, deſſen er ſelbſt 
beſchuldigt wird, und auf das Skandal des Attenkats folgt 
das des Prozeſſes, ja faſt hätte ich geſagt, das der Frei⸗ 
ſprechung. 

„Eben fo nimmt die Karliſtiſche Parthei an Dreiſtig⸗ 
keit und Feindſeligkeit zu: die Oppoſition klagt ſogar die 
Regierung der Sympathie fuͤr dieſe Parthei an. Allerdings 
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hat die Regierung einen Irrthum begangen, den nämlich, 
eine Verſchmelzung und Verſoͤhnung der Partheien für möge 
lich zu halten. Die letzten vierzig Jahre unſerer Geſchichte 
haͤtten ſie eines Beſſeren belehren ſollen. Die Legitimiſten 
werden ſich nicht ändern, fo lange ihnen noch ein Prätens 
dent übrig bleibt; fie werden ſich auch uns nicht anſchlieſ⸗ 
fen, um beſto ſicherer eine neue Reſtauration herbeizufüͤh⸗ 
ren. Eine verwegene Frau tritt in der Vendee auf, und 
wird von der legitimiſtiſchen Parthei als Haupt anerkannt; 
es wird ein Aufſtand organiſirt, den die beibehaltenen Rich⸗ 
ter und die Geiſtlichen unterſtuͤtzen. Der Aufftand wird 
dennoch unterdrückt und dient zuletzt bloß dazu / der legiti⸗ 
miſtiſchen Parthei ihre Ohnmacht fuͤhlbar zu machen. Zwi⸗ 
ſchen den Legitimiſten und den Republikanern iſt überhaupt 
kein anderer Unterſchied vorhanden, als daß die erſteren 
keine Soldaten, die letzteren keine Fuͤhrer haben. Beide 
Partheien ſchreiten ſtolz daher: fie bedrohen den König und 
die Regierung und läugnen ihre Handlungen nur vor den 
Richtern ruͤhmen ſich aber derſelben, ſobald fie von den 
Geſchworenen freigeſprochen worden. 

„So arbeiten die Partheien vereint an der Vernich⸗ 
tung der von uns gegruͤndeten Ordnung der Dinge. Mag 
nun die Regierung, oder die Opposition an dieſem trauri⸗ 
gen Zuſtande ſchuld ſeyn: immer bedarf das Uebel eines 
ſchnellen und wirkſamen Gegenmittels, und ich rufe im Nas 
men aller Freunde der Ordnung aus: Caveant consules! 

„Wie ſoll aber dem Uebel abgeholfen werden ? 

1 Die Charta legt uns Feſſeln an; denn fie verbietet 
uns die Beſtrafung politiſcher Verbrechen. Die Majorität 
der Kammer iſt eine unſichere, ſchwankende. Nur bei ſol⸗ 
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chen Fragen, wo es ſich um die öffentliche Ordnung und 
Ruhe handelt, iſt fie kompakt; bei allen andern Fragen 
kann das Miniſterium nicht mit Sicherheit auf fie rechnen. 
Ob es wahr iſt, was man ſagt, daß ein anderes Minis 
ſterium eine andere Majorität erhalten wuͤrde, weiß ich 
nicht. Man hegt Mißtrauen gegen gewiſſe Maͤnner und 
Tendenzen, und auch wir haben dies Mißtrauen getheilt. 
Bei der Eröffnung der Sitzung waren meine politiſchen 
Freunde und ich unentſchieden, auf weſſen Seite wir uns 
ſchlagen ſollten; einige Zeit verhielten wir uns als paſſive 
prüfende Beobachter, bereit, uns auf diejenige Seite zu 
neigen, wo wir am meiſten Gerechtigkeit, Patriotismus und 
Liebe für das allgemeine Beſte finden würden, Die Oppo⸗ 
ſition zeigte ſich zwar gemaͤßigter; bald aber wurden wir 
inne, daß ſie ihren Grundſaͤtzen getreu geblieben war, daß 
fie die außer⸗parlementariſchen Handlungen ihrer exaltirte⸗ 
ſten Mitglieder billigte, und Maßregeln tadelte, zu denen 
die Meiften von uns gerathen hatten. Unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden war es unſere Pflicht, denen beizuſtehen, welche, 
trotz allen ihren Irrthümern, die öffentliche Ordnung gegen 
die Faktionen, und die National-Wuͤrde gegen das Aus 
land zu vertheidigen verſprachen. Wir hatten zwiſchen zwei 
unvollkommenen Syſtemen zu waͤhlen, und entſchieden uns 
für dasjenige, das uns als das am wenigſten unvollkom⸗ 
mene erſchien. Man hat über unſere Parthei viel geſpro⸗ 
chen; man hat fie abwechſelnd mit Schmeicheleien und 
Schmaͤhungen überhäuftz man hat fie ſogar im Namen 
des Miniſterinms herausgefordert. Freunde und Feinde, 
eyret Männer, die nur ihr Gewiſſen, und keinesweges ehr⸗ 
geizige Abſichten zur Richtſchnur ihrer Handlungen machen, 
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die fich weder durch eure Drohungen, noch durch eure Lich» 
koſungen erſchuͤttern laſſen, die nicht glauben, daß eine 
Parthel immer Recht, und die andere immer Unrecht hat, 
die billigen, was ihnen als gut erſcheint, von welcher Seite 
es auch kommen möge, und die an euren Kämpfen keinen 
Theil nehmen, weil ſie, wie das Land, deren muͤde ſind! 
Unſere Maͤßigung entſpringt aus unſerem Patriotismus, 
und wenn ungeſchickte oder unkluge Vertheidiger des Mini⸗ 
ſteriums die Dienſte, die wir demſelben geleiſtet, nicht an⸗ 
erkennen wollen, ſo moͤchte ich ihnen im Namen meiner 
Parthei zurufen: Wuͤnſchet ja keine Vereinigung der Op⸗ 
poſition mit uns! 
„Doch genug über dieſe Heraus forderungen. 

„Ich kehre zu der Frage zurück, wo die Regierung 
Kraft ſuchen ſoll, um die ihr drohenden Gefahren zu be⸗ 
ſtehen? In dem Volke? Allerdings wollen 31 Millionen 
Franzoſen Frieden und Ordnung, und werden um dieſen 
Preis jeder Regierung, die ihnen zu Theil wird, ihr Geld 
und ihre Kinder geben; denn ſie haben ſeit vierzig Jahren 
allen Regierungen gehorcht. Die politiſch⸗aufgeregte Maſſe 
beſteht in Frankreich, ſeit vierzig Jahren, aus einer Million 
von Individuen — Legitimiſten, Republikanern und Konſti⸗ g 
tutlonellen, welche gegen einander kaͤmpfen und über den 
Staat verfuͤgen; die ganze übrige Maſſe iſt paſſiv und re⸗ 
gungslos. Sie iſt der Regierung ergeben, will aber von 
ihr beſchutzt ſeyn; benn fie ſelbſt weiß ſich nicht zu Des 
ſchuͤtzen und fällt dem jedesmaligen Sieger anheim. Mis 
niſter des Königs, ſichert dieſer Maſſe der Nation die Ruhe, 
welche fie von euch verlangt! Der gegenwartige geſetzlich 
Zustand tödtet uns; die Faktionen machen ſich daruber 

luſtig: 


453 
luſtig: denn die Geſetze beſchuͤtzen fie und werden ihnen 
bald zur Waffe dienen. Schlagt daher kraͤftigere, wirkſa⸗ 
mere Geſetze vor. Wir werden dieſelben unter dem Beifall 
der Nation annehmen. In der jetzigen Lage verharren, 
waͤre mehr als Schwaͤche. Ein großes Mittel, um die 
Umtriebe und Intriguen der Faktionen auszuſpaͤhen und den⸗ 
ſelben vorzubeugen, iſt das Geld. Laſſen Sie uns, meine 
Herren, daher den Miniſtern die von ihnen verlangten 
Fonds bewilligen. Man wird die Männer, welche nügliche 
Zwecke befördern, Verraͤther, falſche Zeugen, Spione u. fm, 
nennen — ein trauriges Oppofitions- Mittel, an das wir 
uns nicht kehren durfen. Retten Sie den Staat, ſichern 
Sie feine Ruhe; die guten Bürger werden Ihnen beiſtehen 
und die Faktionen werden unterdrückt werden. “ ; 

So weit Herr Viennet. 

Seine Rede machte einen ſtarken Eindruck auf die 
Verſammlung, an welche ſie gerichtet war; doch war. dies 
ſer Eindruck verſchieden, ſe nach dem Charakter der Par⸗ 
theien. Was Viennets Freunde oder die Miniſteriellen lob⸗ 
ten, daſſelbe tadelten die Mitglieder der Oppoſttions⸗Par⸗ 
thei in den ſchneidendſten Ausdrucken. Von den letzteren 
ſoll Herr Etienne ſeinem Herzen auf folgende Weiſe Luft 
gemacht haben: „Viennet ſteht ſowohl in der Politik als 
in der Literatur vereinzelt da: er ſchreibt Romane, die Nies 
mand lieſ't, Trauerſpiele, die Jeder auspocht, und Epi⸗ 
gramme, die ihn allein treffen.“ Außerhalb der Wahl, 
kammer ift der Eindruck, den Viennets Nede hervorgebracht 
hat, vollkommen eben ſo getheilt geweſen. Alle Tagblätter 
haben dieſelbe aufgenommen und ihrer Kritik entweder los 
bend oder tadelnd unterworfen / je nachdem ſießes mit der 
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Orbnung oder mit dem Gegentheil derſelben halten. Am 
weiteſten iſt die Tribune gegangen. Nicht genug, daß fie 
Herrn Viennet als der Beſtechlichkeit ſchuldig bezeichnet 
hat, iſt ſie verwegen genug geweſen, die ganze Kammer 
für ehrlos zu erklaͤren. Viennets Sache iſt hierdurch die 
der ganzen Wahlkammer geworden, welche, da fie kein Vers 
trauen in den Ausſpruch der Gerichtshöfe ſetzt, ſich gend⸗ 
thigt ſieht, Richter in ihrer eigenen Sache zu werden. Feſt⸗ 
geſetzt iſt bereits der Tag, an welchem der verantwortliche 
Herausgeber der Tribune vor den Schranken der Wahlkam⸗ 
mer erſcheinen ſoll, um ſich wegen der, gegen dieſe Kam⸗ 
mer ausgeſtoßenen Beleidigung zu verantworten. Wie die⸗ 
ſes Verfahren auch ausfallen möge: immer iſt dadurch die 
Bahn zu einer Erörterung gebrochen, deren Gegenſtand die 
organiſche Geſetzgebung Frankreichs iſt; und dieſe Frage, 
wie ſie auch für den Augenblick beantwortet werden möge, 
iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß fie nicht eher als 
beſeitigt betrachtet werden kann, als bis das politiſche Sy⸗ 
ſtem Frankreichs in allen ſeinen Theilen verändert, d. h. 
verbeſſert iſt. 

Indem wir uns vorſetzen, Herrn Viennets Rede zu 
kommentiren, faſſen wir zwei in dieſer Rede vorkommende 
Aeußerungen auf, welche uns vor allen bedeutend ſcheinen. 

Die erſte dieſer Aeußerungen bezieht ſich auf die in 
der Charta gelaffenen Lücken; denn Herr Viennet 
ſagt: „Je langer mit der Ausfüllung der in der Charta 
gelaſſenen Lücken gezögert wurde, deſto hoͤher ſteigerte die 
von gewandten Journaliſten bearbeitete Be Meinung 
* Forderungen.“ 

Daß Herr Viennet von dem gerittSgfticen Zuſtande 
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Frankreichs ein treues Bild entworfen hat, wird niemand, 
in Abrede ſtellen; und wer die Fähigkeit beſitzt, dieſen Zu⸗ 
ſtand in feiner Totalität zur Anſchauung zu bringen / wird, 
glauben wir, ſogar geneigt ſeyn, zu behaupten, Herr Bien» 
net haͤtte die Farben noch weit ſtaͤrker auftragen konnen /, 
ohne der Wahrheit das Mindeſte zu vergeben. Die Frage 
iſt indeß, ob das Elend, dem das franzöſiſche Volk je mehr 
und mehr unterliegt, von bloßen Lucke n bertührt, die in 
dem Staatsgrundgeſetz gelaſſen find, 

Um nun dieſe Frage zu beantworten, muß man 17 
vor allen Dingen klar machen, was in der verbeſſerten 
Charta allein bezweckt werden konnte. 

Durch die Charta Ludwigs des Achtzehnten waren die 
Dinge zu einem Punkt hingefuͤhrt worden, auf welchem alles 
wankte. Man war im Jahre 1829 und 1830 auf Befe⸗ 
ſtigung derſelben bedacht; und welcher Art auch die Mittel 
ſeyn mochten, die man anzuwenden gedachte, immer mußt 
man geſtehen, daß der Zeitpunkt gekommen war, wo man 
nicht länger ſaͤumen durfte. Aus dieſem Unternehmen ging 
die Julius⸗Revolution hervor. Worin hatte dieſe Revolu⸗ 
tion ihren Charakter? Darin, glauben wir, daß alles, 
wodurch die hoͤchſte Autorität, ſofern fie ſich in der Perſon 
des Könige. darſtellt, unterſtuͤtzt wurde, auf Einen Schlag 
zu Boden ſank. Was aber konnte Ludwig Philipp, als 
gewaͤhlter Nachfolger Karls des Zehnten, unter dieſen 
Umfiänden thun? 

Der neue König ſagte: „die Charta ſoll zu einer Wahr⸗ 
heit werden.“ Dies nun konnte nicht fo viel heißen, als 
die Charta ſoll eine Geſtalt gewinnen, wodurch die, der 
een. nothwendige Autorität für immer geſichert wirbz 
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wohl aber hieß es, „die Wuͤnſche der framöfifchen Nation, 
ſo weit ſie ſich auf unbeſchraͤnkte Freiheit beziehen, ſollen 
erfuͤlt werden und die Volks- Souberänefät fortan nicht 
‚länger zweifelhaft ſeyn.“ Wirklich if dies der Sinn der 
angeblich verbeſſerten Charta, oder dieſe ſchließt gar keinen 
Sinn in ſich. Der Begriff von Volks⸗Souveränetaͤt war 
demnach der Kern der ganzen organiſchen Geſetzgebung Frank⸗ 
reichs: ein Kern, der ſeine Ausbildung nur dadurch erhal⸗ 
ten konnte, daß das Wahl⸗Syſtem weſentliche Veränderung 
erlitt, wodurch es unabhängig von dem Willen der Negie⸗ 
rung wurde, und daß fuͤr die Freiheit der Preſſe jede Be⸗ 
ſchraͤnkung wegfiel. Allerdings hatte man in der Volks, 
Souveraͤnetaͤt einen Götzen aufgeſtellt, deſſen Verehrung mit 
unendlichen Schwierigkeiten verbunden war; doch hiervon 
abgeſehen, war die organiſche Geſetzgebung Frankreichs, wie 
fie ſehn mußte, d. h. wie fie dem Zwecke entſprach, den 
man allein im Auge haben konnte. In Beziehung auf ſie 
von Lücken reden, iſt vollkommen ſinulos. Man kann nicht 
ſagen, daß irgend etwas Gutes und Nuͤtzliches durch fie 
geleiſtet werde; ſie iſt vielmehr ſchaͤdlich bis zur Verderb⸗ 
lichkeit. Allein ſie bringt die Wirkungen hervor, die von 
ihr unzertrennlich find; und das iſt alles, was man von 
ihr verlangen kann. Sie hat alſo keine Lücken, welche 
ausgefüllt zu werden verlangen. In Wahrheit, worin ſoll⸗ 
ten dieſe Lücken beſtehen 2 In einer verminderten Preßßfrei⸗ 
beit? Sie wuͤrde der Volks⸗Sousveraͤnetät den Ausdruck 
rauben, welcher dieſer zukommt. In einer angemeſſenen 
Stellung der Jury? Es iſt handgreiflich, daß für dieſe 
von allen Stellungen diejenige die beſte iſt, wodurch die 
Volks⸗Souveraͤnetaͤt am beſten beſchüͤtzt wird, In den bei, 


457 
den fo. eben genannten Beziehungen nachhelfen zu wollen, 
wuͤrde das Ueberfluͤſſigſte ſeyn, worauf man ſich einlaſſen 
könnte. Ganz zuverlaſſig iſt es keine erfreuliche Erſcheinung, 
wenn in Prozeſſen, welche wegen Haß und Verachtung der 
Regierung angeſtrengt worden find, die Beſchuldigten in der 
Regel freigeſprochen werden; doch mit welchem Rechte will 
man der Jury einen Vorwurf daraus machen, da ihre Be⸗ 
ſtimmung keine andere iſt, als die Volls⸗Souveraͤnetaͤt zu 
ſichern, keinesweges die Autorität der Regierung aufrecht 
zu erhalten? Eben ſo wenig kann man es loben, daß 
eine Stimmung vorwaltet, worin, wie Herr Viennet ſich 
ausdrückt, „alles in Frage geſtellt wird — die Charta, 
der König, feine Krone, feine Familie, feine Vorrechte, 
feine Unverletzlichkeit, die Kammern und deren Privilegien ;“ 
doch wie dies verhindern, wenn dieſe Stimmung hervorge⸗ 
rufen iſt durch eine Ordnung der Dinge, welche die Auf⸗ 
löſung ſelbſt iſt? Man verargt es dem Wilden nicht, wenn 
er feinen Goͤtzen ſchlaͤgt, weil dieſer — fo meint er — 
fein Unternehmen nicht begüͤnſtigt hat. Gleich wenig nun 
ſollte man es dem Ungluͤcklichen, dem der Goͤtze der Volks⸗ 
Souveraͤnetaͤt aufgedrungen iſt, verargen, wenn Urtheile 
und Handlungen von ihm ausgehen, die ihn in den Zu⸗ 
ſtand der Wildheit zurüͤckverſetzen. Anſtatt die Jugend des 
Republikanismus anzuklagen, ſollte man fie über Staats, 
formen fo gründlich belehren, daß ihrer Unerfahrenheit abs 
geholfen wuͤrde; und anſtatt auf die böfen Willen der Par⸗ 
theien zurückzugeben, um erfolgloſe Anklagen zu erheben, 
ſollte man ſich die einfache Frage vorlegen, worin aller 
Partheigeiſt gegründet iſt und was ein allgemeineres Ver⸗ 
trauen zur Regierung verhindert. Nicht alſo die Lücken: 
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volle Charta, welche ihre Entſtehung der Julius Nevolu⸗ 
tion verdankt, hat die Erſcheinungen zu verantworten, woruͤ⸗ 
ber Herr Viennet jammert, wohl aber der allgemeine Geiſt 
dieſer Charta, ſofern durch ihn ein gegenſtandsleerer Bes 
griff geheiligt wird, der, wo und wie er ſich auch erzeugen 
mag, allenthalben dieſelben Wirkungen hervorbringen und 
den letzten Ueberreſt von Vertrauen und Hingebung austil⸗ 
gen wird. Schon im Jahre 1830 ſagten wir, „daß wie 
viel Zeit auch daruber verſtreichen möge, Frankreichs polis 
tiſches Syſtem zum Vortheil der Monarchie abgeaͤndert wer⸗ 
den muͤſſe, wenn die Bewohner dieſes Landes zum Genuß 
eines bleibenden Friedens mit ſich ſelbſt und mit dem Aus⸗ 
lande gelangen ſollten, und daß von der angeblich verbeſ⸗ 
ſerten Charta fuͤr dieſen Zweck keine Spur uͤbrig bleiben 
duͤrfe; der Erfolg aber iſt ſeitdem je mehr und mehr auf 
unſere Seite getreten. 

Wir gelangen jetzt zu der zweiten Aeußerung Viennets. 

Sie befindet ſich am Schluſſe ſeiner Rede und iſt in 
folgenden Worten ausgedruͤckt: 

„Der gegenwaͤrtige geſetzliche Zuſtand toͤdtet uns. Die 
Faktionen machen ſich darüber luſtig; denn die Geſetze bes 
ſchuͤtzen fie und werden ihnen bald zur Waffe dienen. Mir 
niſter des Koͤnigs, ſchlagt kraͤftigere, wikſamere Geſetze vor; 
wir werden dieſelben unter dem Beifall der Nation anneh⸗ 
men. In der fetzigen Lage verharren, waͤre mehr als 
Schwäche. Ein großes Mittel, um die Umtriebe und In⸗ 
triguen der Faktionen auszuſpaͤhen und denſelben vorzubeu⸗ 
gen, iſt das Geld u. ſ. w. . % 

Saft mochte man dem Herrn Etienne Recht geben, 
ſofern er bemerkte, Herr Viennet ſtehe in der Politik, wie 
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in der Literatur vereinzelt da. Was heißt „der gegenwaͤr⸗ 
tige geſetzliche Zuſtand Frankreichs 2“ und was ſchließt die 
Aufforderung an die königlichen Miniſter, „ kraͤftigere und 
wirkſamere Geſetze vorzuſchlagen, “ in ſich? Die Geſetze 
find. entweder organiſche oder buͤrgerliche; und beide Arten 
von Geſetzen ſtehen in einer ſolchen Verbindung mit einan⸗ 
der, daß man die letzteren als Emanationen der erſtern bes 
trachten kann. Hierbei nun entſteht die Frage, welche kraͤf⸗ 
tigere und wirkſamere Geſetze die Miniſter vorſchlagen ſol⸗ 
len? Unſtreitig der erſtern Art. Alsdann aber kann die 
Charta nicht bleiben, was fie bisher geweſen iſt; verandert 
wiirde der Boden, auf welchem der König mit feinem Mi⸗ 
niſterium und die beiden Kammern bisher ihre Rolle ges 
ſpielt haben. Hat Herr Viennet dies gewuͤnſcht? Seiner 
eigenen Verſicherung nach, nein! Er will alſo nur die 
Emanationen der organiſchen Geſetzgebung verbeſſert ſehen. 

Allein iſt dies möglich ? 

Man hat Urſache daran zu zweifeln. Wire dies aber 
auch nicht der Fall, fo würden für das Miniſterium noch 
ſehr viel andere Beweggründe übrig. bleiben, nicht auf et⸗ 
was einzugehen, deſſen Erfolg dem der berüchtigten Ordon⸗ 
nanzen Karls des Zehnten gleich kommen wuͤrde. Die par⸗ 
lementariſche Oppofitien iſt nicht die einziger die es zu über» 
winden hat; ſie iſt auch nicht die ſtaͤrkſte. Weit ſtaͤrker iſt 
die außer- parlementariſche, welche ſich darſtellt in den Op⸗ 

poſitions⸗Blaͤttern. Wie Herr Viennet auch über das nu⸗ 
meriſche Verhaͤltniß der Revolutionaͤre aller Klaſſen zu den 
Nicht⸗Revolutionaͤren oder Friedlichgeſtunten urtheilen möge: 
er hat das Geheimniß Frankreichs ſelbſt dadurch verrathen, 
daß er dies Verhaͤllniß wie 1 zu 31 angegeben hat: denn 
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ein Land, das eine Million Revolutionäre in ſich ſchließt, 
iſt keinen Augenblick vor einer neuen Umwaͤlzung ſicher; 
und dieſe tritt gewiß um ſo unabtreiblicher ein, wenn dazu 
durch Veränderung der bisherigen Friedeusbedingungen eine 
Aufforderung erfolgt. Wer ſind in Frankreich die wahren 
Souveraͤne? Nicht der König und die Kammern, wohl 
aber diejenigen Publiziſten, welche die Vertheidigung der 
Volks⸗Souveraͤnetaͤt auf ſich genommen haben. Dieſe Sou⸗ 
veraͤne wollen mit großer Schonung behandelt ſeyn; und 
die natürliche Folge davon iſt, daß die Minifter mit einer 
Vorſicht zu Werke gehen muͤſſen, wobei jeder heftigere Zu⸗ 
ſammenſtoß vermieden wird, ! 

In einem politifchen Syſteme, wie das franzöſiſche, 
bleibt es ſtets ungewiß, ob die Miniſter demſelben gervache 
fen find: es giebt dafür keinen anderen Beweis, als die, 
langere Dauer ihrer Wirkſamkeit; und dieſe iſt nur das 
durch zu erwerben, daß fie, als Geſetzgeber nichts uͤbereilen. 
Unſtreitig empfindet Niemand in Frankreich lebendiger, als 
das Miniſterium, das Mißliche und Gefährliche der geſell⸗ 
ſchaftlichen Lage. Doch, wie ſoll es einen Ausweg finden 
zwiſchen der ihm obliegenden Pflicht, das Koͤnigthum zu 
retten, und der ihm aufgedrungenen Nothwendigkeit, eine 
Volks⸗Souberaͤnetaͤt, die alle Graͤnzen uͤberſchreitet , zu res 
ſpektiren? Im Grunde kann man ſich nur daruͤber wun⸗ 
dern, daß eine neue Umwaͤlzung ausgeblieben iſt; und in⸗ 
dem man ſich darüber wundert, iſt es faſt unmöglich, der 
Einſicht und Mäffigung dieſes Miniſteriums eine aufrich⸗ 
tige Huldigung zu verſagen. Sollten — was unvermeid⸗ 
lich ſcheint — noch im Laufe dieſes Sommers Auftritte 
erfolgen, die eine neue Ordnung der Dinge herbeiführen: 
ſo wird dies unendlich weniger ſeine Schuld ſeyn, als die 
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eines geſetzlichen Zuſtandes, der fo nicht fortdauern kann, 
wie er bisher geweſen iſt. Verrathen iſt die Schwaͤche der 
Regierung durch Herrn Vieunet, und der Herausgeber der 
Tribune iſt in ſeiner Frechheit ſo weit gegangen, daß er 
die Deputirten⸗ Kammer für ehrlos erklart hat. Wie 
konnte dies ohne die wichtigſten Folgen bleiben? 

Der gegen den Herausgeber der Tribune angeſtrengte 
Prozeß falle aus, wie er wolle: immer wird er den Ab⸗ 
gangspunkt von Ereigniſſen bilden, die niemand will, die 
deßwegen aber nicht ausbleiben werden. Begebenheiten tre⸗ 
ten nothwendig ein, wo das, was ſie verhindern konnte, weg⸗ 
faͤlt. Wie der Fluß die Flur uͤberſtroͤmt, wenn die Daͤmme, 
welche ihn einſchraͤnken ſollen, zerftört find, eben fo ver⸗ 
ſchwindet die geſellſchaftliche Ordnung wenn das, wodurch 
fie allein bewirkt werden kann, über den Haufen geworfen 
iſt. In dieſer traurigen Lage befindet ſich Frankreich mit 
ſeiner angeblich verbeſſerten Charta, die den großen Fehler 
in ſich ſchließt, daß ſie die Autoritaͤt vernichtet, ohne welche 
ein Reich von 32 Millionen nicht fortdauern kaun. Wir 
müffen uns alfo anhaltend darauf gefaßt halten, daß in 
Frankreich etwas geſchehen wird, was über alle unſere Er⸗ 
wartungen hinausgeht. Fuͤr den Augenblick kann die Frage 
keine andere ſeyn, als ob die Monarchie über ihren Ges 
genſatz, oder dieſer uͤber jene ſiegen werde. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſpricht fuͤr das letztere; und was daraus fuͤr die 
Maßiegeln folgt, welche Deutſchland zu nehmen hat, bedarf 
keiner Auseinanderſetzung. Vielleicht darf man den am 3. 
April in Frankfurt a. M. erfolgten ſcheußlichen Auftritt als 
das Vorſpiel alles deſſen betrachten, was wir in Beziehung 
auf Frankreich im Laufe dieſes Jahres erleben werden. 
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Nac ſchrüf ke 


Es war der Sache angemeſſen, die Feder auf einige 
Tage bei Seite zu legen, um den Ausgang eines Prozeſſes 
abzuwarten, wie derjenige war, den die Tribune faſt 
muthwillig veranlaßt hatte. 

Die Entſcheidung erfolgte den 16: April, wie alle Zei⸗ 
tungsleſer wiſſen. 

Uns ſei es erlaubt über den Her und ai Ausgang 
folgende Bemerkungen zu machen: 

Hätte die Wahlkammer, wie die Natur des auf fie 
gemachten Angriffs es mit ſich zu bringen ſchien, den vers 
antwortlichen Herausgeber der Tribune bei dem kompeten⸗ 
ten Gerichtshofe belangt, dem fuͤr Verletzungen dieſer Art die 
Entſcheidung zukam: ſo wuͤrde ſie ſich der Gefahr ausge⸗ 
fest haben, keine Genugthuung zu erhalten. Es hätte, vers 
möge der Organiſation der franzoͤſiſchen Gerichtshöfe, naͤm⸗ 
lich nicht ausbleiben koͤnnen, daß der Jury das Schuldig 
oder Nicht⸗Schuldig anheim gefallen waͤre; die Jury 
aber würde, aus einem doppelten Grunde, ein Nicht 
Schuldig ausgeſprochen haben: einmal, weil die Auffor⸗ 
derung zur Verletzung der Charta von der Wahlkammer 
durch Herrn Viennet ausgegangen war, und folglich der 
verantwortliche Herausgeber der Tribune, wie unſchicklich 
er ſich auch ausgedruckt haben mochte, zuletzt nur in dem 
Lichte eines Vertheidigers der Charta erſchien; zweitens, 
weil die Jury, als ſolche, in der gegenwaͤrtigen Ordnung 
der Dinge, keine andere Beſtimmung hat, als die Volks⸗ 
Souveränetät gegen jede andere Souveränetäͤt, die ſich neben 
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ihr geltend machen will, zu vertheidigen. Es blieb alſo 
der Wahlkammer nichts weiter übrig; als Richterin in ihrer 
eigenen Sache zu werden, und ſich dabei auf das Beiſpiel 
des brittiſchen Unterhauſes zu berufen, wo ein ſolches Vers 
fahren ſeit jenen Zeiten Hergebracht if, wo man nichts Ans 
ſtoͤßiges darin fand, daß der Herr ſeinen Leibeigenen mit 
Willkuͤr behandelte. Der Entſchluß, den die Wahlkammer 
faßte, war freilich einer vielſeitigen Ueberlegung werth; doch 
ob ſich gleich die erfahrenften Männer wider die Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben erklaͤrten, fo entſchied doch zuletzt der Ehren: 
punkt, und alles gehörig uͤberlegt, konnte die Kammer, 
was auch die letzte Folge davon ſeyn mochte, den Vorwurf 
nicht auf ſich ſitzen laſſen „daß ſie ehrlos ſei % denn ſo⸗ 
fern fie bei der Geſetzgebung hauptſaͤchlich konkurrirte, und 
bei weitem mehr, als die Pairskammer, uͤber den Beutel 
der erwerbenden Klaſſen verfügte, traf der, ihr gemachte 
Vorwurf die ganze Regierung. : 

Der verantwortliche Herausgeber der Tribune (Herr 
Lionne) erſchien alfo, begleitet von feinen beiden Verthei⸗ 
digern (den Herrn Cavaignac und Marraſt) vor den Schran⸗ 
ken der Wahlkammer, um zu erklären, daß er zwar nicht 
Urheber des inkriminirten Artikels, jedoch verantwortlich für 
denſelben ſei. 

Es darf nicht unbemerkt bleiben, daß von den 388 
anweſenden Deputirten ſich 65 für inkompetent erklärten, 
hierdurch zu verſtehen gebend, daß ſie weder an den Be⸗ 
rathſchlagungen, noch an der Abſtimmung Theil nehmen 
wollten. Wie kamen dieſe dazu? Etwa durch die Ueber» 
zeugung, daß die der Kammer widerfahrene Beſchimpfung 
ungegründet ſei? Wir werfen dieſe Frage nur auf, weil 
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Niemand es gewagt hat, ſie der Feigheit zu beſchuldigen: 
eine Beſchuldigung, welche ſchwerlich ausgeblieben ſeyn 
würde, wenn fie mit irgend einem Scheine von Wahrheit 
hätte gemacht werden konnen. Der Gerichtshof beſtand dem⸗ 
nach aus 323 Mitgliedern, welche in ihren eigenen Ange⸗ 
legenheiten zu entſcheiden den Muth hatten: in Wahrheit 
eine furchtbare Erſcheinung, wenn man von dem Prinzip 
ausgeht, die Beſtimmung des Konſtitutionellen ſei, die Wirk: 
ſamkeit des Sittengeſetzes in jeder Hinſicht zu vermehren. 

Nach einigen Bemerkungen uͤber die Gerichtsbarkeit der 
Kammer ſtellte Herr Cavaignac, als Vertheidiger feines 
Klienten, den Satz auf, daß es der Preſſe erlaubt ſeyn 
muͤſſe / die Handlungen der Kammer zu kritiſiren, indem 
fie dadurch nur die Oeffentlichkeit vervollſtaͤndige. Werde 
die Kammer von der Preſſe angegriffen, ſo habe ſie die 
Nednerbuͤhne zu ihrer Vertheidigung. So lange die Depu⸗ 
tirten- Kammer nicht Allen offen ſtehe, der Eintritt in dies 
ſelbe nur den ‚Repräfentanten gewiſſer Klaſſen geſtattet ſei, 
bleibe der Preſſe nichts anderes übrig, als die Handlungen 
der Mandatare eines geringen Theils des Volks ſtreng zu 
kontrolliren. Wenn es alſo eine kaͤufliche Kammer geben 
könne, wie Niemand in Abrede ſtellen werde: fo muͤſſe es 

auch Jedem erlaubt ſeyn, fo etwas zu ſagen, wenn i 
auch nur ein Verdacht vorhanden ſei. 

Auf den inkriminirten Artikel zurückkommend, fragte der 
Redner, zu welchem Zweck man die Hauptſtadt mit Feſtungs⸗ 
werken umgeben wolle, wobei er zu verſtehen gab, daß dieſe 
Maßregel lediglich gegen das Volk gerichtet ſei. „Man ta⸗ 
delt uns,“ fügte er hinzu, „daß wir erklaͤrt haben, die 
Kammer werde deſſen ungeachtet den betreffenden Geſetzes⸗ 
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Entwurf annehmen. Wir haben dies gethan, weil wir das 
Reſultat der Abſtimmung vorausgeſehen, und weil wir uns 
geſagt haben, daß, weil es eine ſyſtematiſche Oppoſition 
giebt, es auch eine ſyſtematiſche Majorität geben müffe, die 
dem ihr vom Minifterium gegebenen Antriebe folge.“ Herr 
Cavaignac kam hiernaͤchſt auf das Syſtem der Reglerung 
ſeit dem Jahre 1830 zu ſprechen. Er behauptete, daß die 
Regierung unaufhörlich ruͤckwaͤrts ſchreite, und fand dafür 
einen abermaligen Beweis in dem gegenwärtigen Prozeß / 
der nichts als ein Reaktions⸗Prozeß ſei, und als ſolcher 
lebhaft an die Reſtauration erinnere. Zuletzt gedachte der 
Vertheidiger der Gründe, die feinen Klienten bei deſſen vers 
fchiedenen Angriffen auf die Kammer geleitet hätten. Die 
Tribune habe das allgemeine Wahlrecht verlangt; ſie wolle, 
daß jeder Franzoſe zur Ausübung feiner politiſchen Rechte 
berufen werde, und eben weil die Kammer ſich geweigert 
habe, dem Lande dieſe Buͤrgſchaft zu geben, habe das ge 
dachte Blatt ſich ihr feindlich gegenüber geſtellt. „Verur⸗ 
theilt uns!“ — ſo ſchloß der Redner — „beſtraft unfere 
republikaniſchen Geſinnungen; wir haben auf unſerer Seite 
die freie Preſſe, die uns ſtets vertheidigen wird.““ 

Faßt man dieſe Rede nach ihrem genuinen Sinne auf, 
fo enthalt ſie nichts, was der Wahrheit nicht vollkommen 
gemäß wäre. Der Unterſchied zwiſchen dem Herrn Viennet 
und dem Verfaſſer des inkriminirten Artikels der Tribune, 
iſt, im rechten Lichte betrachtet, kein anderer, als daß dem 
erſtern durch die i. J. 1830 berbeſſerte Charta zu viel / 
dem letztern durch dieſelbe zu wenig bewilligt zu ſeyn 
ſcheint. Beide ſind gleich unzufrieden mit der beſtehenden 
Ordnung der Dinge, beide wollen eine beffere; nur möchten 
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fie auf ganz verſchiedenen Wegen zum Ziel gelangen: Herr 
Viennet durch Ausnahme⸗Geſetze, welche die preßfreibeit 
befchränfen, der Herausgeber der Tribune durch ein Wahl⸗ 
geſetz, das jede Ordnung ausſchließt und die Deputirten⸗ 
Kammer zu einer Arena für Gladiatoren, oder, wenn dies 
zu viel geſagt ſeyn ſollte, zu einem Konvente macht, wie 
dieſer i. J. 1793 beſtand. Daß jedes politiſche Syſtem 
feine beſondere Nothwendigkeit in ſich ſchließt, wenn der 
Begriff „Regierung“ nicht gänzlich verloren gehen ſoll, iſt 
weder dem Einen noch dem Andern klar geworden. Man 
kann bedauern, daß es in Frankreich zu einer verbeſſer⸗ 
ten Charta gekommen iſt, die im Grunde nur eine ver⸗ 
ſchlimmerte werden konnte; iſt man aber hierüber hin⸗ 
weg, fo muß man — wie ſeltſam dies auch klingen möge — 
eine beſtochene Majorität der Deputirten-Kammer für ein 
unverkennbares Glück halten, weil daraus ein vermindertes 
Uebel entſteht, und wenigſtens ein Schatten von Einheit 
in der Verwaltung gerettet wird. Auf die Dauer iſt ein 
ſolches Syſtem freilich nicht zu ertragen, weil es allen ges 
ſunden Begriffen von allgemeiner Wohlfahrt entgegen iſt; 
allein wer, wenn er nicht von Partheigeiſt getrieben wird, 
kann je erwarten, daß ein ſolches Syſtem, nachdem es als 
ſchlecht empfunden iſt, ſeine Beſtimmung auch nur um 
einen Augenblick überleben werde ? 2 

Herr Marraſt, der zweite Vertheidiger des Herausge⸗ 
bers der Tribune, griff das ihm vorliegende Werk mit ner⸗ 
vigteren Faͤuſten an. „Sie alle“ — ſo ſprach er zur Vers 
ſammlung — „ wiſſen, daß die doktrinaͤre Faktion nichts 
Feſtes in ihrem Weſen hat, und daß fie ohnmächtig iſt, 
etwas zu gründen und zu konſolidiren. Die geſetzlichen 
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Mittel bringen ihr den Tod, der regelmäßige Gang ber 
Dinge wirft fie über den Haufen. Daher ſteht man 
in ihrem Gefolge ſtets Ausnahme Geſetze, Unordnungen 
und einen proviſoriſchen Zuſtand der Finanzen. Sie hat 
ſtets Reaktionen vorbereitet, und zwar, zu ihrer gerechten 
Strafe immer ſolche, welche nur Andern nuͤtzen. Von 1816 
bis 1830 befchränfte fie die Preß⸗ und Gewiſſensfreiheit, 
ſo wie auch die perſöͤnliche Freiheit, und führte uns zu 
dem Villeleſchen Syſteme. Unter Herrn von Martignac 
trat fie wiederum mächtig auf, und brachte uns das Po» 

agnacſche Minifterium. Gegenwärtig ſteht ſie am Ruder, 
und die Beſorgniſſe, die ſich im ganzen Lande verbreiten , 
zeigen, was man von ihr erwartet. Soll ich an die Will⸗ 
kuͤrlichkeiten erinnern, welche die Faktion ſich ſchon erlaubt, 
an die Schimpfnamen, womit die Geſchichte die Kammern 
bereits belegt hat, die ſich, waͤhrend unſeres funfzehnjaͤh⸗ 
rigen Kampfes, jedem Regierungs⸗Syſtem anſchloſſen ? 
Soll ich an die Prevotal⸗Gerichte, an die Mezzeleien im 
Süden, an die Juſtiz⸗ Morde u, ſ. w. mahnen? Ich 
möchte außerhalb dieſer feierlſchen Sitzung einige der Maͤn⸗ 
ner befragen, die ich unter unſern Richtern ſehe, und die 
ſich aus Ermuͤdung, aus Ekel oder aus Klugheit momen⸗ 
tan in die Bahn der populären Indifferenz geworfen haben, 
die man den liers-parti nennt. Wie viele unter ihnen 
haben nicht jene parlementariſchen Beſtechungen, von well 
chen unſer Blatt geredet hat, bekannt gemacht! Wie viele 
unter ihnen haben nicht, nach einer ſtuͤrmiſchen Sitzung, 
das miniſterielle Syſtem brandmarkend, ausgerufen: „Man 
mochte gern aus der Kammer einen Kramladen von Ges 
wiſſenswaaren machen, wo jedes Stück feinen feſten Preis 
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bat 1“ Ein Anderer, ein bibliſches Gleichniß anwendend, 
rief aus: „Wollen fie die Nepräfentatios Regierung zu 
einem Sodom machen?“ In Summa werden Sie alſo 
überall Beſtechung, oder Gewaltthat, und wenn fie die Hand⸗ 
lungen einer dem Miniſterium beipflichtenden Kammer ſum⸗ 
miten, Ehrloſigkeit finden.“ Nach einer kurzen Unterbres 
chung, welche das letzte Wort herbeigeführt hatte, unters 
ſuchte der Vertheidiger, ob die Beſtechung unter der jetzigen 
Regierung aufgehört habe. Er erinnerte an die Behaup⸗ 
tung des Conſeil⸗Taͤſidenten, „daß eine hohe Zivil- Liſte nö. 
thig ſei, um dem neuen Koͤnigthum Anſehn zu verſchaffen, 
und an die großen Summen fuͤr geheime Ausgaben, welche 
die Miniſter ſeit der Julius⸗Revolution verlangt haben, 
und die doch zu nichts Anderem, als zu Beſtechung und 
zur Beſoldung der Polizei angewendet würden. Seit zwei 
Jahren habe die Kammer mehr Fonds zu geheimen Aus⸗ 
gaben bewilligt, als die Neftauration in ſechs Jahren ges 
braucht habe.“!“ „Nur noch Ein Wort,“ fo ſchloß der Red⸗ 
ner: „wohin hat das gegenwaͤrtige Syſtem Sie gefuͤhrt? 
Was haben Sie im Innern, was haben ſie nach Außen 
hin geſchafft? Was iſt aus den vielen Verheißungen ge⸗ 
worden, die uns nach der Julius⸗Nevolution gemacht wur⸗ 
den? Ueberall erblicken wir nichts weiter als Ohnmacht 
und Schlaffheit, dergeſtalt, daß die meiſten Protokolle ihrer 
Sitzungen ſich in folgende Phraſe zuſammenfaſſen laſſen: 
„die Kammer hat viel Geld bewilligt.“ Gewiß werden 
Sie Ihren Kommittenten, ſtatt aller Entfehädigung, nicht 
den gegenwaͤrtigen Prozeß bieten. Soll dieſer Prozeß ein 
Krieg gegen die Tribune allein ſeyn, ſo iſt er kleinlich; ſoll 
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er ein Krieg gegen die Preffe im Allgemeinen ſeyn, fo wer: 
den Sie daruͤber zu Grunde gehen. “ 

So Herr Marraſt; und wer behaupten wollte, daß 
ſeine Rede die Wahrheit verletzt habe, wuͤrde nur zeigen, 
daß er die Natur des Repräſentativ⸗Syſtems, fo wie dies 
ſes gegenwärtig in Frankreſch wirkſam iſt, nie richtig aufs 
gefaßt habe. Uebrigens Hätte Herr Marraſt ſich, glauben 
wir, kuͤrzer faſſen können; und kurzer wuͤrde er ſich gefaßt 
haben, wenn er, was im Grunde leicht war, aus dem ge⸗ 
genwärtigen Wahl⸗Zenſus bewieſen hätte, daß der Aufent⸗ 
halt der Deputirten in der Hauptſtadt, waͤhrend einer ſechs⸗ 
monatlichen Sitzung, ſich nicht ohne bedeutende Zuſchuͤſſe von 
Seiten der Verwaltung beſtreiten laſſe, daß dieſe Zuſchuͤſſe 
in dem Repraͤſentativ⸗Syſtem nothwendig die Geſtalt der 
Beſtechung annehmen, daß in dieſer das einzig übrige Mit⸗ 
tel enthalten iſt, ſich eine Majoritaͤt zu verſchaffen, und 
daß, wenn dieſe erworben iſt, die Regierung ihrer Form 
nach zwar fuͤr liberal gelten kann, ihrem Weſen nach aber 
nicht aufhört, im höchften Grade despotifch zu ſeyn. Es 
iſt in der That ein Gegenſtand der Verwunderung, wie man 
ſich in Frankreich über das herrſchende Syſtem im Minde⸗ 
ſten täufchen kann. 

Die naͤchſte Frage, welche ſich darbietet, iſt: wie en- 
digte dieſer ſkandalöſe Prozeß ? 

Ein griechiſcher Sklave, der ſich den Unwillen feines 
Gebieters zugezogen hatte, ſagte zu dieſem: „Schlage, aber 
hoͤre 1 Die franzöſiſche Deputirten Kammer hörte und 
schlug. Die Frage, ob Herr Lionne das ihm ſchuld gege⸗ 
bene Vergehen (Beleidigung der Kammer) begangen habe, 
wurde mit 256 gegen 50 Stimmen bejahend beantwortet; 
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und hieraus ergab ſich, daß von den 323 Deputirten, die 
ſich fuͤr kompetent erklaͤrt hatten, 17 nicht mitſtimmten. 
Sobald der Praͤſibent dies Reſultat verkuͤndigt hatte, verlas 
er ein, ihm ſo eben zugegangenes Billet der beiden Ver⸗ 
theidiger des Angeklagten, worin dieſe nachträglich erklärten, 
daß ihr Klient an dem inkriminirten Artikel nicht den min⸗ 
deſten Antheil habe, und daß ſie daher, bei einer etwani⸗ 


gen Verurtheilung deſſelben, auf die Gerechtigkeit und Bil⸗ 


ligkeit der Kammer in der Zuerkennung der Strafe rechne⸗ 
ten. Zugleich verlangten fie, noch einmal zur Vertheidigung 
der Perſon des Angeſchuldigten gehoͤrt zu werden. Dies 
wurde ihnen nach einer kurzen Widerrede bewilligt. Nach 
einigen Bemerkungen des Herrn Cavaignac ging ſodann die 
Abſtimmung uͤber die aufzulegende Frage vor ſich. Nicht 
weniger als 304 Deputirte gaben ihr Votum ab. Von die⸗ 
fen ſtimmten 204 für dreijährige Haft und eine Geldbuße 
von 10,000 Fr. (das Doppelte des Maximums), 39 für 
das Minimum der Haft (1 Monat) und 24 fuͤr das Mi⸗ 
nimum der Geldſtrafe (200 Fr.). Ueberdies fanden ſich in 
der Wahl⸗Urne 30 unbeſchriebene Zettel und 7 mit Mittels 
ſtrafen. Da nun die abſolute Majoritaͤt 153 betrug, fo 
wurde nach dieſem Ergebniß Heer Lionne zu dreijaͤhriger Haft 
und 10,000 Fr. Geldſtrafe verurteilt. Die Verſammlung 
trennte ſich hierauf, und Herr Lionne, welcher ſich der Haft 
zu entziehen verſuchte, wurde, wenig Tage darauf, nach St. 
Pelagie abgeführt. 

War das Gegentheil von dem erwieſen, was die Tri⸗ 
bune behauptet hatte? Auf keine Weiſe. Nicht einmal der 
kleinſte Verſuch war zu dieſem Endzweck gemacht worden, 
und dadurch die Forderung ausgeſprochen, daß man an die 
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Unbeſtechlichkeit einer Deputirten⸗Kammer wie an das Evans 
gelium glauben müffe, d. h. trotz jeder Evidenz vom Ge⸗ 
gentheil. Es war aber zugleich ausgeſprochen, daß die Preß⸗ 
freiheit der Strafe nur dadurch entgehen konne, daß fie die 
Wahrheit verſchweige und ſich zu einer unbedingten Lobred⸗ 
nerin der Kammer hergebe: eine Forderung welche ihrem 
Weſen ſchnurſtracks entgegen iſt. Aus allen dieſem folgt, 
daß die Deputirten⸗Kammer zwar Rache genommen, kei⸗ 
nesweges aber Gerechtigkeit geübt hatte. 

Nicht mit Unrecht bemerkte Herr Marraſt am Schluſſe 
ſeiner Rede, daß wenn der gegen Herrn Lionne angeſtrengte 
Prozeß ein Krieg gegen die Preſſe im Allgemeinen ſeyn folle, 
die Kammer darüber zu Grunde gehen werde. Man kann 
ſich kein Geheimniß daraus machen, daß in einem politi⸗ 
ſchen Syſtem, wie das franzöſiſche durch die angeblich ver⸗ 
befferte Charta iſt, die Publiziſten in ihren verſchiedenen Abs 
ſtufungen zu Souveränen werden, weil die öffentliche Stim⸗ 
mung lediglich von ihnen abhängt. Zwar gehen einige 
Modifikationen daraus hervor, daß dieſe Souveraͤne verſchie⸗ 
dene Richtungen geben; doch wird der Ausſchlag immer auf 
Seiten derjenigen Statt finden, die am derbſten und kuͤhn⸗ 
ſten zu Werke gehen. Wie dieſem Uebel abhelfen? Ganz 
unſtreitig iſt dies ein Gedanke, welcher in Frankreich ſehr 
viele Köpfe beſchaͤftigt. Doch, wie das rechte Mittel finden, 
ſo lange es ſich um die Fortdauer einer Verfaſſung handelt, 
an welche dies Uebel unauflöslich geknüpft iſt? Strenge 
genommen ſollte in der feſtgeſtellten Ordnung der Dinge 
gar nicht von Preßvergehen die Rede ſeyn. Da man jedoch 
dieſe Vergehen als unerträglich empfindet, fo muß irgend 
etwas gethan werden, um davon abzuſchrecken. Welcher Art 
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kann dies Etwas ſeyn? Allerdings würde die Ausſchließun, 
der Jury von > Urtheil über Preßvergehen in .n 
wirken; doch wer ſteht dafür ein, daß daraus nicht eine 
ſtaͤrkere Erbitterung hervorgehen werde? — eine Erbitterung, 
derjenigen gleich, welche allenthalben entſteht, wo man in 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt zu leben genothigt iſt? 

Von welcher Seite man auch den in Rede ſtehenden 
Vorgang betrachten moͤge: immer kehrt der Gedanke wieder, 
daß die Deputirten⸗Kammer Frankreichs Verfaſſung auf eine 
Probe gebracht hat, welche dieſe nicht beſtehen kann. Will 
die Regierung den verlorenen Kredit wiedergewinnen, fo muß 
ſie ſich zu einer ſolchen Abänderung ihrer Formen bequemen, 
wodurch die jedem kleinen und großen Staat nothwendige 
Autorität gerettet wird. Dies ſo anzugreifen, daß keine allzu 
ſtarke Erſchuͤtterung daraus erfolgt, iſt ihre Sache; nur daß 
ſie ſich aus der unumgaͤnglichen Nothwendigkeit eines beſ⸗ 
ſeren Syſtems nicht ein Geheimniß machen darf, wenn ſie 
nicht das Opfer werden will. 

Es ſteht der europaͤiſchen Welt alſo eine große Bege⸗ 
benheit bevor, die der vollen Beachtung um fo würdiger 
ſeyn wird, weil ſie nicht verfehlen kann, die Wahnbegriffe 
zu berichtigen, welche über das Konſtitutionelle ſeit drei Jah⸗ 
ren allenthalben verbreitet ſind. Was uns betrifft, ſo wird 
uns ſelbſt der ſchnellſte Eintritt dieſer Begebenheit nicht 
uͤberraſchen; denn, was wir ſchon vor drei Jahren als un⸗ 
ausbleiblich angekündigt haben, hat, im Verlaufe der Zeit, 
an Staͤrke nur gewinnen können. Damals endigten wir 
mit dem Ausſpruch, daß von Ludwigs des Achtzehnten ver⸗ 
beſſerter Charta keine Spur übrig bleiben dürfe, wenn Frank⸗ 
reich zu einer bleibenden Ordnung gelangen ſolle. Heute ſei 
es uns erlaubt mit einer Grabſchrift für dieſe Charta zu en⸗ 
digen. Sie lautet, in Worten des Tacitus, wie folgt: 

Cunctas nationes et urbes aut populus, aut primores, aut 
singuli regunt; delecta ex his et consociata Reipublicae, forma 
laudari facilius, quam evenire, vel, si evenit, haud diuturna esse 
Podest. 


